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ſich das Recht der Ueberſetzung vorbeh 


alten. 


Seiner Hoheit 
Ernſt IL 


Herzog von Sadien- Coburg und Gotha. 


Es war ein lachender Maiabend auf dem Kallenberg. Oben 
um das Schloß blühete und buftete der Frühling und bie Blätter 
der rothen Akazie warfen gezadte Schatten auf ben thauigen Rafen. 
Unten im Dunfel des Thals Iprangen die zahmen Rehe aus dem 
Gehölz und ſchauten begehrlich nach der hellen Geftalt ber Herrin, 
welche den holden Segen bes Gaſtrechts Jedem ertbeilt, der in 
ben Bannfreis des Schlofjes tritt, dem Menſchen, wie dem Vogel 
und dem Wild. Die Ruhe des Abends lag auf Hügel und 
Thal, nur aus weiter Entfernung Fang zuweilen das Rollen 
bes Donnerd in die lichtreiche, glüdliche Landſchaft. An diefem 
Abend ſah Eure Hoheit, an die Steine der alten Schloßmauer 
gelehnt, forgenvoll über die fruchtbaren Welver hinein in bie 
dämmrige Gerne. Was mein edler Fürſt damals fprach: über 
die Verwirrung der legten Jahre, über die Muthlofigfeit und 
müde Abfpannung der Nation, und über den Beruf der Dichter, 
die gerade in foldher Zeit dem Volle einen Spiegel feiner Tüd- 
tigfeit vorhalten follen zur Freude und Erhebung, — das waren 
goldene Worte, in denen fi ein großer Sinn und ein warmes 
Herz offenbarten, und fie werden lange nachklingen in dem Herzen 
bes Hörer. Seit diefem Abend habe ich den Wunſch, mit Eurer 
Hoheit Namen das Buch zu ſchmücken, deffen Plan ich damals 
mit mir berumtrug. 


Faſt zwei Jahre find feitbem vergangen, ein furchtbarer 
Krieg ift entbrannt, und mit finfterer Sorge ſieht der Deutſche 
in die Zukunft feines Vaterlandes. 

Sn folder Zeit, wo die ftärkiten politifhen Leidenſchaften 
in das Leben jebes Einzelnen dringen, weicht die heitere Ruhe, 
welche ber Schaffende zur künſtleriſchen Geftaltung braucht, leicht 
von feinem Arbeitstiſch. Ach! fie bat dem deutſchen Dichter feit 
lange gefehlt. Nur zu fehr fehlt das Behagen am fremben und 
eigenen Leben, die Sicherheit fehlt und ber frohe Stolz, mit 
welchem die Schriftfteller anderer Sprachen auf die Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart ihres Volles bliden, im Ueberfluß aber bat 
der Deutſche Demütbigungen, unerfüllte Wünſche und eifrigen 
Zom. Wer in folder Zeit Poetiſches geftaltet, dem fließt nicht 
die freie Liebe allein, auch der Haß fließt Teicht aus dem fchreiben- 
den Rohr, leicht tritt an die Stelle einer dichteriſchen Idee bie 
praftifche Tendenz, und ftatt freier Laune findet der Leſer vielleicht 
eine unfchöne Mifhung von plumper Wirflichfeit und gefinftelter 
Empfindung. 

Bei ſolchen Gefahren bat der Dichter doppelt die Pflicht, 
die Umriſſe feiner Bilder rein zu halten von Verzerrung, und 
feine eigene Seele frei von Ungerechtigkeit. Dem Schönen in 
edelfter Form den höchſten Ausdruck zu geben, ift nicht jeder Zeit 
bergönnt, aber in jeber foll der erfindende Schriftfteller wahr fein 
gegen feine Kunft und gegen fein Volk. 

Diefe Wahrheit zu juchen, und wo ih fie fand, zu ver⸗ 
treten, halte ich fr die Aufgabe meines Lebens. 

Und fo fei meinem ritterliden Herrn ehrfurchtsvoll das 
leichte Wert gewidmet. Glüdlih werde ich fein, wenn Eurer 
Hoheit diefer Roman den Eindrud macht, daß er wahr nad) ben 
Gefegen des Lebens und der Dichtkunft erfunden und doch nie 
mals zufälligen Ereigniffen der Wirflichfeit nachgefchrieben  ift. 


Leipzig, im April 1855. 


Guſtav Freytag. 


Erfles Bud. 


Freytag, S. u. H. L 





Oſtrau ift eine Meine Kreisftabt unweit ver Ober, bis nach 
Polen hinein berühmt durch ihr Gymnafium und ſüße Pfeffer- 
fuchen, welche dort noch mit einer Fülle von unverfälichten 
Honig gebaden werben. In diefem altväterifchen Orte Yebte 
vor einer Reihe von Jahren der königliche Ealcırlator Wohlfert, 
ber für feinen König fchwärmte, feine Mitmenſchen — mit 
Ausnahme von zwei Oftrauer Spigbuben und einem groben 
Strumpfwirker — berzlich Tiebte und in feiner ſauren Amts- 
thätigkeit viele VBeranlaffung. zu heimlicher Freude und zu de 
müthigem Stolze fand. Er Hatte fpät gebeirathet, bewohnte 
mit feiner Frau ein Heines Haus und hielt den Heinen Garten 
eigenhändig in Ordnung. Leider blieb dieje glücliche Che durch 
mehre Sabre Tinverlos. Endlich begab es fich, dag die Frau 
Calculatorin ihre weißbaummollene Bettgardine mit einer brei- 
ten Krauſe und zwei großen Ouaften verzierte und unter der 
höchſten Bilfigung aller Freundinnen auf einige Wochen da⸗ 
hinter verfchwand, grade nachbem fie die legte Falte zurecht- 
geftrichen und fich überzeugt hatte, daß die Gardine von untadel- 
bafter Wäfche war. Hinter der weißen Garbine wurde ber 
Held dieſer Erzählung geboren. 

Anton war ein gutes Kind, das nach der Anficht feiner 
Mutter vom erſten Tage feines Lebens die ſtaunenswertheſten 
Eigenheiten zeigte. Abgeſehen davon, daß er ſich lange Zeit 
nicht entjchließen konnte, die Speifen mit der Höhlung Des 
Löffels zu fallen, ſondern hartnäckig die Anficht fefthielt, daß 
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der Griff dazu geeigneter ſei, und abgeſehen davon, daß er 
eine unerklärliche Vorliebe für die Troddel auf dem ſchwarzen 
Käppchen ſeines Vaters zeigte und das Käppchen mit Hülfe des 
Kindermädchens alle Tage heimlich vom Kopf des Vaters ab⸗ 


a 


bob und ihm lachend wieder aufjegte, erwies er fich auch bei | 


“ wichtigerer Gelegenheit als ein einziges Kind, das noch nie 
Dagewejen. Er war am Abend fehr fchwer in's Bett zu bringen 


und bat, wenn die Abendglode läutete, manchmal mit gefalteten | 


Händen, ihn noch herumlaufen zu laſſen; er konnte ftunden- 
lang vor feinem Bilderbuch Tauern und mit dem rothen Göckel⸗ 
Bahn auf der letzten Seite eine Unterhaltung führen, worin 
er diefen wiederholt feiner Liebe verficherte und dringend auf- 
forderte, fich nicht dadurch feiner Kleinen Familie zu entziehn, 


daß er fich vom Dienftmäbchen braten ließe. Er Tief zuweilen | 


mitten im Kinberfpiel aus dem Kreiſe und fette fich ernithaft 
in eine Stubenede, um nachzudenten. In der Regel war das 
Resultat feines Dentens, daß er für Eltern oder Gefptelen 
etwas beruorfuchte, wovon er annahm, daß es ihnen lieb fein 
würde. Seine größte Freude aber war, dem Vater gegen- 
über zu fiten, die Beinchen über einander zu legen, wie ber 
Vater that, und aus einem Hollunderrohr zu rauchen, wie 
fein Herr Vater aus einer wirklichen Pfeife zu thun pflegte. 
Dann ließ er ſich allerlei vom Vater erzählen, ober er felbft 
erzählte feine Geſchichten. Und das that er, wie Die Frauen⸗ 
welt von Oftrau einftimmig verficherte, mit fo viel Gravität 
und Anftand, dag er bis auf Die blauen Augen und jein blühen⸗ 
des Kindergeficht volllommen ausſah, wie ein Kleiner Herr im 
Staatsdienft. Unartig war er fo felten, daß ber Theil des weib- 
lichen Oftrau, welcher einer düftern Auffafjung des Erden⸗ 
lebens geneigt war, lange zweifelte, ob ein folches Kind heran⸗ 
wachen Tönne; bis Anton endlich einmal den Sohn des Land- 
raths auf offener Straße purchprügelte und durch diefe Unthat 
feine Ausfichten auf das Himmtelreich in eine bebagliche Ferne 
zurüdbämmerte, Kurz, er war ein fo ungewöhnlicher Knabe, wie 
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nur je das einzige Kind warmherziger Eltern geweſen iſt. Auch 
in der Bürgerſchule und ſpäter im Gymnaſium wurde er ein 
Muſter für Andere und ein Stolz ſeiner Familie. Und da der 
Zeichenlehrer behauptete, Anton müſſe Maler werben, und 
der Ordinarius von Tertia dem Vater rieth, ihn Philologie 
ftudiren zu laffen, fo wäre der Knabe feiner zahlreichen An⸗ 
lagen wegen wahrfcheinfich in die gewöhnliche Gefahr ausge 
zeichneter Kinder gelommen, für Teine einzige Thätigkeit den 
rechten Ernft zu finden, wenn nicht ein Zufall feinen Beruf 
beſtimmt hätte, 

An jedem Weihnachtsfeft wurde durch die Poft eine Kiſte 
in das Haus des Calcılators befördert, worin ein Hut des 
feinften Zuders und ein großes Padet Kaffe ftanden. Ge- 
wöhnlichen Zuder Tieß der Hausherr, durch feine Frau Hein 
ichlagen, dieſen Zucerhut zerbrach er felbft mit vielem Kraft- 
aufwand in einer feierlichen Handlung, und freute fich über bie 
viereckigen Würfel, welche feine Kunſt Heruorzubringen ver- 
mochte. Der Kaffe dagegen wurde von der Frau Calculatorin 
eigenhändig gebrannt, und fehr angenehm war das Selbftge- 
fühl, mit welchem der würbige Hausherr die erfte Taſſe dieſes 
Kaffe's tranl. Das waren Stunden, wo ein poetifcher Duft, 
der fo oft durch die Seelen der Kinder zieht,. das ganze Haus 
erfüllte. Der Bater erzählte dann gern feinem Sohne bie 
Seichichte diefer Sendungen. Bor vielen Jahren Hatte der 
Calculator in einem bejtäubten Actenbündel, das von den Ge- 
richten und ber Menfchheit bereits aufgegeben war, ein Docu- 
ment gefunden, worin ein großer Gutöbefiker aus Poſen er- 
Härte, einem befannten Handelshauſe der Hauptſtadt mehre 
taufend Thaler zu fehulden. Offenbar war der Schulbfchein 
in Eriegerifcher und ungejegmäßiger Zeit in ein falſches Acten- 
beft verlegt worden. Er hatte den Fund am gehörigen Orte 
angezeigt, und das Handelshaus war dadurch in Stand ge- 
ſetzt worden, einen verzweifelten Nechtsftreit gegen die Erben 
des Schulpners zu gewinnen. Darauf hatte der junge Chef 
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der Handlung ſich angelegentlich nach dem Finder des Docu⸗ 
ments erkundigt und demſelben einen artigen Brief geſchrieben, 
der Calculator hatte, wie ſeine Art war, ſehr beſtimmt allen 
Dank abgelehnt, weil er nur ſeine Amtspflicht erfüllt habe. 
Von da ab erſchien an jeder Weihnacht die erwähnte Sendung 
mit einem kurzen herzlichen Begleitſchreiben und wurde jedes⸗ 
mal umgehend durch ein kalligraphiſches Kunſtwerk bes Cal⸗ 
culators erwiedert, worin dieſer unermüdlich ſeine Ueberraſchung 
über die unerwartete Sendung ausdrückte und der Firma zum 
neuen Jahr aus voller Seele Gutes wünſchte. Selbft feiner 
Frau gegenüber behandelte der Herr die Weihnachtſendung als 
einen Zufall, eine Kleinigkeit, ein Nichts, welches von der Laune 
eines Commis der Firma T. DO. Schröter abhänge, und jebes 
Jahr proteftirte er eifrig, wenn die Frau Ealculatorin bie zu 
erwartende Kifte bei ihren Wirtbichaftsplänen in Rechnung 
brachte. Aber im Stillen bing feine Seele an diefen Sen- 
dungen. Es waren nicht die Pfunde Raffinade und Cuba, es 
war die Poefie diefer gemüthlichen Beziehung zu einem ganz 
fremden Menfchenleben, was ihn fo glücklich machte. Er bob 
alle Briefe der Firma forgfältig auf, wie die drei Xiebesbriefe 
feiner Frau, ja er beftete fie mit dem Ehrwürdigften, was er 
kannte, mit ſchwarz und weißem Seivenfaden in ein Meines 
Actenbündel; er wurde ein Kenner von Colonialwaaren, ein 
Kritiler, deſſen Geſchmack von den Kaufleuten in Oftrau höch⸗ 
lich refpectirt wurde; er konnte fich nicht enthalten, den billigen 
Melis-Zuder und den Brafil-Kaffee als untergeordnete Er- 
zeugniffe der Schöpfung mit einer entfchievdenen Verachtung 
zu behandeln; er fing an, fich für die Gefchäfte ber großen 
Handlung zu intereffiren, und ftubirte in den Zeitungen vegel- 
mäßig die Marltpreife von Zuder und Kaffe, welche mit merk 
würdigen und für Nicht-Eingeweihte ganz unverftändlichen Be- 
merkungen Hinter den politifchen Nachrichten ftanden; ja er 
jpeculirte in feiner Seele mit als Aſſocie ſeines Freundes, 
des großen Kaufmanns, er ärgerte fich, wenn der Kaffe in den 
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Zeitungen flaute, und war vergnügt, wenn der Zucker als 
angenehm notirt war. 

Das war ein unſcheinbares, leichtes Band, welches den 
Haushalt des Caleculators mit dem geſchäftlichen Treiben ber 
großen Welt verfnüpfte, und doch wurde e8 für Anton ein 
Leitſeil, woburd fein ganzes Leben Richtung erhielt. Denn 
wenn der alte Herr am Abenb in feinem Garten ſaß, bas 
Sammtfäppchen in dem grauen Haar und feine Pfeife im 
Munde, dann verbreitete er fich gern mit leifer Sehnſucht 
über die Vorzüge eines Gefchäftes, welches bie Fülfe der herr- 
lichſten Sachen gewähre, und frug dann fcherzend feinen Sohn, 
ob er auch Kaufmann werden wolle. Und in der Seele Des 

Kleinen ſchoß augenblidlih ein hübſches Bild zufammten, wie 
die Strahlen bunter Glasperlen im Kaleiboflop, zufanmen- 
geſetzt aus großen Zuderhüten, Rofinen und Mandeln und 
goldenen Apfelfinen, aus dem freundlichen Lächeln feiner El⸗ 
tern und all dem geheimnißvollen Entzüden, welches ihm ſelbſt 
die anlommenbe Kiſte je bereitet; bis er begeiftert ausrief: 
„Da, Vater, ih will!" — Dean fage nicht, daß unfer Leben 
arm ſei an poetifchen Stimmungen, noch beherrſcht Die Zaube⸗ 
rin PBoefie überall das Treiben der Erbgebornen. Aber ein 
Jeder achte wohl darauf, welche Träume er im heimlichſten 
Winkel feiner Seele begt, denn wenn fie erft groß gewachſen 
find, werben fie leicht feine Herren, ftrenge Herren! 

So lebte die Familie ftill fort Durch manches Jahr. Anton 
wuchs heran und Tief mit feiner Büchermappe durch alle Klaf- 
ſen bes Gymnaſiums bis in die ftolge Prima. Wenn bie 
Frau Calculatorin ihren Mann bat, über Antons Zukunft 
einen feften Entfehluß zu faflen, erwieberte der Hausherr mit 
einem fiegesfroben Lächeln: „Der Entſchluß ift gefaßt, er will 
ja Kaufmann werben. Erft muß er mit dem Gymnaſium 
fertig fein, dann fteht ihm die ganze Welt offen.” Und dann 
that der Calculator, al8 ob das Abiturientenzeugniß ein 
Schlüffel zu allen Ehren der Welt fe. Im Geheimen aber 
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bangte ihm ein wenig davor, den Familientraum der Aus« 
führung näher zu bringen. 

Unterdeß kam ein ſchwarzer Tag, wo die Fenſterladen des 
Hauſes lange gefchloffen blieben, das Dienſtmädchen mit rothen 
Augen die Treppe auf und ab Tief, der Arzt kam und den 
Kopf ſchüttelte, und der alte Herr am Lager feiner Frau das 
Sammtläppchen in den gefalteten Händen hielt, während der 
Sohn fchluchzend vor dent Bette kniete und feinen Lockenkopf 
darauf Iegte, welchen die Hanb der fterbenden Mutter noch 
zu ftreicheln verfuchte. Drei Tage nach diefem Morgen wurde 
die Frau Calculatorin begraben, und der alte Herr und Anton 
ſaßen am Abend nach dem Begräbniß bleich und einfam ein« 
ander gegenüber. Anton ſchlich von Zeit zu Zeit Hinter bie 
Stachelbeeren, ſich dort in der Stille auszumweinen, und ber 
alte Herr ftand Häufig von feinem Stuhle auf und ging in 
die Schlafitube, wo die weiße Garbine mit den beiden Quaſten 
bing, und meinte ebenfalls. ‘Der Jüngling erhielt nach lan— 
gem Weinen bie rothen Baden wieder, der alte Herr kam 
nicht wieder zu Kräften. Er klagte über nichts, er rauchte 
jeine Pfeife wie immer, er ärgerte fich noch immer, wenn der 
Kaffe flaute; aber e8 war Tein rechtes Rauchen und auch fein 
rechter Aerger mehr. Oft jah er feinen Sohn nachdenklich 
und traurig an, und der junge Gefell konnte nicht errathen, 
was den Vater fo beforgt mache. MS der Vater aber an 
einem Sonnabend den Sohn wieder gefragt Hatte, ob er noch 
Kaufmann werden wollte, und Anton zum hundertſten Male 
berfichert Hatte, daß er gerade dies gern wolle und nichts 
Anderes, da ftand der alte Herr entfchloffen auf, rief das 
Dienſtmädchen und beftellte zum nächften Morgen eine Fuhre 
nach der Hauptſtadt. Er geftand dem fragenden Sohne nicht, 
weshalb er die unerhörte Expedition vornahın. Und er Hatte 
wohl Grund zum Schweigen, ber arme alte Herr! Denn 
wenn er auch jeit zwanzig Jahren ftolz geweſen war auf 
feinen großen Handelsfreund, fo hatte ihm doch immer der 
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Muth gefehlt, ſelbſt vor den Kaufmann zu treten und für 
ſeinen Sohn einen Platz im Comtoir zu erbitten. Sein 
Wunſch kam ihm ſehr verwegen vor, und ſeine Anſprüche 
unermeßlich gering. Oft hatte er ſich's vorgenommen und 
ſtets hatte er's wieder aufgeſchoben, bis die Sorge um ſeinen 
Sohn größer wurde als feine Scheu. 

Als er den Tag darauf fehr fpät aus der Hauptitabt 
zurückkehrte, mar er in ganz anderer Stimmung, glücklicher 
als je nach dem Tode der Frau Ealculatorin. Er begeifterte 
feinen Sohn, der ihn in ahnungsvoller Spannung erwartete, 
burch feinen Bericht von der unglaublichen Annehmlichkeit des 
großen Gejchäftes und der Freundlichkeit des großen Kauf⸗ 
manns gegen ihn. Er war zu Mittag geladen worben, er 
batte Kibitzeier gegefjen, er Hatte griechifchen Wein aus ben 
Rellern feines Freundes getrunken, einen Wein, gegen welchen 
der beite Wein im Gaſthofe zu Oſtrau nichtswürbiger Eiffig 
war; er hatte das Berfprechen erhalten, dag fein Sohn nad 
Jahresfriſt in das Comtoir eintreten könne, und einige Wiünfche 
über die Vorbildung, die dafür wünjchenswerth fe. Schon 
am nächiten Tage faß Anton vor einem großen Rechenbuch 
und bisponirte mit unbeichränkter Vollmacht über Hundert 
taufende von Pfunden Sterling, welche er bald in rheiniiche 
Gulden verwandelte, bald in Hamburger Mark Banko um- 
feßte, als brafilianifche Milreis in die Welt flattern Tief, 
und zuletzt ruhig in mexikaniſchen Staatspapteren anlegte, an 
benen er mit größter Sicherheit alle möglichen Intereffen bis 


| zu zehn vom Hundert zog. Hatte er auf dieſe Welfe ein co» 


loſſales Vermögen zuſammengeſcharrt, jo ging er in den Gar- 
ten, ein kleines dünnleibiges Buch in der Hand, welches auf 
dem Titel verfprah, ihn in vier Wochen zu einem fertigen 
Engländer zu machen. Dort bemühte er fich zum Entjegen 
der beutfchen Sperlinge und Tinten, das A und andere 
ehrliche Buchftaben auf jede Weife auszufprechen, welche dem 
Menfchen möglich ift, wenn ey einen Buchftaben anders aus⸗ 
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ſpricht, als ſich mit der Natur und dem Charakter deſſelben 
verträgt. 


Sp ging wieber ein Jahr Hin, Anton war gerade acht- | 


zehn Jahre alt und Hatte feine Abiturientenprüfung beftanden; 
da wurben wieber einmal an einem Morgen die Fenſterladen 
des Calculators nicht zu gehöriger Zeit geöffnet, wieder rannte 
das Dienftmäbchen mit verweinten Augen durch das Haus, 
und wieder fchüttelte Die Nachtlampe unzufrieden und kummer⸗ 
voll ihre fenrige Mütze. Diesmal lag der alte Herr felbjt im 
Bett und Anton faß vor demfelben, beide Hände des Vaters 


haltend. Der alte Herr aber ließ fich nicht feithalten, fon» | 
dern ftarb fo eilig als möglich, nachdem er feinen Sohn viel, 


mal gejegnet hatte. Nach einigen Tagen lauten Schmerzes 
stand Anton allein in der ftillen Wohnung, eine Waife, im 
Anfange eines neuen Lebens. 

Der alte Herr war nicht umſonſt Calculator gewefen: 
fein Haushalt war in mufterhafter Ordnung, feine jehr ge- 
ringe Hinterlafjenichaft in der geheimen Schublade des Schreib- 
tiiches war auf dem gehörigen Blatt Bapier zu Heller und 


Pfennig aufgezeichnet, Alles, was im letzten Jahre durch das 


Dienftmäbchen zerichlagen oder verwültet worden war, fand 
fib an der betreffenden Stelle bemerkt und abgerechnet, über 
Jedes war Dispofition getroffen; auch ein Brief an ben Kauf- 
herrn fand fich vor, den der DVerftorbene noch in den lebten 
Tagen mit zitternder Hand gefchrieben hatte; ein treuer Haus, 
freund war zum Vormund Antons beftellt und mit dem Ver⸗ 
kauf des Haufes und Gartens und feines ganzen Inhalts 
beauftragt; und Anton trat, vier Wochen nach dem Tode des 
Baters, an einem frühen Sommtermorgen über die Schwelle 
des väterlichen Hauſes, legte den Schlüffel deſſelben in bie 
Hand des Vormundes, übergab fein Gepäd einem Fuhrmann 
und fuhr durch das Thor des Stäbtchens auf die Hauptftabt 
zu, den Brief feines Vaters an den Kaufmann in ber Tafche. 


? 
⸗ 
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Schon welkte das friſch gemähete Wieſengras in der Mit- 
tagsfonne, als Anton dem Nachbar aus Oftrau, der ihn bis 
zur letzten Station vor der Hauptftadt mitgenommen hatte, die 
Hand ſchüttelte und dann rüftig auf der Landſtraße vorwärts 
fhritt. Es war ein lachender Sommertag, auf den Wiefen 
Nirrte Die Senfe des Schnitters am Webftein und oben in 
der Luft fang die unermüdliche Lerche. Vor dem Wanderer 
ſtrich die Landſchaft in Hügellofer Ebene fort, am Horizont 
hinter ihm erhob fich ver blaue Zug bes Gebirges. Kleine 
Bäche, von Erlen und Weidengruppen eingefaßt, durchrannen 
luftig die Landfchaft, jeder Bach bilbete ein Wiefenthal, das 
auf beiden Seiten von üppigen Getreivefelvern begrenzt wurde. 
Bon allen Seiten ftiegen die hellen Glockenthürme ber Kirchen 
aus dem Boden auf, jeder als Mittelpuntt einer Gruppe 
von braunen und rothen Dächern, die mit einem Kranz 
von Gehölz umgeben waren. Bei vielen Dörfern Ionnte 
man an ber ftattlihen Baumallee und dem Dach eines großen 
Gebäudes den Ritterfit erkennen, welcher neben den Dorf⸗ 
häufern lag, wie der Schäferhund neben der wolligen Heerde. 

Anton eilte vorwärts, wie auf Sprungfedern fortgefchnellt. 
Bor ihm lag die Zukunft, fonnig gleich der Flur, ein Leben 
voll ftrahlender Träume und grüner Hoffnungen. Nach langer 
Trauer in ber engen Stube pochte heut fein Herz zum erjten 
Mal wieder in kräftigen Schlägen; in der Fülle der Jugend» 


| Traft ftrablte fein Auge und lachte jein Mund. Alles um ihn 


glänzte, duftete, wogte wie in eleftrifchem Feuer, in langen 
Zügen trank er den berauſchenden Wohlgeruch, der aus der 
blühenden Erbe aufſtieg. Wo er einen Schnitter im Felde 
traf, rief er ihm zu, daß Heut ein guter Tag fei, und einen 
guten Tag rief jever Mund dem fchmuden Süngling zurüd. 
Im Getreivefelde neigten fich Die Aehren am ſchwanken Stiel 
auf ih zu, fie nickten und grüßten, und in ihrem Schatten 
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ſchwirrten unzählige Grillen ihren Geſang: „Luſtig, luſtig im 
Sonnenſchein!“ Auf der Weide ſaß ein Volk Sperlinge, die 
kleinen Barone des Feldes flüchteten nicht, als er vor dem 
Stamm ſtehen blieb, ja fie beugten die Hälſe herunter und 
ſchrieen ihn an: „Guten Tag, Wandersmann, wohin, wohin?“ 
Und Anton ſagte leiſe: „Nach der großen Stadt, in das Leben.“ 
„Gutes Glück,“ ſchrieen die Sperlinge, „friſch vorwärts!“ 
Anton durchſchritt auf dem Fußpfad einen Wieſengrund, 
ging über eine Brücke und ſah ſich in einem Wäldchen mit 
gut erhaltenen Kieswegen. Immer mehr nahm das Gebüſch 
den Charakter eines gepflegten Gartens an, der Wandrer bog 
um einige alte Bäume und ftand vor einem großen Rafenplat. 
Hinter diefem erhob fi ein Herrenhaus mit zwei Thürmchen 
in den Eden und einem Balcon. Wer auf dem Balcon ſtand, 
konnte über den Grasplag hinüber dur eine Deffnung in 
den Baumgruppen die fchönften Umriffe des fernen Gebirges 
ſehn. An den Thürmchen Tiefen Kletterrofen und wilber Wein 
in die Höhe, und unter dem Balcon dffnete fich gaftlich eine 
Halle, welche mit blühenden Sträuchern ausgeſchmückt war. 
Es war fein prunkender Landſitz, und es gab viele größere 
und ſchönere in der Umgegend; aber e8 war doch ein ftatt- 
licher Anblick, ſehr imponivend für Anton, der, in einer Meinen 
Stadt aufgewachfen, nur felten den bebaglichen Wohlſtand 
eines Gutsbeſitzers in der Nähe gefehen Hatte. Alles erfchten 
ihm fehr prächtig und großartig! Die zierlich geformten Blu⸗ 
menbeete in dem gefchorenen Sammt bes Rafens, die bunten 
Gruppen der Glashauspflanzen, der fröhliche Schmud, den 
die Hand des Gärtner um das Herrenhaus herum angebracht 
Hatte, das alles jah ihm in dem reinen Lichte und der Aube . 
des Sonnentages aus, wie ein Bild aus fernem Lande. Der 
glückliche Süngling gerieth in ein fo träumerifches Entzüden, 
daß er ſich in den Schatten eines großen Fliederſtrauches am 
Wege feste und Hinter dem Buſch verborgen lange Zeit auf 
bas anmutbige Bild Hinftarrte Wie glücklich mußten bie 
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Menſchen ſein, welche hier wohnten, wie vornehm und wie 
dell Auf dieſer Seite ſchöne Blüthen und große Bäume, auf 
er andern Seite wahrfcheinlih ein weiter Hofraum mit 
Scheuern und Ställen, viele Pferde darin, große Rinder und 
inzählige feinwollige Schafe. Denn fehon vor dem Eintritt 
n den Park batte Anton auf eingebegtem Wiefenraum eine 
Inzahl Füllen gefehn und ihre Iuftigen Sprünge beobachtet. 
Der Reſpect vor Allen, was ftattlich, ficher und mit Selbft- 
jefühl in der Welt auftritt, war ihm, dem armen Sohn bes 
Salelators, angeboren, und wenn er jet in ber reinen Freude 
iber die Pracht, welche ihn umgab, am fich ſelbſt dachte, er⸗ 
hien er fich als höchſt unbedeutend, als gar nicht ber Rede 
verth, als eine Art gejellichaftlicher Däumling, winzig, kaum 
ihtbar im Graſe. Unwillkürlich fuhr er in die Rocktaſche, 
eine Handſchuhe herauszuholen. Ste waren von gelben Zwirn, 
ind noch feine gute Mutter hatte gejagt, fie fähen ganz aus 
vie feidene, und ſeidene Handſchuhe galten in Oftrau für ben 
yöchiten Luxus. Der arme Junge zog mit ihren die Ueber- 
eugung an, daß er durch fie feiner jegigen Umgebung boch 
ım einige Gran würbiger werbe. 

Zange faß er in tiefer Einſamkeit; endlich Tam Bewegung 
n das ftille Bild. Auf den Balcon des Haufes trat durch 
ie geöffnete Thür eine zierliche Franengeftalt im hellen Som⸗ 
nerkleide mit weiten Spigenärmeln und einer Tiebenswürbigen 
Friſur, wie fie Anton von alten Rococobildern ber kannte; er 
'onnte deutlich die feinen Züge ihres Gefichts erkennen und 
yen Haren Blick des Auges, welcher auf dem Rafenplag unter 
hren Füßen ruhte. Die Dame ftand auf das Geländer ge- 
tüßt bewegungslos wie eine Statue, und Anton fah ehrerbietig 
zu ihr hinauf, Endlich flog aus der offenen Thür Hinter der 
Dame ein bunter Papagei, fette fich auf ihre Hand und ließ 
ſich von ihr liebkoſen. Dies glänzende Thier fteigerte Anton 
Bewunderung. Und als dent Papagei ein fait erwachſenes 
Mädchen folgte, welches fchmeichelnd den Hals der fchönen 
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Fran umſchlang, und als die Dame zärtlich die Wange des 
Mädchens an die ihre drüdte, und als ber Papagei auf bie 
Köpfe der beiden Damen flog und laut fchreiend von einer 
Schulter zur andern fprang, da wurde das Gefühl der Ver- 
ehrung in Anton fo lebhaft, dag er vor innerer Aufregung er 
vöthete und fich tiefer in den Schatten des Gebüſches zurückzog. 

Er dachte an die beiden fchönen Frauengeftalten auf dem 
Balcon und ging mit elaftifchem Schritt wie einer, dem etwas 
Fröhliches begegnet ijt, den breiten Weg zurüd, um einen Aus- 
gang aus dem Garten zu finden. Da hörte er hinter fich das 
Schnauben eines Pferdes. Auf einem fchwarzen Pony kam 
bie jüngere der beiden Damen in feinem Wege geritten, bie 
ſchlanke Geftalt ſaß ficher auf dem Pferde und gebrauchte einen 
Sonnenfhirm als Reitgerte. Die Damenwelt von Oftrau hatte 
nicht die. Gewohnheit, auf Heinen Pferden umberzureiten. Nur 
einmal hatte Anton eine Runftreiterin gefehen mit fehr rothen 
Wangen und einem langen rothen Kleive, welche, begleitet von 
einem großen fehwarzbärtigen Deren, hinter dem TYuftigen 
Bajazzo durch die Straßen ritt und an jeder Straßenede an- 
hielt, wo ihr Pferd einen Sprung machte und Bajazzo un⸗ 
erhört lächerliche Worte zu der verfammelten Iugend ſprach. 
Schon damals Hatte er mit unfäglicher Bewunderung bie 
ſchöne Neiterin betrachtet, und jegt war er ganz der Mann, 
bafielbe Gefühl wo möglich in ftärferem Grade zu empfinden. 
Er blieb ftehen und machte der Reiterin eine ehrfurchtsvolle 
Verbeugung. Diefe eriwieberte die Huldigung mit graziöſem 
Kopfnicken, worauf fie plößlich ihr Pferd anhielt und freund⸗ 
ich frug: „Suchen Sie Jemand Hier? Vielleicht wünfchen Sie 
meinen Vater zu ſprechen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung,“ fagte Anton mit tieffter Ehr- 
erbietung. „Wahrfcheinlich bin ich auf einem Wege, der 
Fremden nicht erlaubt ift. Ich kam den Fußſteig über bie 
Wiefen und fah fein Thor und feinen Zaun.” 

„Das Thor tft auf der Brüde, e8 ſteht am Tage offen,“ 
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belehrte das Fräulein gnädig auf Anton ſehend; denn da 
Ehrfurcht nicht gerade das gewöhnliche Gefühl iſt, welches 
vierzehnjährige Fräulein einflößen, fo war ihr Die maflenhafte 
Anhäufung diefer Empfindung bei Anton außerordentlich wohl- 
thuend. 

„Da Sie im Garten ſind, wollen Sie ſich nicht darin 
umſehen? Es wird uns freuen, wenn er Ihnen gefällt,“ fügte 
ſie mit Würde hinzu. 

„Ich habe mir die Freiheit genommen,“ erwiederte Anton 
wieder mit einer Verbeugung, „ich war bis dort oben am 
Raſenplatz vor dem Schloß. Er iſt prächtig!“ rief der ehr⸗ 
liche Junge begeiſtert aus. 

„Ja,“ ſagte die Dame, immer noch den Pony anhaltend, 
„Mama hat ſelbſt dem Gärtner Alles angegeben.“ 

„Alſo die gnädige Frau, welche vorhin auf dem Balcon 


fand, iſt Ihre Frau Mutter?” frug Anton ſchüchtern. 


„Ah! Sie haben uns belaufcht,“ rief die Kleine und ſah 
ihn vornehm an. „Willen Sie, daß das nicht hübſch war?” 
„Seen Sie mir deßhalb nicht böſe,“ bat Anton demüthig; 
„ich trat fogleich zurüd, aber es ſah wunderſchön aus. ‘Die 


beiden Damen neben einander, die Büfchel blühender Roſen 


und das zadige Weinlaub um Sie herum. Ich werde das 


! nicht vergeffen,‘ fügte er ernfthaft Hinzu. 







„Er tft allerliebftl" dachte das Fräulein. „Da Sie fo 


; viel von unferm Garten geſehen haben,” fagte fie herablaſſend, 


‚jo müflen Sie auch auf die Punkte geben, wo Ausfichten 

find. Ich reite dahin — wenn Sie mir folgen wollen.” 
Anton folgte in der glüdlichiten Stimmung. Das Fräu⸗ 

lin redete ihrem Pferde zu, im Schritt zu geben, und machte 


‚| den Erklärer. Ste zeigte ihm große Baumgruppen und 





freundliche Ausfichten auf Die Landſchaft, legte dabei einen 


Theil ihrer Majeſtät ab und wurde geſprächig. Bald plau- 


derten Beide fo ungezwungen, wie alte Bekannte. Endlich 
ſtieg das Fräulein ab, als ihr einige Stufen eine jchidliche 
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Veranlaſſung gaben, und führte das Pferd am Zügel; darauf 
. wagte Anton den Hals des Schwarzen zu ſtreicheln, was der 
Pony wohlmollend aufnahm und feinerfeits dem Fremdling 
die Rocktaſchen beroch. 

„Sr Hat Zutrauen zu Ihnen,“ fagte das Fräulein, „er 
ift ein Huges Thier. Sie warf ihm die Zügel über ben 
Kopf und gab ihm einen Schlag, worauf der Pony in Furzen 
Sprüngen davonrannte. „Wir kommen in den Blumengar- 
ten, da darf er nicht hinein; er läuft zum Stall zurüd, er 
iſt's gewöhnt.‘ 

„Dieſer Pony tft ein Wunder von einem Pferbe,” rief 
ihm Anton nad. 

„Ich bin fein Liebling,“ fagte das Fräulein beiftimmend, 
„er folgt mir aufs Wort.” Anton fand die Anhänglichkeit 
des Pony natürlich, fette diefelbe Empfindung beim Papagei 
voraus und war geneigt zu behaupten, daß alle übrige Eren- 
tur der Erbe eine Ähnliche Stimmung gegen feine Führerin 
haben müſſe. | 

„Ich denke, Sie find von Familie,” frug die junge Dame 
plöglich, ftemmte ihren Schirm gegen einen Baumaft und fah 
Anton mit altilugem Blid an. 

Nein,” fagte der Sohn des Calculators traurig, „mein 
Bater ftarb vor vier Wochen, e8 iſt ein Jahr, daß meine gute 
Mutter tot iſt, ich bin allein, ich gehe nach der Hauptſtadt.“ 
Seine Lippen zudten bei der Erinnerung an den jüngjten 
Berluft. 

Erſchrocken ſah das Fräulein den Schmerz im Geficht des 
Fremden. „Ste armer, armer Herr!” rief fie gerührt und 
verlegen. „Kommen Sie fchnell, ich will Ihnen noch etwas . 
zeigen. Bier find bie Frühbeete; bier ift das Beet mit Erd⸗ 
beeren, e8 find noch einige darin. — Franz, bringen Sie den 
Teller mit Beeren,” rief fie dem Gärtner zu. Franz eilte 
damit herbei. Eifrig ergriff das Fräulein den Zeller und 
bot die Beeren unjerm Helden mit gütigem Lächeln: „Hier, 
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mein Herr! Haben Sie die Güte, dies von mir anzunehmen. 
Bom Haufe meines Vaters darf kein Gaft fcheiden, ohne von 
dem Beiten zu Toften, das ung die Jahreszeit giebt. Bitte, 
nehmen Sie, bat fie dringend. 

Anton hielt den Teller in der Hand und ſah aus feuchten 
Augen berzlich nach der jungen Dame. 

„Ich eſſe mit Ihnen,” fagte das Fräulein und faßte zwei 
Beeren. Darauf leerte Anton gehorſam den Teller. 

„Jetzt führe ih Sie noch aus dem Garten, fprach bie 
Dame Der Gärtner öffnete vefpectvoll eine Tleine Seiten- 
thür, und das Fräulein geleitete den Neifenden bis an einen 
Teich, auf dem alte und junge Schwäne ruderten. 

„Ste kommen beran,” rief Anton freudig. 

„Sie wiffen, daß ich etwas für fie in der Taſche habe,“ 
fagte feine Begleiterin und löfte die Kette eines Kahns. — 
„Steigen Sie ein, mein Herr, ich fahre Sie hinüber, dort 
drüben ift Ihr Weg.” 

„Ich darf Sie nicht fo bemühen,” fagte Anton und zau- 
berte einzutreten. 

„Ohne Wiverfpruch," befahl das Fräulein, „es gejchieht 
gern.” Sie feste fih auf die Steuerbant und drückte das 
Waffer mit dem leichten Ruder geſchickt hinter den Kahn. So 
fuhr fie langfam über den Teich, die Schwäne zogen ihr nach, 
fie hielt von Zeit zu Zeit an und warf ihnen einige Bilfen zu. 

Anton faß ihr felig gegenüber. Er war wie verzaubert. 
Im Hintergrund das dunkle Grün der Bäume, um ihn bie 
Hare Fluth, welche leife an dem Schnabel des Kahns rauſchte, 
ibm gegenüber die ſchlanke Geftalt der Schifferin, die ftrahlen- 
den blauen Augen, das edle Geficht, geröthet durch ein Tieb- 
Tiches Lächeln, und hinter ihnen her das Voll der Schwäne, 
das weiße Gefolge der Herrin diefer Fluth. Es war ein 
Traum, fo Tieblich, wie ihn nur. die Jugend träumt. 

Der Kahn ſtieß an das Ufer, Anton ftieg heraus und rief: 
„Leben Sie wohll” und unwillfürlich ſtreckte er I bie Hand 

Freytag, S. u. H. J. 
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entgegen. „Leben Sie wohl,“ ſagte die Kleine und berührte 
ſeine Hand mit den Fingerſpitzen. Sie wandte den Kahn und 
fuhr langſam zurück. Anton ſprang Über den Raſen bis auf 
den erhöhten Weg und ſah von dort auf das Waller. Der 
Kahn landete an einer Bauıngruppe, das Fräulein warte fich 
noch einmal nach ihm um, dann verſchwand fie hinter den 
Bäumen. Dur eine Oeffnung des Parkes fah Anton das 
Schloß vor fich liegen, hoch und vornehm ragte e8 über bie 
Ebene. Luſtig flatterte die Fahne auf dem Thürmchen, und 
kräftig glänzte im Sonnenschein das Grün der Schlingpflanzen, 
welche den braunen Stein der Mauern überzogen. 

„So feit, jo edel!” fagte Anton vor fich Hin. 

„Wenn du diefem Baron aufzählft Hunderttaufend Thaler- 
ftücle, wird er dir Doch nicht geben fein Gut, was er hat ge 
erbt von feinem Vater,“ ſprach eine ſcharfe Stimme Hinter 


Antons Rüden. Diefer wandte fich zornig um, das Zauber 


bild verfhwand, er ftand in dem Staube der großen Land- 
ftraße. Neben ihm lehnte an einem Weidenſtamm ein junger 
Burſche in ärmlihem Aufzuge, welcher ein Heines Bündel 
unter dem Arme hielt und mit ruhiger Unverſchämtheit unfern 
Helden anſtarrte. 

„Biſt du's, Veitel Iuigl” rief Anton, ohne große Freude 
über die Zufammenkunft zu verratben. Junker Itzig war 
feine auffallend ſchöne Erſcheinung; Hager, bleich, mit röth⸗ 
fihem krauſem Haar, in einer alten Jade und vefecten Bein- 
kleidern ſah er fo aus, bag er einem Gensdarmen ungleich 
intereffanter fein mußte al8 andern Reiſenden. Er war aus 
Dftrau, ein Kamerad Antond von der Bürgerjchule her. An⸗ 
ton batte in früherer Zeit Gelegenheit gehabt, durch tapfern 
Gebrauch feiner Zunge und feiner Heinen Fäufte den Juden⸗ 
Inaben vor Mißhandlangen muthwilliger Schüler zu bewahren 
und fih das Selbftgefühl eines Beſchützers der unterbrüdten 
Unſchuld zu verfähnffen. Namentlich einmal in einer büftern 
Schulſcene, in welcher ein Knackwürſtchen benutzt wurde, um 
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verzweifelte Empfindungen in Itzig hervorzurufen, hatte Anton 
fo wacker für Itzig plaidirt, daß er felbft ein Loch im Kopfe 
davontrug, während feine Gegner weinend und blütrünftig 
hinter die Kirche rannten und felbft die Knackwurſt aufaßen. 
Seit diefem Tage hatte Ikig eine gewiffe Anhänglichkeit an 
Anton gezeigt, welche er dadurch bewies, daß er fich bei fchwe- 
ven Aufgaben von feinem Beſchützer helfen Tieß und gelegent- 
fi ein Stüd von Antons Butterfemmel zu erobern wußte; 
Anton aber hatte den unliebenswürdigen Burfchen gern ge 
duldet, weil ihm wohlthat, einen Schügling zu haben, wenn 
biefer auch im Verdacht ftand, Schreibfevern zu maufen und 
jpäter an Begüterte wieder zu verlaufen. In ben legten 
Sahren Hatten die jungen Leute einander wenig gejehen, ge- 
rabe fo oft, daß Itzig Gelegenheit erhielt, die vertraulichen 
Sormen des Schulverfehrs durch gelegentliche Anreden und 


‚Heine Spöttereien aufzufrifchen. 


„Die Leute fagen, dag du gebft nach ver großen Stadt, 
um zu lernen das Gefchäft,” fuhr BVeitel fort. „Du wirft 
lernen, wie man Düten dreht und Syrup verkauft an die 
alten Weiber; ich gehe auch nach der Stadt, ich will machen 
mein Glück.“ 

Anton antwortete unwillig über die freche Rede und über 
das vertrauliche Du, das der Kamerad aus ber Elementar- 
hule immer noch gegen ihn wagte: „Sp gehe beinem Glück 
nach und halte dich nicht bei mir auf.“ 

„Es bat Teine Eil',“ entgegnete Veitel nachläffig, „ich will 


: warten, bis auch du gehſt, wenn dir meine Kleider nicht find 


| 


zu ſchlecht“ Diefe Berufung auf Antons Humanität hatte 
die Folge, daß Anton fich fchweigend die Gegenwart des uns 
willkommenen Gefährten gefallen Tief. Er warf noch einen 
Blick nach dem Schloffe und fehritt dann ftumm auf der Land⸗ 
! firaße fort, Itzig immer einen halben Schritt hinter ihm. 


$ Endlich wandte fih Anton um und frug nach dem Eigen- 
tı thümer des Schloffes. 
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Wenn Veitel Itzig nicht ein Hausfreund des Gutsbeſitzers 
war, ſo mußte er doch zum wenigſten ein vertrauter Freund 
feines Pferdejungen ſein; denn er war bekannt mit vielen Ver 
hältniffen des Freiheren, der in dem Schloffe wohnte. Er ber 
richtete, daß der Baron nur zwei Kinder habe, dagegen eine 
ausgezeichnete Schafheerde auf einem großen ſchuldenfreien 
Gut. Der Sohn fei auswärts auf einer Schule. WS Anton; 
mit lebhaftem Intereffe zubörte und dies durch feine Tragen 
berrieth, ſagte Itig endlich: „Wenn du willft haben das Gut 
‚von dieſem Baron, ich will dir's Taufen.” 

„Ich danke,” antwortete Anton Talt; „er würde e8 nic 
verkaufen, Haft du mir eben gejagt.” 

„Wenn Einer nicht will verlaufen, muß man thn u 
zwingen,‘ rief Itzig. 

„Du bift der Mann dazu,” ſprach Anton. 

„Ob ich bin der Dann, oder ob es ift ein Anderer: ei 
tft Doch zu machen, daß man Tauft von jedem Menfchen, was 
er bat. Es giebt ein Necept, Durch das man kann zwingen 
eitten Jeden, von dem man etiva8 will, auch wenn er nicht will.” 

„Muß man ihm einen Trank eingeben,” frug Anton mit 
Verachtung, „oder ein Zauberkraut?“ 

„Tauſendgüldenkraut heißt das Kraut, womit man Vieles 
kann machen in der Welt,” erwieberte Veitel, „aber wie man 
es muß machen, daß man auch als Heiner Mann Triegen 
kann fo ein Gut, wie des Barons Gut, das ift ein Gehein 
niß, welches nur Wenige haben. Wer das Geheimniß bat 
wird ein großer Mann, wie der Rothſchild, wenn er Iange 
genug am Neben bleibt.” 

„Wenn er nicht vorher feftgefetst wird,” warf Anton et 

„Nichts eingeſteckt!“ antwortete Veitel. „Wenn ich nad 
ber Stabt gebe zu lernen, jo gehe ich zu fuchen die Wiffens 
ſchaft, fie ftebt auf Papieren gejchrieben. Wer die Papierk 
finden Tann, der wird ein mächtiger Mann: ich n will ſuche 
dieſe Papiere, bis ich ſie finde.“ 
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Anton ſah ſeinen Reiſegefährten von der Seite an, wie 
man einen Menſchen anſieht, deſſen Verſtand in der Irre 
luſtwandelt, und ſagte endlich mitleidig: „Du wirft fie nirgend 
finden, armer Veitel.“ 

Sig aber fuhr fort, fich vertraulich an Anton brängend: 
„Was ich dir fage, das erzähle Keinem weiter. ‘Die Papiere 
ſind geweſen in unfrer Stabt, Einer hat fie gekriegt von einem 
alten fterbenden Bettler, und tft geworden ein mächtiger 
Dann; der alte Schnorrer bat fie ihm gegeben in einer Nacht, 
wo der Andere bat gebetet an feinem Lager, ihm zu vertreiben 
den Todesengel.“ 

„Und kennſt du den Mann, der die Papiere Gate“ frug 
Anton neugierig. 

„Wenn ich ihn weiß, fo werbe ich e8 doch nicht ſagen,“ 
antwortete Veitel fchlau, „aber ich werde finden das Recept. 
Und wenn du haben willft das Gut bes Barons, und feine 
Pferde und Kühe und feinen bunten Vogel, und den Bad 
iifch, feine Tochter, jo will ich dir's Schaffen aus alter Freund» 
haft und weil du ausgehauen haft die Bocher in der Schule 
rür mich.‘ 

Anton war entrüftet über die Frechheit feines Gefährten. 
‚Hüte dich nur, daß du Fein Schuft wirft, du fcheinft mir 
uf gutem Wege zu fein,” fagte er zornig und ging auf bie 
ındere Seite der Straße. 

Itzig ließ fich durch dieſen guten Rath nicht anfechten, 
iondern pfiff ruhig vor fih Hin. So fehritten die beiden Rei⸗ 
enden in langem Schweigen, welches Itzig unbefangen beim 
aächſten Dorfe unterbrach, indem er feinem Begleiter wieder 
Namen und DVermögensverhältnifie des Nitterguted angab. 
Und dieſe belehrende Unterhaltung wieberholte fich bei jedem 
Dorf, bis Anton ganz betroffen wurde über bie ausgebreiteten 
tatiftiichen Kenntniffe feines Gefährten. Endlich verſtummten 
Beide und legten die legte Meile ohne ein Wort zu fprechen 
neben einander zurüd. 
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3. 


Der Freiherr von Rothſattel gehörte zu den wenigen 
Menſchen, welche nicht nur von aller Welt glücklich geprieſen 
werden, ſondern auch ſich ſelbſt für glücklich halten. Er ſtammte 
aus einem ſehr alten Hauſe. Ein Rothſattel war ſchon in den 
Kreuzzügen nach dem Morgenlande geritten. Wenigſtens wurde 
in der Familie ein Rococo⸗Flacon von buntem Glas als orien⸗ 
taliſches Fläſchchen aufbewahrt, zum Beweis für die Exiftenz 
des Ahnherrn und zur Erinnerung an die fchöne Zeit ber 
Kreuzzüge. Ein anderer Rotbjattel hatte einen Haufen Berg- 
leute gegen die Huffiten geführt und war mit dem ganzen 
Haufen zu feiner und des Herrn Ehre erfchlagen worben. 
Wieder einer war Fähnrich in dem Deere des Moritz von 
Sachfen gewefen, er galt für den Stifter der Linte Rotbfattel- 
Steigbügel, und fein kriegeriſches Bildniß hing noch im Thurm⸗ 
zimmer des Schloſſes. Ein anderer Hatte fich im dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege bei verfchiedenen Armeen und auf eigene Fauſt 
gerührt; die Familienfage meldete von ibm, er ſei ein fehr 
bier Herr und ein großer Trinker gewejen, von kräftiger 
Suade und etwas freien Sitten. Er war als Erfter des 
Gefchlechtes in die Gegend gelommen, in welcher dieſe Er⸗ 
zählung verlaufen foll, und Hatte eine Anzahl Landgüter auf 
irgend eine Weife in Befig genommen. Unter den Kinder⸗ 
frauen der Familie beitand fett alter Zeit die düſtere Ueber⸗ 
zeugung, daß biefer dicke Herr zuweilen im Keller auf einer 
großen Krauttonne zu fehen fei, wo er als rubelofer Geiſt 
fige und ächze, zur Strafe für ſchauderhafte Vergehungen 
gegen die Tugend feiner weiblichen Zeitgenoffen. Wieder ein 
anderer Vorfahr war Taiferlicher Rath zu Wien geweien; ber 
Urgroßvater des gegenwärtigen Befiger8 war von dem großen 
König der Preußen ftarr angeſehen und darauf mit Wohl- 
wollen angerebet worden, Auch der Großvater war zu feiner 
Zeit ein unternehmenber und vielbefprochener Eavalier gewefen, 
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der in der Armee keine Lorbeeren gefunden und ſich reſignirt 
hatte, dieſelber im Boudoir galanter Damen und am grünen 
Tiſch zu ſuchen. Leider waren ihm dabei ſeine Güter läſtig 
geworden und aus den Händen geglitten. Sein Sohn end» 
lich, der Vater des gegenwärtigen Befiters, war ein einfacher 
Landedelmann von mäßigen Geifte, der nach langen Proceffen 
das eine ftattlide Gut aus den Trümmern des Tamtilienver- 
mögens rettete und fein Leben damit zubrachte, daſſelbe für - 
feine Nachkommen fehulvenfrei zu machen. Die Rothfattel 
haben von je in dem Rufe geftanden, ftarke Nachkommenſchaft 
zu binterlaffen, und alle ältern Damen aus der Familie er⸗ 
Härten dieſe Eigenbeit — fo höchſt achtungswerth fie auch fonft 
ſei — doch für den einzigen Grund, daß das berühmte Haus 
nicht dazu gelommen war, die neunzinfige Grafenkrone ober 
gar den gefchloffenen Reif eines ZTitularfürftentbums auf dem 
Wappenhelm feines Seniors zu fehen. Gegenüber dem alten 
Brauch feines Haufes erwies der Vater auch dadurch feinen 
befcheidenen Sinn, daß er nur einen Sohn binterliek. 

Der gegenwärtige Befiter des Gutes hatte in einem Garbe- 
regiment gedient, wie dem Sproß eines jo kriegeriſchen Hauſes 
ziemte. Er hatte dort den Auf eines vollendeten Edelmanns 
erworben. Er war brauchbar im Dienſt und ein vortrefflicher 
Ramerad gewesen, wohlbewandert in allen ritterlichen Uebun⸗ 
gen, zuverläffig in Ehrenfachen. Er hatte bei Hofbällen ftets 
ſchicklich dageſtanden, und fo oft er von einer Prinzeß befohlen 
wurde, mit guter Daltung getanzt. Auch als Mann von 
Charakter hatte er fich gezeigt, da er aus wirklicher Neigung 
ein armes Doffräulein beirathete, eine Tiebenswürbige junge 
Dame, deren Abgang aus den Quadrillen des Hofes lebhafte 
Betrübnig in allen Männerherzen hervorrief. Mit feiner Ge⸗ 
mahlin batte fich der Freiherr als verftändiger Dann in bie 
Provinz zurüdgezogen, hatte burch eine Reihe von Jahren faft 
ausſchließlich für feine Familie gelebt und dadurch den Vor⸗ 
tbeil errungen, daß feine Regimentsſchulden ſämmtlich bezahlt 
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und ſeine Ausgaben nicht größer waren, als ſeine Einnahmen. 
Sein Haus war vortrefflich eingerichtet; die geringe Ausſteuer 
ſeiner Frau war dazu benützt worden, ihr durch Einrichtung 
des Parks eine große Freude zu machen. Der Freiherr hielt 
einen Weinkeller von guten Tiſchweinen, hatte zwei prächtige 
Wagenpferde und zwei elegante Reitpferde, ging jeden Morgen 
durch die Wirthſchaft und ritt jeden Nachmittag auf's Feld, 
hielt viel auf ſeine Schafheerde und ſetzte einen Stolz darein, 
ſeine feine Wolle gut waſchen zu laſſen. Er war ein durch⸗ 
aus ehrlicher Mann, noch jetzt eine imponirend ſchöne Geſtalt, 
verſtand würdig zu repräſentiren und einen gaſtfreien Wirth 
zu machen, und liebte ſeine Frau wo möglich noch mehr als 
in den erſten Monaten nach ſeiner Vermählung. Kurz er 
war das Muſterbild eines adligen Rittergutsbeſitzers. Er war 
kein übermäßig reicher Herr, ungefähr das, was man einen 
Fünftauſendthalermann nennt, und hätte ſein ſchönes Gut in 
günſtigen Zeiten wohl um vieles höher verkaufen können, als 
der ſcharfſinnige Itzig annahm. Er hätte das aber mit Recht 
für eine große Thorheit gehalten. Zwei geſunde und fähige 
Kinder vollendeten das Glück ſeines Haushaltes, der Sohn 
war im Begriff als Militär die Familiencarriere zu beginnen, 
die Tochter ſollte noch einige Jahre unter den Flügeln der 
Mutter leben, bevor ſie in die große Welt trat. 

Wie alle Menſchen, welchen das Schickſal Familienerinne⸗ 
rungen aus alter Zeit auf einen Schild gemalt und an die 
Wiege gebunden hat, war auch unſer Freiherr geneigt, viel an 
die Vergangenheit und Zukunft ſeiner Familie zu denken. An 
ſeinem Großvater war die trübe Erfahrung gemacht worden, 
daß ein einziger ungeordneter Geiſt hinreicht, das auseinander 
zu ſtreuen, was emſige Vorfahren an Goldkörnern und Ehren 
für ihre Nachkommen geſammelt haben. Er hätte deßhalb 
gern ſein Haus für alle Zukunft vor dem Herunterkommen 
geſichert, hätte gern fein ſchönes Gut in ein Majorat ver⸗ 
wandelt und dadurch leichtſinnigen Enkeln erſchwert, zwar nicht 
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Schulden zu machen, aber dieſelben zu bezahlen. Doch die 
Rückſicht auf ſeine Tochter hielt ihn von dieſem Schritte ab, 
es kam ſeinem ehrlichen Gefühl ungerecht vor, dies geliebte 
Kind wegen künftiger ungewiſſer Rothſattel zu enterben. Und 
er empfand mit Schmerz, daß ſein altes Geſchlecht in der 
nächſten Generation in dieſelbe Lage kommen werde, in der 
die Kinder eines Beamten oder eines Krämers ſind, in die 
unbequeme Lage, ſich durch eigene Anſtrengung eine mäßige 
Exiſtenz ſchaffen zu müſſen. Er hatte oft verſucht, von ſeinen 
Erträgen zurückzulegen, indeß die Gegenwart war dazu wirk⸗ 
lich nicht geeignet; überall fing man an mit einer gewiſſen 
Reichlichkeit zu leben, mehr auf elegante Einrichtung und den 
zahlloſen kleinen Schmuck des Daſeins zu halten. Und was 
er in günſtigen Jahren etwa geſpart hatte, das war auf kleinen 
Badereiſen, welche die zarte Geſundheit ſeiner Frau nach der 
Behauptung des Arztes nothwendig machte, immer wieder aus⸗ 
gegeben worden. ‘Der Gedanke an die Zukunft feiner Familie 
befchäftigte den Freiherrn auch Heut, als er auf feinem Halb- 
blut durch Die große Kaſtanienallee dem Schloffe zufprengte. 
Es war eine fehr Kleine Wolke, welche unter dem Sonnen» 
ichein feiner Seele dahinfuhr, fie verſchwand im Nu, als er 
Gewänder vor fich flattern ſah und feine Gemahlin erkannte, 
welche mit der Tochter ihm entgegeneilte. Er fprang vom 
Pferde, kuͤßte fein Liehlingsfind auf Die Stirn und fagte ver⸗ 
gnügt zu feiner Frau: „Wir haben vortreffliches Wetter zur 
Heuerndte, e8 wird nach Kräften eingefahren, der Amtmann 
behauptet, wir hätten noch nie fo viel Futter gemacht.‘ 

„Du daft Glück, Oscar,“ fagte die Baronin zärtlich zu 
ihm aufblickend. 
Wie immer feit fiebzehn Sahren, fett ich dich heimgeführt 

babe,” antwortete der Gemahl mit einer Artigfeit, die vom 

Herzen kam. 

„Heut find es ſiebzehn Jahr,“ rief die Baronin, „fie find 
dergangen, wie ein Sommertag. Wir find ſehr glücklich ge⸗ 
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weſen, Oscar.“ Sie ſchmiegte ſich an ſeinen Arm und ſah 
dankend zu ihm auf. 

„Geweſen?“ frug der Freiherr; „ich denke, wir ſind's noch. 
Und ich ſehe nicht ein, weßhalb es nicht weiter ſo fortgehen ſoll.“ 

„Berufe es nicht,“ bat die Baronin. „Mir iſt manchmal, 
als könnte fo viel Sonnenſchein nicht ewig währen; ich möchte 
bemüthig entbehren und faften, um ben Neid des Schickſals 
zu verſöhnen.“ 

„Nun,“ fagte der Freiherr gutmüthig, „Das Schiefal läßt 
uns auch nicht ungezauft. Die Donnerwetter fehlen ung nicht, 
aber diefe Kleine Hand erhebt fih zur Beichwörung und fie 
ziehn vorüber. Daft bu nicht Aerger genug mit dem Haus⸗ 
halt, den Tollheiten ber Kinder, und zuweilen mit beinem 
Tyrannen, daß bu bir mehr erjehnft?" 

„Du lieber Tyrann!“ rief die Baronin. „Dir danke ic 
dies Glück. Und wie fühle ich es! Nach fiebzehn Jahren bin 
ich immer noch ftolz darauf, einen fo ftattlichen Hausherren 
zu baben, ein fo ſchönes Schloß und ein fo großes Gut, wo 
jeder Fußtritt des Bodens auch mir gehört. Als du mich, 
das arme Fräulein, mit meinen Fähnchen und dem Schmuck 
Täftchen, das ich der Gnade ber Herrichaften verdanke, in dein 
Haus führtejt, da erſt lernte ich erkennen, welche Seligfeit e8 
it, im eigenen Haufe als Herrin zu regieren und dem Willen 
feines Andern zu geborchen, als dem des geliebten Mannes.” 

„Du haft doch Vieles aufgegeben um meinetwillen,“ fagte 
ber Freiherr. „Oft babe ich gefürchtet, daß unfer Landleben 
bir, dem Günftling der verjtorbenen Prinzeß, zu einfam und 
Hein ericheinen würde.“ | 

„Dort war ich Dienerin, bier bin ich Derrin,” fagte Die 
Baronin lachend. „Außer meiner Toilette hatte ich nichts, 
was mir ſelbſt gehörte. Immer in den langweiligen Stuben 
der Hoffräulein umherziehen, an allen Abenden zu ber lebten 
Rolle verurtheilt fein, und dabei die Angft Haben, daß das 
immer jo fortgehen ſoll, bis man alt wird in ewigen Zer- 
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ſtreuungen, ohne eigenes Leben! Du weißt, daß mich das oft 
traurig gemacht bat. Hier find Die Ueberzüge unſerer Möbeln 
nicht von ſchwerem Seidenftoff und in unferm Saal fteht 
Teine Tafel aus Malachit, aber was im Haufe ift, gehört mir.” 
Sie fchlang ihren Arm um den Treibern: „Du gebörft mir, 
bie Kinder, das Schloß, unfere filbernen Armleuchter.” 

„Die neuen find nur Compofition,” warf der Breiberr ein. 

„Das fieht Niemand," erwiederte feine Gemahlin fröhlich, 
„Und wenn ich das Porcellan anfehe und am Rande bein 
und mein Wappen erblide, fo ſchmecken mir unfere zwei 
Schüſſeln zehnmal fo gut, als bie vielen Gänge der Hofküche. 
Und vollends die großen Hoftage und unfere Marjchallstafel, 
wo Jeder den Andern zum Berzweifeln genau kannte, und 
Jeder dem Andern zum Verzweifeln gleihgültig war.” 

„Du bift ein glänzendes Beispiel von Genügſamkeit,“ fagte 
ber Freiherr. „Um beinetwillen und wegen ver Kinder wollte 
th, dies Gut wäre zehnmal fo groß, und unfere Einnahme 
fo, daß ich dir einen Pagen Halten könnte, Frau Marquiſe, 
und außer der Wirthichafterin ein Paar Hoffräulein.“ 

„ur Tein Fräulein,” bat die Baronin, „und was ben 
Pagen betrifft, jo braucht man Teinen, wern man einen Ca⸗ 
valier bat, ver fo aufmerkſam tft wie du.“ 

Sp ſchritt der Freiherr behaglich zwifchen den beiden 
Srauen dem Schloffe zu. Lenore Hatte fich unterbeß der Zügel 
feines Reitpferdes bemächtigt und redete dem Pferde freund- 
lich zu, ſo wenig Staub als möglich zu machen, 

„Dort Hält ein fremder Wagen, iſt Bejuch gekommen?“ 
frug der Freiherr, als fie fich dem Hofe näherten. 

„Es iſt nur Ehrenthal,“ antwortete die Baronin, „er 
wartet auf dich und Hat bereit8 feinen ganzen Vorrath von 
ſchönen Redensarten an uns verfchwendet; Lenore Tieß ihrem 
Uebermuth die Zügel ſchießen, und es war hohe Zeit, daß 
ich fie wegführte, dem brolfigen Manne wurde angſt bei ber 
Koletterie des unartigen Kindes.” 
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Der Freiherr lächelte. „Mir iſt er immer noch der liebſte 
aus dieſer Klaſſe von Geſchäftsleuten,“ ſagte er; „ſein Be 
nehmen iſt wenigſtens nicht abſtoßend, und ich habe ihn in 
dem langen Verkehr ſtets zuverläſſig gefunden. — Guten 
Tag, Herr Ehrenthal, was führt Sie zu mir?“ 

Herr Ehrenthal war ein wohlgenährter Herr in ſeinen 
beſten Jahren mit einem Geſicht, welches zu rund war, zu 
gelblich und zu ſchlau, um ſchön zu ſein; er trug Gamaſchen 
an den Füßen, eine diamantene Buſennadel auf dem Hemd, 
und ſchritt mit großen Bücklingen und tiefen Bewegungen des 
Hutes durch die Allee dem Baron entgegen. 

„Ihr Diener, gnädiger Herr,“ antwortete er mit ehrer⸗ 
bietigem Lächeln; „wenn mich auch nichts herführt von Ge⸗ 
ſchäften, jo werbe ich Ste doch bitten, Herr Baron, daß Sie 
mir manchmal erlauben, herumzugehen in Ihrer Wirtbfchaft, 
damit ich in meinem Herzen eine Freude babe. Es ift mir 
eine Erholung von der Arbeit, wenn ich Tomme in Ihren 
Hof. Altes fo glatt und wohlgenährt, und Alles fo reichlich 
und gut eingerichtet in den Ställen und in den Scheunen. 
Die Sperlinge auf dem Dach jehen bei Ihren Luftiger aus, 
al8 die Sperlinge von anvern Leuten. Wenn man als Ges 
ſchäftsmann fo vieles erbliden muß, was einen nicht erfreut, 
wo die Menfchen durch ihr Verfchulden in Unordnung kommen 
und Verfall, da thut’8 einem wohl, wenn man ein Leben . 
fieht wie das Ihre; Teine Sorgen, Teine großen Sorgen zum 
wenigften, und fo Vieles, was das Herz erfreut.” 

„Ste find jo artig, Herr Ehrenthal, dag ich glauben muß, 
etwas recht Wichtiges führt Sie ber. Wollen Ste ein Ge⸗ 
haft mit mir machen?” frug der Freiherr gutmüthig. 

Mit einem Kopffchütteln, wie e8 dem bievern Mann an⸗ 
fteht, wenn er einen ungerechten Verdacht von fich abweifen: 
will, antwortete Herr Ehrenthal: „Nichts vom Gefchäft, Herr 
Baron! Die Geichäfte, die ich mit Ihnen mache, find folche, 
wo man jagt keine Artigleiten. Gute Waare und gutes Selb, 
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ſo haben wir es immer gehalten, und ſo wollen wir's mit 
Gottes Hülfe auch ferner halten. Ich kam nur herein im 
Vorbeifahren“ — dabei bewegte er nachläſſig Die Hand, um 
pantomimifch zu befräftigen, daß er nur im Vorbeifahren fei, 
— „ich wollte fragen wegen des Pferbes, Das der Herr Baron 
zu verlaufen haben. Es ift Einer im Dorfe daneben, dem 
ich babe verjprochen zu fragen nach dem Preis. Ich kann's 
eben jo gut mit dem Amtmann abmachen, wenn ber Derr 
Baron Teine Zeit haben für mich.” 

„Kommen Sie mit, Ehrenthal,“ fagte der Treiberr, „ich 
führe mein Pferd ſelbſt in den Stall.” 

Herr Ehrentbal machte den Frauen viele Bücklinge, welche 
von Lenore durch eben fo viele Knixe eriwiebert wurden, und 
folgte dem Freiherrn zur Stalithür. Dort blieb er refpect- 
voll ftehen und beftand darauf, daß das Pferd des Barons 
und der Baron felbit vor ihm eintraten. Nach Turzer Be 
fihtigung und den üblichen Reden und Gegenreden führte 
ber Freiherr Herren Ehrentbal auch in den Kuhſtall, worauf 
Herr Ehrentbal den leidenſchaftlichen Wunfch ausfprach, auch 
die Kälber zu feben, und endlich die Bitte zufügte, auch bei 
den Zuchtböden zur Audienz zugelafien zu werden. Er war 
ein erfahrener Geſchäftsmann, und wenn das Entzüden, wel- 
ches er ausſprach, auch etwas handwerksmäßig und über- 
ſchwänglich Hang, jo war das, was er lobte, doch wirklich 
Iobenswertb, und der Freiherr hörte das Lob mit Wohlge 
fallen an. 

Nah Befichtigung der Schafe mußte eine Pauſe gemacht wer- 
den, denn Ehrenthal war zu ſehr ergriffen von ver Feinheit und 
Dichtigkeit ihres Pelzes. „Nein, diefer Stapel!” feufzte er in 
träumerifcher Begeifterung; „ſchon jett Tarın man fehen, was 
er fein wird im nächlten Frühjahr.” Er wiegte ven Kopf bin 
und ber und zwinferte mit den Heinen Augen nach der Sonne, 
Wiffen Sie, Herr Baron, daß Sie find ein glüdlicher Mann! 
Haben Sie gute Nachrichten von ihrem Herrn Sohn ?“ 
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„Dante, lieber Ehrentbal, er Hat geftern geſchrieben und 
feine Zeugniffe geſchickt,“ antwortete der Freiherr. 

„Er wird werben, wie fein Herr Vater,” rief Herr Ehren, 
thal aus, „ein Cavalier von erfter Qualität, und ein reicher 
Mann, der Herr Baron weiß zu forgen für feine Kinder.” 

„Ich eripare nichts, Tieber Ehrenthal,“ erwiederte ber 
Baron nachläffig. 

„Was erfparen!’ rief der Händler mit Verachtung gegen 
eine fo plebeje Thätigfeit; „was wollen Ste fparen? wenn ich 
mir erlauben darf, das zu bemerken als ein Geſchäftsmann, 
der ſchon lange die Ehre bat Ste zu kennen. Was brauchen 
Sie zu fparen? Sie werben doch dereinſt, wenn der alte 
Ehrenthal nicht mehr fein wird, auch ohne Sparen binter- 
laſſen dem jungen Herrn das Gut, welches unter Brübern 
wertb ift ein und ein halbes Hunderttaufend, und dem gnä⸗ 
digen Fräulein Tochter außerdem eine Ausſteuer von — was 
fol ih Sagen — von funfzigtaufend Thaler Baar.” 

„Ste trren,” fagte der Freiherr ernſt, ich bin nicht fo reich.“ 

„Nicht fo reich?" rief Herr Ehrenthal mit fittlicher Ent- 
rüftung gegen jeden Menſchenſohn (den Baron ausgenommen), 
ber fo etwas behaupten könnte. „Es hängt doch nur von 
Shnen ab, jeden Augenblick fo reich zu fein. Wer ein Ver⸗ 
mögen bat, wie der Herr Baron, der Tann in zehn Jahren 
verboppeln fein Eapital ohne Gefahr. — Warum wollen Sie 
nicht Pfandbriefe der Landſchaft auf Ihr Gut nehmen?“ 

Die „Landſchaft“ der Provinz war damals ein großes 
Crebitinftitut der Nittergutsbefiger, welches Bapitalien zur 
erften Hypothek auf Rittergüter auslieh. Die Zahlung erfolgte 
in Pfanpbriefen, welche auf den Inhaber Iauteten und über- 
al im Lande fir das ficherfte Wertbpapter galten. Das 
Inſtitut ſelbſt zahlte die Intereſſen an die Befiger ber Obli- 
gationen und erhob von feinen Schulbnern außer den Zinfen 
noch einen geringen Zufchlag für Verwaltungskoften und zu 
allmähliger Tilgung ber aufgenommenen Schuld. 
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„Ich mache keine Geldgeſchäfte,“ antwortete der Freiherr 
ſtolz, aber in ſeiner Bruſt klang die Saite fort, welche der 
Händler angeſchlagen Hatte, 

„Die Gefchäfte, welche ich meine, find fo, wie fte Heut zu 
Tage macht jeber Fürſt,“ fuhr Herr Ehrenthal mit Feuer 
fort. „Wenn ber gnäbige Herr Pfanbbriefe der Landichaft 
aufnimmt auf fein Gut, fo kann er jede Stunde erhalten 
funfzigtaufend Thaler in guten Pergament, Ste zahlen da⸗ 
für der Landſchaft vier nom Hundert, und wenn Sie bie 
Pfandbriefe Liegen laſſen in Ihrer Cafe, fo erhalten Sie da⸗ 
son Zinjen drei und ein halb vom Hundert. Dann zahlen Sie 
ein halbes Procent zu ar bie Landſchaft, und durch das halbe 
Brocent wird noch amortifirt das Capital.” 

„Das heißt Schulden machen, um reich zu werben,” warf 
der &utsherr achfelzudend ein. 

„Verzeihen Sie, Herr Baron, wenn ein Herr wie Sie 
funfzigtaufend Thaler liegen bat, welche ihn jährlich koſten ein 
halbes Procent, jo Tann er damit kaufen die Kalbe Welt. 
Immer giebt e8 Gelegenheit, &üter zu erwerben zu einem 
Spottpreife, wenn man baar Geld oder Pfandbriefe Hat zu 
rechter Zeit. Da find Nittergüter, da find Waldungen, die 
man Tarın Taufen, oder Antheile von Bergwerken, ober Actien 
von einer foliven Societät. Oder der Herr Baron Tönnen 
ſelbſt anlegen ein Etabliffement auf Ihrem Gut, wenn Sie 
wollen fchaffen Zuder aus Rüben, wie der Herr v. Bergen 
am Gebirge, ober amerifanifches Mehl, wie der Herzog von 
Löbau, oder batrifches Bier, wie Ihr Nachbar, der Graf Horn. 
Was ift dabei für eine Gefahr? Sie werben einnehmen zehn, 
zwanzig, ja funfzig Thaler vom Hundert des Capitals, das 
Sie geliehen haben von der Landichaft zu vier vom Hundert.” 

Der Freiherr fah nachdenklich vor fih Kin. Was ihm der 
Händler fagte, war durchaus nichts Neues und Unerhörtes, 
ex ſelbſt Hatte oft Aehnliches gedacht. Es war gerade bie Zeit, 
wo eine Menge von neuen inpuftriellen Unternehmungen aug 
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dem Ackerboden aufſchoſſen, wo durch die hoben Schornſteine 
der Dampfmaſchinen, durch neuentdeckte Kohlen⸗ und Erzlager, 
durch neue landwirthſchaftliche Culturen große Summen er⸗ 
worben und noch größere Reichthümer gehofft wurden. Die 
vornehmſten Grundbeſitzer der Landſchaft ſtanden an der Spitze 
ausgedehnter Actienunternehmungen, welche auf einer Verbin⸗ 
dung moderner Induſtrie und des alten Ackerbaues beruhten. 
Es war nichts Neues und Auffallendes in den Worten des 
Händlers, und doch ſchlugen ſie als zündender Blitz in die 
Seele des Freiherrn. Sie kamen im rechten Augenblick. Herr 
Ehrenthal bemerkte die Wirkung, welche er hervorgebracht 
hatte, und ſchloß mit der Gemüthlichkeit, welche ſeine Lieblings⸗ 
ſtimmung war: „Wo habe ich das Recht, einem Herrn, wie 
Sie ſind, einen Rath zu geben? Aber jeder Gutsbeſitzer muß 
ſagen daſſelbe, daß ein ſolches Geſchäft mit Pfandbriefen in 
unſerer Zeit die ſolideſte Art iſt, wie ein vornehmer Herr 
kann ſorgen für ſeine Kinder. Wenn einſt das Gras wachſen 
wird über dem Grabe des alten Ehrenthal, dann werden Sie 
an mich denken und bei ſich ſagen: der Ehrenthal war nur 
ein einfacher Mann, aber er hat mir gerathen, was gut war 
und ein Segen für die Familie.“ 

Der Freiherr ſah immer noch vor ſich hin. Was er lange 
in ſich herumgetragen hatte, das war auf einmal zum feſten 
Entſchluß geworden. Dem Händler ſagte er mit einer Leich- 
tigfeit, die ihm nicht vom Herzen kam: „Ich will mir's über 
legen.” Ehrenthal war damit zufrieden und bat um die Er- 
laubniß, ficd den Damen empfehlen zu dürfen, was er als 
Mann von Welt und Gemüth felten unterließ. 

Es war Schade, daß der Freiherr nicht das Geficht des 
Sefhäftsmannes ſah, als diefer in feinen Wagen ftieg und 
mechanisch die Bourbonroſe in's Knopfloch ſteckte, welche ihm 
Lenore beim Abſchiede mit ſchalkhafter Artigfeit überreicht hatte. 
Auch Herr Ehrenthal machte ein luſtiges Geficht, aber nicht 
aus Freude über die volle Roſe. Er ließ den Kutſcher Tang- 
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ſam durch die Feldmark fahren und ſah wohlgefällig auf die 
Ackerſtücke, welche mit reifender Frucht zu beiden Seiten des 
Weges lagen. In langem Zuge kamen die Heuwagen des 
Gutes ihm entgegen. So oft er ſtill hielt, um einen Rieſen⸗ 
wagen vorbeizulaſſen, berupften ſeine Pferde das Heu, und 
ſein Kutſcher drehte ſich um und rief ſchnalzend: „Schönes 
Futter!“ 

„Ein ſchönes Gut,“ ſagte dann Herr Ehrenthal in tiefem 
Nachdenken. 


Unterdeß ſaß die Baronin in einer Gartenlaube und blät⸗ 
terte in den neuen Journalen, welche der Buchhändler aus 
der nächſten Kreisſtadt zugeſchickt hatte. Sie betrachtete prü⸗ 
fend die Modekupfer und genoß die kleinen Nippes der Tages⸗ 
literatur: Geſchichten von Menſchen, welche auf außerordentliche 
Weiſe reich geworden, und von andern, welche auf ſchauder⸗ 
hafte Weiſe ermordet find, Tigerjagden aus Oſtindien, aus⸗ 
gegrabene Moſaikböden, rührende Schilderungen von der Treue 
eines Hundes, hoffnungsreiche Betrachtungen über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, und was ſonſt das flüchtige Auge eleganter 
Damen zu feſſeln vermag. Die ſchöne Gemahlin bes Frei⸗ 
herrn fchaufelte während des Leſens die geftickte Fußbank, ihre 
Seele war nur halb in den Blättern, fie jah oft über ben - 
Rafenplag nach ihrer Tochter, welche wieder mit dem Pony 
befchäftigt biefem aus Blumen und Zeitungspapier eine gro- 
teste Halsfraufe und eine gehörnte Mütze zurecht machte, was 
der Pony vergebens dadurch zu vereiteln ſuchte, daß er fo 
viel Blüthen und Zeitungspapter wegfraß, als er mit dem 
Maul erreihen konnte. ME die junge Damte, ftolz auf ihr 
Werk, den Kopf nach der Laube wandte und das Auge der 
Mutter auf fich gerichtet ſah, überließ fie das Pferd dem ber- 
zueilenden Bebienten und flog wie eine Xibelle zu den Füßen 
der Weutter. Sie fette fich auf die Fußbank, z0g die Journale 
auf das Knie der Baronin, und fing an, fich poſſenhaft mit 
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den Herren und Damen der Modekupfer zu unterhalten. Da 
die Geſichter dieſer Ideale, wie bekannt, den Vorzug haben, 
allen Menſchen ähnlich zu ſehen, von denen ſie ſich durch 
einzelne charakteriſtiſche Eigenheiten, durch merkwürdig kleine 
Lippen und zuweilen durch ein auf der Stirn oder dem 
Backen ſitzendes Auge unterſcheiden, ſo wurde der jungen 
Dame nicht ſchwer, zahlreiche Aehnlichkeiten mit Bekannten 
des Hauſes aufzufinden und die Bilder danach zu behandeln. 
Die Mutter lächelte über die kindiſchen Scherze der Tochter 
und ſagte endlich, ihre Gedanken laut fortſetzend: „Lenore, 
du wirſt jetzt ein großes Mädchen und biſt noch ſo ſehr Kind. 
Wir haben dich aufwachſen laſſen bei dem Unterricht der 
Bonne und des Candidaten; es wird Zeit, daran zu denken, 
daß du etwas Ordentliches lernſt, mein armes Kind.“ 

„Ich dachte, das Lernen ſollte jetzt aufhören,“ antwortete 
Lenore ſchmollend. 

„Deine franzöfifche Ausſprache iſt noch ſchlecht, und bein 
Vater will, daß du dich im Zeichnen übſt, du haſt Ankage 
dazu.“ | 

„Ich zeichne nur Karrikaturen,“ rief Lenore, „die find am 
leichteften, man macht eine lange Nafe ober Turze Beine, und 
das Kerlchen fieht lächerlich aus.‘ 

„Du ſollſt nicht Karrikaturen zeichnen,” fprach Die Mutter, 
„das verbirbt deinen Geſchmack und macht dich ſpöttiſch.“ 
Lenore ließ das Köpfchen hängen. „Und wer war ber junge 
Dann, mit dem du vorhin durch den Garten gingſt?“ fuhr 
die Mutter ftrafend fort. „Du baft ihm bie Erdbeeren des 
Vaters gegeben.” 

„Schilt nur nicht immer, liebe Mutter,” rief die Tochter 
errötbend. „Der Fremde war ein hübfcher, artiger Junge, er 
seht nach der Hauptſtadt; er bat weber Vater noch Mutter, 
das that mir leid. Und fo beſcheiden war eri Sei mir nicht 
böſe,“ fchmeichelte fie und flog an den Hals der Mutter, in 
deren Augen mehr Liebe ald Zorn zu leſen war. 
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Die Mutter küßte das Kind auf den Mund und ſagte 
gütig: „Du biſt mein gutes, wildes Mädchen, ſuche mir jetzt 
den Vater, fein Kaffe wird kalt.“ 

AS der Freiherr in die Laube trat, noch voll von 
feiner Unterredung mit Ehrenthal, legte die Baronin ihre 
Hände in die feinen und fagte: „Oscar, ich habe Sorge um 
Zenorel” 

„Iſt fie Trank? frug der Vater betroffen. 

„Sie ift gefund und von Herzen gut, aber fie ift feder 
und ungebundener, als fich für ihre Sabre paßt.‘ 

„Sie ift auf dem Lande aufgewachſen und eine tüchtige 
Dirne geworden,” eriwiederte der Freiherr beruhigend. 

„Es fehlt ihr aber an Form und an Zartgefühl im Um- 
gange mit Fremden,” fuhr die Mutter fort. „Sch fürchte, fie 
ift in Gefahr, ein Original zu werden.” 

„Run, das Unglüd wäre nicht jo groß,” fagte der Frei 
berr lachend. 

„Es giebt Tein größeres für ein Mädchen aus unferm 
Kreife. — Was in der Geſellſchaft auffällt, wird auch Tächer- 
lich; ein Keiner Zug von bizarrem Weſen Tann ihre ganze 
Zukunft verderben. Sie muß genöthigt werben, mehr auf fich 
zu achten, und ich fürchte, bier auf dem Lande wirb fie Das 
nicht lernen.“ 

„Wir jollen das Kind von uns thun, vielleicht auf Sabre, 
und unter fremden Menfchen aufblühen laſſen?“ fagte der 
Freiherr unwillig. 

„Und doch muß es ſein,“ ſagte die Baronin ernſt, „und 
es koſtet mich viel, dir das zu ſagen. Sie iſt unartig gegen 
Mädchen ihres Alters, rückſichtslos gegen Frauen, und Män- 
nern gegenüber viel zu breift. — Kannſt du dir ein Mädchen 
von Lenorens Wefen am Hofe denken?“ frug die Baronin 
nach einer Paufe. 

Der Gemahl Tonnte fich das nicht denken, vielleicht deß⸗ 
wegen nicht, weil ein Fürſtenhof überhaupt nicht der Ort ift, 
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wo ſchnell aufgeſchoſſene Fräulein die Schulbücher umhertragen 
und Katze und Maus ſpielen. | 

„Ste wird ſich ändern,” warf er endlich ein. 

„Ste wird fich nicht ändern,” entgegnete die Baronin fanft, 
die Hand auf feine Schulter legend, „jo lange der Liebling 
mit feinem Vater zu Pferde über Gräben fett und ihn fogar 
auf den Pürfchgang begleitet.‘ 

„Ich kann mich nicht darein finden, beide Kinder zu ent- 
behren,“ fpracd der Vater gutmüthig. „Das wäre fehr hart 
für uns, am fchwerften für dich, du ftrenge Hausfrau.” 

„Vielleicht!“ ſagte die Baronin leife, und ihre Augen wur- 
den feucht. „Aber wir dürfen nicht an uns denken, nur an 
die Zukunft der Kinder.‘ 

Der Freiherr fah die Bewegung der geliebten Frau, er z0g 
fie an ſich und ſprach entichloffen: „Höre, Elsbeth, wenn wir 
in früheren Jahren von diefer Zeit fprachen, da dachten wir 
uns Lenorens Erziehung anderd. Wir wollten die Winter 
über felbjt in der Stadt leben; unter deinen Augen follte das 
Kind den leiten Unterricht erhalten und in die Gefellfchaft 
treten. Du follft dich nicht von ihr trennen. Wir ziehen 
ſchon dieſen Winter nach der Hauptſtadt.“ 

Ueberraſcht erhob ſich die Baronin. „Guter Obcarl rief 
fie gerührt aus. „Aber — verzeih die Frage, würde ein 
folder Aufenthalt nicht in anderer Hinficht für dich ein großes 
Opfer fein?“ 

„Mein,“ fagte der Freiherr fröhlich, „ich babe Pläne, die 
auch für mich wünfchenswertd machen, den Winter in ber 
Stadt zuzubringen.“ 

Er erzählte, der Umzug nach der Hauptſtadt wurbe be- 
ſchloſſen. 
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Schon ſtand die Sonne niedrig am Himmel, als die bei⸗ 
den Wanderer bei den erſten Häuſern der Hauptſtadt an⸗ 
kamen. Erſt einzelne kleine Gebäude, dann zierliche Sommer⸗ 
wohnungen mitten in blühenden Gärten; dann rückten die 
Häuſer dichter zuſammen, die Straße ſchloß ſich auf beiden 
Seiten, und mit dem Staube und dem Wagengeraſſel legte 
ſich bange Sorge um die Bruſt unſeres Helden. In dem 
Geflecht großer und kleiner Straßen wäre Anton rathlos ge⸗ 
weſen, wenn ihn nicht ſein Begleiter, der aus Achtung vor 
dem beſſern Rock Antons hinter ihm geblieben war, durch 
laute Rechts und Links an den Straßenecken gelenkt hätte. 
Veitel Itzig aber hatte eine merkwürdige Vorliebe für krumme 
Seitengaſſen und ſchmale Trottoirs. Hier und da winkte er 
hinter dem Rücken ſeines Reiſegefährten mit frecher Vertrau⸗ 
lichkeit geputzten Mädchen zu, die an den Thüren ſtanden, 
oder jungen Burſchen mit krummer Naſe und runden Augen, 
welche, die Hände in den Hoſentaſchen, auf der Straße lun⸗ 
gerten. Zuweilen wurde ſein Gruß mit nachläſſigem Kopf⸗ 
nicken erwiedert, welches ungefähr bedeutete: „er iſt ein gutes 
Geſchöpf, aber er bat kein Geld”; in der Regel warb feine 
Zuvorkommenheit mit Talter Verachtung bingenommen, welche 
der Pflaftertreter der ſchmutzigen Nebenſtraße da, wo nichts 
zu gewinnen ift, eben fo gut zu äußern weiß, als der ſchnurr⸗ 
bärtige Held der Granitplatten im eleganten Stabttheil, End⸗ 
Tich bogen die jungen Männer in eine Hauptftraße, wo große 
Häufer mit Säulenportalen, elegante Kaufläden und ein Ge⸗ 
wühl gut gefleiveter Menfchen verriethen, daß hier der Wohl- 
ftand einen entfchievenen Sieg über die Armſeligkeit davon⸗ 
getragen hatte. In diefer Straße bielten fle vor einen hohen 
Haufe an. Itzig wies auf das Thor mit einer gewiſſen 
ſcheuen Achtung und fagte kurz: „Hier wohnt er, Hier wirft 
du werben bald fo ftolz, wie dieſe Gojim find; wenn du willſt 
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wiſſen, wo ich zu finden bin, ſo kannſt du nachfragen im Ge⸗ 
ſchäft bei Ehrenthal auf der Gerbergaſſe. Gute Nacht!“ Er 
pfiff vor ſich hin und ſchlenderte die Straße hinab, ohne ſich 
umzuſehen. 

Anton trat mit klopfendem Herzen in den Hausflur und 
lockerte den Brief ſeines Vaters in der Bruſttaſche. Er war 
ſehr kleinmüthig geworden und ſein Kopf war ſo ſchwer, daß 
er ſich am liebſten einen Augenblick hingeſetzt hätte, um aus—⸗ 
zuruhen. Aber wie Ruhe ſah es in dem Hauſe nicht aus. 
Vor der Thüre ſtand ein großer Frachtwagen, in dem Hauſe 
mächtige Fäſſer und Ballen, und rieſengroße, breitſchultrige 
Männer mit Lederſchürzen und kurzen Haken im Gürtel trugen 
Leiterbäume, klirrten mit Ketten, rollten die Fäſſer und ſchnür⸗ 
ten dicke Stricke durch künſtliche Knoten zuſammen; dazwiſchen 
eilten Commis, die Feder hinter dem Ohr, Papier in der 
Hand, ab und zu, und Fuhrleute in blauen Blouſen nahmen 
die Papiere, die Ballen und die Fäſſer mit der geſchäftlichen 
Würde in Empfang, welche die Thätigkeit aller verantwort⸗ 
lichen Menſchen zu bezeichnen pflegt. Bier war fein Ort ber 
Ruhe, Anton ſtieß an einen Ballen, fiel beinahe über einen 
Hebebaum und wurde durch das „Vorgeſehen!“ welches ihm 
zwei Enalfühne mit Lederſchürzen zuriefen, noch mit Mühe 
vor dem Schickſal bewahrt, unter einer großen Oeltonne platt 
gebrüdt zu werben. 

Im Centrum der Bewegung, gleihfam als Sonne, um 
welche fich die Fäfjer und Arbeiter und Fuhrleute herum drei 
ten, ſtand ein junger Herr aus dein Gefchäft, ein Derr mit 
entjchloffener Miene und kurzen Worten, welcher als Zeichen 
feiner Herrſchaft einen großen fchwarzen Pinfel in der Hand 
hielt, mit dem er bald viefige Hieroglyphen auf die Ballen 
malte, bald den Aufladern ihre Bewegungen vorfchrieb. Die 
fen Herrn frug Anton mit Hanglofer Stimme nach dem Prin- 
zipal des Gefchäftes und wurde durch eine Furze Bewegung 
des Pinjelitield in den Hintern Theil des Hausflurs nad 
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dem Comtoir gewieſen. Zögernd trat er an die Thür, es 
koſtete ihm einen großen Entſchluß, den Griff mit der Hand 
zu drehen — er hat ſich ſpäter oft daran erinnert — und 
als die Thür geräuſchlos aufging und er in das Dämmer der 
großen Arbeitsſtube ſah, da wurde ihm ſo angſt, daß er kaum 
über die Schwelle ſchreiten konnte. Sein Eintritt machte wenig 
Auffehen. Ein halbes Dutend Schreiber fuhr Haftig mit den 
Federn über die blauen Briefbogen, um noch die legten Züge 
vor dem Schluß des Comtoird und der Poft zu thun. Nur 
einer der Herren, welcher zunächit ver Thüre faß, erhob fich 
und frug in Tühlem Gefchäftston: „Was fteht zu Ihren 
Dienſten?“ 

Auf die ſchüchterne Erklärung Antons, daß er Herrn 
Schröter zu ſprechen wünſche, trat aus dem zweiten Comtoir 
ein großer Mann mit faltigem Geficht, mit ftehendem Hemd⸗ 
fragen, von ſehr englifchem Ausſehen. Anton ſah fehnell auf 
das Antlig, und dieſer erfte Blick, jo ängftlich, fo flüchtig, gab 
ihm einen guten Theil feines Muthes wieder. Er erkannte 
Alles darin, was er in den letzten Wochen ach fo oft erfehnt 
hatte, ein gütiges Herz und einen veblichen Sinn. Und doch 
fab der Herr ftreng genug aus, und feine erfte Frage Fang 
furz und entſchieden. Anton faßte ſchnell nach feinem Brief, 
nannte feinen Namen, und erzählte haſtig und mit ſtockender 
Stimme, daß fein Vater geftorben jet und daß er ben Herrn 
von feinem Zodtenbette grüßen laſſe. 

Wie ein freundliches Licht flog es Über das Auge des 
Kaufmanns, er öffnete den Brief fehweigend, Tas ihn langſam 
durch, reichte dem bewegten Anton die Hand und fagte: „Seien 
Sie mir willlommen.” Darauf wandte er fich zu einem von 
ben fchreibenden Herren, welcher einen grünen Rod trug und 
einen grauen Weberziebärmel um den rechten Arm gebunden 
batte: „Herr Anton Wohlfart tritt von heut in unfer Ge⸗ 
ſchäft.“ Einen Augenblid hörten die ſechs Federn auf zu 
rennen, und ihre Lenker ſahen im Tempo nach Anton bin; 
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der Chef aber fuhr zu Anton gewandt fort: „Sie werden 
müde ſein, Herr Jordan wird Ihnen Ihr Zimmer anweiſen; 
ruhen Sie heut aus, morgen das Weitere.“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſich mit leichtem Kopfnicken 
ab und ging nach dem zweiten Comtoir zurück, wo ebenfalls 
ſechs Federn über das blaue Papier fuhren, und jetzt mit 
ſolcher Schnelligkeit, daß ſich der Federbart vor Aufregung 
ſträubte, denn die alte Wanduhr hatte zum Schlage bereits 
ausgehoben. 

Nur der Herr im grünen Rock ſtreifte den grauen Aermel 
ab, ſtrich ihn ſorgfältig glatt, ſchloß ihn mit einem Haufen 
Papiere in das Pult und lud Anton ein, ihm auf das Zim⸗ 
mer zu folgen. Wieder ſchritt Anton durch die Thür des 
Comtoirs, in welchem er nur zehn Minuten geweſen war; 
aber er war ein anderer Mann geworden, ſein Schickſal war 
entſchieden, er hatte jetzt eine Heimath, er gehörte in das Ge⸗ 
ſchäft. Deßhalb ſchlug er im Vorbeigehen herzhaft auf einen 
großen Ballen, wie man auf die Schulter eines guten Be⸗ 
kannten fchlägt, wobei der grüne Herr fih ummwanbte und mit 
wohlwollender Herablaffung zu ihm fagte: „Baumwolle“; und 
drei Schritt weiter klopfte Anton Einlaß fordernd an ein rie- 
fizes Faß, welches wohlhäbig in einer Ede ftand, wie ein Dicker 
Pächter in feinem hellen Sommterrod, worauf fich wieder Der 
grüne Herr ummanbte und ebenfo wohlmwollend fagte: „Cor 
rinthen. Jetzt ftieß unfern Anton fein Hebebaum mehr, ja 
er ſelbſt fchob den einen mit Fräftiger Fußbewegung bei Seite, 
und einen Niefen mit leverner Schürze, der ihm begegnete, 
grüßte er mit ficherer Vertraulichkeit und fühlte fich behaglich, 
als der Rieſe ihm artig dankte, befonders als der grüne Herr 
wieder herablaffend äußerte: „ver oberfte Auflader.“ 

Durch den Hofraum gingen fie auf gewundenen Pfaden 
in ein Hintergebäude und ftiegen Drei ausgetretene Treppen 
hinauf. Dort öffnete Herr Jordan ein Zimmer und bemerfte 
gegen Anton, daß dieß wahrjcheinlich feine künftige Wohnung 


fein werbe, e8 fei die frühere Behaufung eines guten Freun- 
des von ihm, der aus dem Geſchäft geſchieden fei und fich 
ſelbſt etablirt habe. Es war ein fehr Meines Zimmer, die 
Möbeln einfach und nicht neu, aber faubere weiße Gardinen 
und weiße Rouleaux vor den Fenftern, und auf dem Schreib- 
tiſch eine fchöne Kate von Gips, mit gelblicher Leverfarbe 
ladirt, fo daß fie ausfah wie eine lebende. Diefe Kate Hatte 
ber etablirte College zum Beten feines Nachfolgers in der 
Stube zurückgelaſſen. 

Herr Iordan eilte in das Comtotr zurüd, in dem er ber 
Erfte und Legte fein mußte, weil ihm ein Theil der Schlüffel 
anvertraut war, und Anton blieb allein. Mit Hülfe eines 
freundlichen Bedienten, welcher ihm jchnell das Zimmer wohn- 
lich zu machen fuchte, orbnete er feine Toilette und war eben 
damit fertig, als zahlreiche Tritte auf den Treppen verkündeten, 
daß feine Eollegen aus dem &efchäft in ihre Zimmer eilten. 

Wieder erfchten der grüne Herr und theilte ihm mit, Herr 
Schröter jet zu einer Conferenz und heut nicht mehr zu fprechen. 
Dagegen ſei feine Anficht, daß der Ankömmling den einzelnen 
Herren Beſuch machen müſſe, um die Belanntichaft mit ihnen 
auf anftänbige Weife einzuleiten. Ein Brad fer nicht nöthig. 

Anton ftieg mit feinem Begleiter einige Treppen berunter, 
und Herr Iordan war im Begriff an eine Thür anzuflopfen, 
als der Bewohner des Zimmers ihm entgegentrat, ein fchöner 
fchlanter Dann, von mäßiger Größe und einem Weſen, wel- 
ches unſerm Helden fehr imponirte. Er Hatte feinen Anzug 
getvechjelt, trug kurze Beinkleider und Stolpenftiefeln, eine 
Jokeimütze auf dem Kopf und eine Reitgerte in ber Hand, bie 
er unternehmend ſchwenkte. 

„Führen Ste Ihr Füllen ſchon an der Leine?” fagte der 
unter in den Stolpenftiefeln Lächelnd zu dem Führer. Herr 
Jordan ftellte fich feierlich auf und präfentirte: „Herr Wohl- 
fart, der neue Lehrling, foeben angelommen. — Herr von Fint, 
Sohn der großen Birma Fink und Beder in Hamburg.” 
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„Erbe des größten Thranvorraths von der Welt und ſo 
weiter,“ unterbrach ihn Herr von Fink nachläſſig. „Jordan, 
geben Sie mir zehn Thaler, ich will den Reitknecht bezahlen. 
Schreiben Sie's zu dem Uebrigen.“ Jordan holte bereitwillig 
ein Caſſenbillet aus ſeiner Brieftaſche und überreichte es dem 
Jokei, der es zuſammenknitterte und in die Weſtentaſche ſteckte; 
worauf er mit einiger Höflichkeit zu Anton ſagte: „Wenn Sie 
mich beſuchen wollen, wie ich aus dem feſtlichen Geſicht Ihres 
Mercurs merke, jo bedaure ich, heut nicht zu Haufe zu fein, 
ich will ein neues Pferd kaufen. Ihren Beſuch nehme ich als 
geſchehen an, ich danke Ihnen in aller Yeterlichkeit dafür und 
gebe Ahnen meinen Segen zu Ihrem Eintritt.“ Er nidte 
gleichgültig mit dem Kopf und ſchritt Hirrend die Stufen hinab 
und über die Steinplatten des Hofes. 

Antons Behagen erlitt dur das fühle Benehmen des 
Herrn einen großen Stoß, und er dachte verſchüchtert: wenn 
die andern Herren vom Gefchäft eben fo find, fo wird e8 mir 
fehr fehwer werden mit ihnen umzugehen. Auch Herr Ior- 
ban fand nöthig, das auffallende Benehmen des Jokei zu ers 
Mären, und fagte mit vertraulicher Wichtigkeit: „Fink gehört 
nur halb in unfer Gefchäft, er tft erjt ſeit kurzer Zeit Hier, 
von feinen Vater aus New⸗York gezogen und hierher verfandt 
worden, um bet uns vernünftig zu werben? 

„Dit er denn nicht vernünftig?" frug Anton neugierig. 

„Nur zu wild, liebt den Sport, ift aber fonft ein guter 
Gefelffchafter,” fagte Herr Jordan. „Die andern Herren habe 
ich zu mir auf die Stube gebeten, um Sie mit Allen bekannt 
zu machen; wir werben dort eine Taffe Thee trinten. Mors 
gen machen Sie den Einzelnen Befuch auf ihren Zimmern.“ 

Die Stube des Herrn Jordan war bie größte unter den 
Heinen Wohnungen des Hinterhaufes, in welchem die Herren 
vom Comtoir einzeln oder zu zweien bauften, und wurbe deß⸗ 
balb und wegen der anſprechenden Gemüthsart ihres Bewoh⸗ 
ners zuweilen als Salon benutzt; fie genoß die Auszeichnung, 


| 


— 43 — 


ein Fortepiano und einige Armſtühle zu beſitzen. An den 
Fenſtern hingen zahlreiche Biscuitbilder, in denen edle Weib- 
lichkeit durch mittelalterliche Kirchengängerinnen, Loreleys und 
Madonnen vertreten war. In dieſem Zimmer ſaßen und 
ſtanden die Herren und erwarteten die Ankunft des Neulings. 
Anton machte die Maſſenvorſtellung mit Erfolg durch, indem 
er jedem Einzelnen die Hand ſchüttelte und hinterdrein Alle 
zuſammen um ihr Wohlwollen und freundliche Hülfe bat, weil 
er im Geſchäft ganz unerfahren und noch gar nicht in der 
Welt und wenig unter Menſchen geweſen ſei. Dieſe Offen⸗ 
heit verfehlte nicht, einen guten Eindruck hervorzubringen. 
Darauf ging eine friedfertige Unterhaltung an, gewürzt mit 
kleinen Scherzen und Anſpielungen, welche für einen Neuling 
ſo unverſtändlich als möglich waren. Anton verhielt ſich 
ſchweigend und mühte ſich, das Weſen der einzelnen Herren 
zu erkennen. Da war der Buchhalter, Herr Liebold, ein ält⸗ 
licher Heiner Dann mit einer feinen Stimme und einem be 
ſcheidenen Lächeln, durch welches er die Welt um Vergebung 
bat, daß er fich die Freiheit nehme zu exiftiren. Er ſprach 
wenig, hatte aber die Eigenjchaft, Im Nachſatz das zurüdzus- 
nehmen, was er im Vorberfag behauptete; 3. B.: „ich glaube 
fait, daß dieſer Thee zu fchwach ift, aber freilich tft ftarfer 
Thee fehr ungefund,” und Aehnliches. Ferner war da Herr 
Pir, der tyranniſche Führer des fchwarzen Pinjeld in dem 
Hausflur, ein entfchloffener Dann, welcher geneigt ſchien, alle 
menschlichen DVerbältniffe wie Detailgefchäfte zu betrachten, 
vielleicht rejpectabel, aber kleinlich. AS ein Stuhl im Zim⸗ 
mer fehlte, rückte er verächtlich einen Kleinen Tiſch in bie 
Nähe des Thee's, ſchwang fich darauf und blieb den ganzen 
Abend rittlings darauf ſitzen. Ferner war da ein Herr Specht, 
welcher viel fprach und ftark in Behauptungen war, die von 
Jedermann beftritten wurden. Er behauptete, China werde 
durch eine Conftitution regiert, die von der englifchen nur 
wenig verfchieden jet, und verfocht mit LXeivenfchaft die An⸗ 
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ficht, daß Schneckenſuppe das Lieblingsgericht des ſeligen Kai⸗ 
ſers Napoleon geweſen ſei. Ferner war da ein ſchmächtiger 
Herr Baumann mit kurz geſchorenem Haar und ſinnigem 
Weſen, welcher jeden Sonntag in die Kirche ging, allen Miſ⸗ 
fionsvereinen Beiträge zahlte und, wie ſeine Collegen ihm auf 
den Kopf zuſagten, die Abficht Hatte, fpäter einmal Miſſionär 
‚zu werden. Er ſchob das noch auf aus einer gewilfen kind⸗ 
lien Gewöhnung an Deutfchland und die Firma, zu deren 
Nuten er gegenwärtig arbeitete. Anton bemerkte mit Freuden, 
bag im Ganzen ein artiger und rückſichtsvoller Ton unter den 
Herren herrſchte. Da er ermüdet war, empfahl er fich in 
Kurzem, und weil er Niemanvem wideriprochen Hatte und 
gegen Alle zunorlommend gewejen war, fo wurde nach feinem 
Abgange erklärt, er veripreche ein guter College zu werben. 


Unterdeß ſchritt Veitel Itzig mit der Gleichgültigkeit eines 
Herumtreibers und der Sicherheit eines Eingeborenen durch 
das Gewirr der Menſchen und Straßen. Das röthliche Licht 
der Abenbfonne war von den Steinen der Straße an den 
Hänfern Hinaufgeftiegen, von einem Fenſterſims zu dem an- 
dern bis hoch auf die Dächer, und das Dunkel des Abends 
erfüllte die engen Gaffen des alten Stabttheils, welcher am 
Fluſſe liegt. In einer ſolchen Gaſſe ftand ein großes Haus 
mit breiter Front. Die untern Benfter waren durch Eifen- 
jtäbe vergittert, im erſten Stockwerk glänzten die weißen Rah—⸗ 
men, welche große Spiegelfcheiben einfaßten, unter dem Dad 
waren die Fenſter blind, ſchmutzig, hier und da eine Scheibe 
zerfchlagen. Es war fein guter Charakter in dem Haufe, wie 
eine alte Zigeunerin fah es aus, die über ihr bettelhaftes 
Coſtüm ein neues buntes Tuch geworfen bat. 

In dieſes Haus trat Veitel Itzig, indem er einem ge 
putzten Dienſtmädchen an der Thür fehnalzend einen Kuß zu- 
warf, den diefe wie eine beranfliegende Wespe- pantomimiſch 
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mit der Hand fortſchleuderte. Die unſaubere Treppe führte 
zu einer weißlackirten Entreethür, auf welcher in großem Mef- 
fingſchild der Name: „Hirſch Ehrenthal“ zu Iefen war. Veitel 
faßte den dicken Porcellangriff der Klingel und fchellte, ein 
ältliches Frauenzimmer mit zerknitterter Haube öffnete einen 
ſchmalen Spalt und frug, die Nafe hinausſteckend, nach feinem 
Degehr, dann riß fie die Stubenthür auf und rief in das 
Zimmer: „Es ift Einer da, Itzig Veitel Heißt ex, aus Oſtrau, 
er will den Herrn Hirſch Ehrenthal fprechen.” Aus ber 
Stube fcholl die Stimme des Hausherren: „Warten foll er!” 
und das Geklirr von Tellern verrietd, daß der Gefehäftsmann 
erit das Familienglück des Abendeſſens genießen wollte, bevor 
er dem künftigen Millionär Aubienz gab. Die aufwartende 
Perfon warf mit mißtrauiſchen Yliden auf den Ankömmling 
die Thür wieder zu und fperrte ibn aus. 

Veitel fette fich auf die Treppe und ſah mit ftarrem Auge 
auf das Meffingfchild und die weiße Thür, bewunderte bie 
abgefchrägten Eden der Meffingplatte und verfuchte fich vor⸗ 
zuftellen, wie der Name Itzig auf einer eben ſolchen Platte . 
an einer Ähnlichen weißen Thüre ausfehen würde. Darauf 
kam er auf gradem Wege zu der Betrachtung, wie viel ihm 
noch fehle, um fo reich zu fein wie Hirfch Ehrenthal; er fühlte 
nach einem halben Dutend Ducaten, welche ihm feine alte 
Mutter mit einem Lederfleck in das Butter feiner Wefte ein- 
genäht hatte, und überlegte, wie viel er alle Tage dazu ſparen 
lönnte, vorausgefett, dag ihm der reihe Mann Gelegenheit 
ließe, etwas zu verbienen. Er war tief in Betrachtungen 
verfunten über den Werth von zwei Phantafieftiefeln, welche 
er fi auf den Beinen eines jungen Elegants vorftellte, und 
welche nach feiner Annahme den dreifachen Werth des DVier- 
groſchenſtücks Haben mußten, das er dem eleganten Herrn 
dafür bieten wollte; ba wurde die Entreethür mit ftarker Hand 
aufgemacht, und Herr Ehrenthal ſtand vor dem armen Bocher. 
Das war nicht mehr der Mann von heut Nachmittag, bie 
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anſchmiegende Freundlichkeit war verſchwunden, wie der Duft 
einer Roſe am Ende des heißen Tages, er war ganz Majeſtät, 
Selbſtgefühl, Despotismus; kein aſiatiſcher Kaiſer kann fo ſtolz 
auf die Creatur vor ſeinen Füßen herunterſehen, als er auf 
das Kind von Oſtrau zu blicken verſtand. Itzig fühlte das 
Bedeutende in der Stellung des großen Mannes und ſeine 
eigene Nichtswürdigkeit trotz der ſechs Ducaten im Lederſäck⸗ 
chen, er ſchnellte in die Höhe und ſtand demüthig vor ſeinem 
Meiſter. „Hier iſt ein Brief von Baruch Goldmann, bei 
welchem der Herr Ehrenthal mich hat verſchrieben für ſein 
Geſchäft,“ begann Veitel und hielt dem großen Mann einen 
Brief entgegen. 

I babe dem Goldmann geſchrieben, er ſoll mir einen 
Menfchen ſchicken, den ih mir anfehe, ob ich ihn brauchen 
Tann; abgemacht ift noch nichts,” fprach Ehrenthal vornehm 
und öffnete das Schreiben. 

„Ich bin doch gekommen, damit Sie mich anfehen,” ent- 
gegnete Veitel. 
| „Und was kommſt bu fo fpät, junger tig? Es ift Teine 

Zeit mehr zur Nede vom Geſchäft,“ fchnarrte ihn ber Haus- 
berr an. 

„Ich wollte mich melden bei meinem Herrn Hirſch Ehren- 
that zum Dienft noch heut Abend, wenn er mir bat zur geben 
einen Auftrag für morgen früh.“ 

Davon tft zu reden morgen früh,” anttvortete gereizt ber 
Herr, welcher e8 für vortheilhaft Hielt, dem Neuling zu zeigen, 
wie wenig ihm an feiner Perfon gelegen fe. Itzig begriff 
polffommen das Zwedmäßige dieſes Benehmens, und da er 
ſah, daß feine Stellung bei dem abzufchließenden &."" "ft, 
vertrage bis jetzt feine günftige war, fuchte er fie dadu:c, zu 
verbeffern, daß er tiefer auf die Sache einging und entgegen. 
warf: „Sch Tann vielleicht Teiften einen Dienft morgen früh, 
wo Markttag ift, weil ich kenne bie meiften Kutſcher von ben 
Herren, welche hereinkommen mit Raps.‘ 
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„Was Raps! Was thue ich mit Raps? Was will er 
reden vom Geſchäft?“ ſchleuderte ihm Hirſch Ehrenthal noch 
grimmiger entgegen. 

Aber unerſchüttert fuhr Veitel fort ſich herauszuſtreichen, 
wie ein ſeidenes Halstuch: „Ich bin auch ſonſt bekannt in der 
Stadt, ich kenne die Makler und die kleinen Leut', und kann 
dem Herrn helfen bei jedem Geſchäft, das er machen will im 
Haus und außer dem Haus.“ Und um ſeinen Selbſtverkauf 
dem Abſchluß näher zu bringen, fügte er mit reſignirter Miene 
hinzu: „Ich bin nicht ſo ſtolz, daß ich will wohnen in dem 
Haufe Bei Herrn Hirſch Ehrenthal; wenn der Herr Ehrenthal 
für mich nicht Hat ein Bett in feinem Haufe, fo will ich mir 
fuchen mein Lager in der Nähe bei einem Wirth.“ 

Herr Ehrenthal wurde durch dieſe Anſpruchsloſigkeit fo 
weit gerührt, daß er den Burfchen noch einmal von oben bis 
unten anfab und mit mehr Derablaffung frug: „Sind beine 
Papiere in Orbnung, daß du mich in Feine Unannehmlichkeiten 
bringt mit der Polizei?“ 

Veitel beruhigte ihn über dieſen wichtigen Punkt; eine 
uralte große Brieftafche flog plöglich auf geheimnißvolle Weife 
aus den Falten feiner fchlottrigen Jacke; aus ihr fuchte er 
feine Legitimation heraus. 

Herr Ehrenthal faßte das Papier mit einem gefchiet an- 
genommenen Wiberwillen gegen die gelbliche Farbe befjelben 
und ſah e8 genau durch, Unterjärift, Siegel und Alles, in- 
dem er e8 fogar gegen das Licht hielt. Veitel wartete ge 
ipannt, ob er das Document behalten würde; wenn er es in 
der Hand behielt, jo war das Geſchäft zum Abſchluß reif. 

As Herr Ehrenthal das Document nachläffig in der Hand 
wiegte, verſuchte Itzig mit unterwürfiger Vertraulichkeit zu 
lächeln. „Wenn ich dich in meinen Dienft nehme,” ſprach 
der Hausherr, „jo wirjt du machen Altes in meinem Haufe, 
‚was ich dir werde auftragen, oder Madame Ehrenthal, oder 
mein Sohn Bernhard Ehrenthal; du wirft pugen die Stiefeln 
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am Morgen und die Schuhe meiner Frau, du wirſt holen 
in die Küche, was dir die Köchin ſagen wird, in meinem Ge 
ſchäft wirft du machen alle Gänge, die ich habe zu machen, 
und wirft ausrichten alle Beſtellungen.“ 

„Ich will, Herr Ehrenthal,” fagte Veitel demüthig, „ich 
will Alles thun, daß Ste feien zufrieven mit mir. 

„Brühftüd und Mittageſſen wird dir geben die Köchin, am 
Abend von fieben Uhr kannſt du fein dein eigener Herr.” — 
Beitel nahm mit derjelben Bereitwilligkeit auch diefe Bedin⸗ 
gung an und bemerkte nur: „Kann ich nicht haben a am Morgen 
ein bis zwei Stunden für mich?” 

„Nein, Sprach Ehrenthal ungnädig; „ich kann es nicht 
leiden, wenn Einer in meinen Dienften ift und macht &e 
fchäfte für eigene Rechnung.” 

Da Veitel befchloffen Hatte, unter allen Umſtänden Ge 
[häfte für eigene Rechnung zu machen, und Herr Ehrenthal 
das eben fo gut wußte wie Veitel, fo wurbe auf biefen zarten 
Punkt nicht weiter eingegangen. 

„Dafür follit du erhalten alle Monat zwei Thaler, und 
wenn ich mit beiner Hülfe ein Geſchäft mache, erhältft du 
beinen Antheil davon.” 

„Wie groß foll fein dieſer Antheil? rief Veitel ſchnell. 

„Wie groß er foll fein?” frug Herr Ehrenthal unwilfig, 
„was ich Dir werde geben, wird fein groß genug.” 

„Groß genug für den Deren, aber nicht für mich,” ant- 
wortete Veitel dreift, denn er fühlte, daß bei dieſem Haupt 
punkt Entjehloffenheit nöthig jei. 

„Das wird fich finden, wenn bu wirft abgedient Haben 
deine Probezeit. Vier Wochen dienft du auf P. , nach ber 
Zeit werde ih mit dir reden über deinen Verdienſt.“ 

Das war Alles, was Veitel billigerweife verlangen Tonnte, 


er bob fein Bündel von den Treppenftufen auf und ſagte 


unterwürfig: „Sch bin's zufrieden, wenn der Herr Ehrenthal 
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mir noch will ſchenken eine alte Hoſe und Rock, daß ich ihm 
keine Schande mache vor den Leuten.“ 

„Keinen Rock und keine Hoſe,“ antwortete der Herr ent⸗ 
ſchieden. 

„Dann geben Sie mir Hoſe und Rock in vier Wochen, 
wenn meine Probezeit zu Ende iſt.“ Dieſe Forderung war 
nach dem Cours der Trödlerbörſe gleich einem Geſchenk von 
drei bis vier Thalern, und Ehrenthal fand die Forderung mit 
Recht hoch; er warf noch einen prüfenden Blick auf den Bur⸗ 
fohen, auf die Demuth feiner Stellung und die ungewöhnliche 
Frechheit feiner Augen, er ſchloß, daß der Menſch brauchbar 
fein werve, und fühlte fih bewogen, Großmuth zu zeigen. 
„Sp mag e8 fein,” fchloß er, „in vier Wochen. Dein Nacht 
quartier kannſt vu nehmen bei Löbel Pinfus an der Ede, das 
mit ich weiß, wo du bift zu finden. Darauf öffnete Herr 
Ehrenthal die Entreethüre und rief hinein: „Frau, Bernhard, 
Roſalie, Tommt heraus.” Zwei Stubenthüren und die Küchen- 
thür öffneten fih, und die Familie des Hausherrn wurde 
fichtbar, dahinter die zerfnitterte Köchin. 

Madame Ehrenthal war eine volle Frau in fehwarzer 
Seide, mit ftarken Augenbrauen und rabenſchwarzen Hänge- 
Ioden; fie machte noch große Anfprüce zu gefallen und ge 
fiel auch. Wenigſtens verficherten ihr das mit mehr oder 
weniger Anftand junge Herrn vom Adel, welche zuweilen in 
den Morgenftunden Herrn Ehrenthal befuchten, um mit ihm 
Geſchäfte zu machen; und obgleich diefe Verficherungen um 
fo wärmer zu fein pflegten, je Fühler Ehrenthal fich gegen 
das abzufchließende Gefchäft verhielt, fo galt doch, die Wahr, 
heit zu fagen, Madame Ehrenthal auch bei folchen Leuten, 
welche feine Sola-Wechjel zu prolongiren wünjchten, für eine 
fehr ftattlihe Dame. Ihre Tochter aber war in ber That 
eine Schönheit, eine große, edle Geftalt mit glänzenden Augen, 
dem veinften Teint und einer nur fehr wenig gebogenen Naje. 


Wie aber kam der Sohn in diefe Familie? Er war faſt Hein, 
Freytag, S. u. H. J. 


mit einem bleichen, faltigen Geſicht und gebüdter Haltung; 
daß er noch ein Jüngling war, ſah man nur an feinem 
Munde und dem hellen Blick; auch war er nachläjfiger ge- 
Heidet, als einem Sohn des Herrn Ehrenthal geziemte, und 
In dem braunen Haar hingen noch jekt am Abend einige 
Tedern. Die Familie und Veitel fahen einander ftumm an, 
während Herr Ehrentbal mit Selbftgefühl bemerkte: „Dieſes 
iſt der Veitel Ikig, ich habe ihn genommen in unjern Dienſt.“ 
Der vornehme Stolz der Mutter, der mißfällige Blick der 
Tochter und das zerftreute Auge des Sohnes wurden von 
dem armen Bocher eben fo gewandt aufgefangen, wie die 
bunten Strahlen eines Prismas von einem beobachtenden 
Naturforfcher, er beſchloß auf der Stelle, gegen die Mutter 
fehr, ſehr unterwürfig zu fein, fich in die Tochter zu verlieben 
und Bernhards Stiefel ſchlecht zu pugen und in den Rocktaſchen 
vefjelben beim Ausbürſten nachzufehen, ob nicht ein Geldftüd 
durch Nachläffigkeit des Befiters in den Falten figen geblieben. 

Nah diefer Vorftellung erklirte Herr Ehrenthal, BVeitel 
könne geben und folle am nächjten Morgen um ſechs Uhr Im 
Haufe fein. Die Entreethüre ſchloß fich Hinter dem Burfchen, 
auch er ftand auf der Treppe, in's Geſchäft aufgenommen, 
ein angebender Kaufmann. Er lächelte vergrügt, als er vie 
Treppe hinunter ging, offenbar war er mit feinem Handel 
zufrieden. Hatte er fich doch gemeffen mit dem großen Herrn 
im Geſchäft und hatte einen Vortheil davongetragen. Denn 
da er fih auf jede Bedingung auch ohne Garberobenzulage 
engagirt haben würde, fo betrachtete er den alten Rod und 
Hofen zahlbar in vier Wochen mit Necht als eine angenehme 
Vebervortheilung feines neuen Prinzipals. Die Meberlegung: 
„Es wird nur ein Sommerrod fein,“ flog wie ein düſterer 
Schatten über feine Seele, „aber die Hoje wird fein von 
feinem Bernhard, welcher trägt Tuchhofen auch heut am hei⸗ 
ken Sommtertage.” So trug er beruhigt fein Bündel um die 
Ede zu Löbel Pinkus. 
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Löbel Pintus war Hausbefiter und bielt zu ebener Erbe 
einen Heinen Branntweinladen, welcher zahlreiche Kunden hatte, 
Doch war erfichtlich, daß weder bie ftarke, wie fettig glänzende 
Figur des ehrfamen Pinkus felbft, noch die dicke Halskette 
feiner Frau ihre folive Pracht aus dem Branntweingeichäft 
allein berleiteten, und die Nachbarn zerbrachen fich manchmal 
den Kopf darüber, wie Frau Pinfus es durchſetzen könne, 
immer bie theuerften Gänje zu braten, ja zuweilen fogar 
ZTruthühner. Indeß da ihr Gemahl ein refoluter Charakter 
war, in allen feinen Reden grob und entjchieven, da er Brannt⸗ 
wein verkaufte, was immer für ein Zeichen voltsthilinlicher 
Sefinnung gelten wird, und da er außerdem Geld gegen uns 
gewöhnliche Brocente auszuleihen wußte, fo war er unter den 
Heinen Handwerkern in der Nachbarfchaft doch fehr refpectirt 
und gefürchtet. Seine Reputation war gut. Die Straßen, 
polizei trank im Vorbeigehen gern in feinem Laden einen Li⸗ 
queur, für den er das Geld zu nehmen ftet$ verweigerte, er 
zahlte feine Abgaben pünktlich und galt für einen Freund, ja 
Bertrauten ber erecutiven Macht. In Wahrheit aber war 
‚Herr Pinkus eine von den glüdlichen Naturen, welche Honig 
aus allen Blumen zu faugen wiljen, auch aus übelriechenden. 
Er Hielt in dem erften Stod feines Haufes eine ftille Herberge 
für Männer mit und ohne Bart, welche einen Haß gegen 
Alles, was von dem Gefchlecht der Schweine ftammt, nicht 
überwinden Ionnten. Diefe Männer von uralter Familie 
ſchätzten zuweilen ein billiges und verborgened Nachtlager, bei 
welchem ver Wirth Teine hohen Rechnungen machte und feinen 
Paß abforberte; fie famen in der Regel am fpäten Abend in 
die Herberge und ſchlichen am frühen Morgen wieder hinaus 
in die Gaffen ver Stabt oder auf die Landſtraße, befcheidene 
Trödler und Schacherer, welche ihren Gewinn nach Grofchen 
und Pfennigen berechneten. Außer diefen Gäften erfchienen 
zuweilen noch andere, unregelmäßig wie Kometen, von jedem 
Alter, Geſchlecht und Glauben, fie verbandelten in größter 
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Stille mit dem Hausherrn und konnten es nicht vertragen, 
wenn man bei Nacht in der Nähe ihres Geſichtes ein Schwe- 
felholz anzündete. Alte Gajtfreunde des Pinkus hatten über 
ſolche Eigenthümlichkeit allerdings ihre Anfichten, aber fte fan- 
den es nicht gerathen, darum viele Worte zu verlieren. 

In diefem Haufe tappte Itzig im Finftern eine Treppe 
hinauf und unfaubere Wände entlang, ftieß ar eine ſchwere 
eichene Thür mit großem Schloß und trat, al® er biefe durch 
einen ſtarken Drud geöffnet Hatte, in einen wüften Raum, 
der faft Die ganze Pänge des Haufes einnahm. In der Mitte 
ftand ein alter Tiſch mit einer fehlechten Dellampe, einige 
Schemel darum, gegenüber der Thürfeite war ein großer 
Wandverſchlag mit vielen Heinen Thüren, welche zum Theil 
offen ftanden und verrietben, daß der ganze Verfchlag ans 
ſchmalen, von einander getrennten Abtheilungen mit hölzernen 
Aeiderhaken und Fächern beitand. Bor den Heinen Fenftern, 


welche auf die Straße führten, waren verblichene Rouleaux 


heruntergelafien, auf ber gegenüberliegenden Langfeite fiel 
durch eine offene Thür das Abendlicht in das Zimmer, biefe 
Thür führte auf eine hölzerne Galerie, welche längs der Gaſt⸗ 
ftube an der Außenfeite des Haufes fortlief. 

ig warf fein Bündel in einen Wandſchrank und trat 
auf die Galerie hinaus. Da er auch bier feinen zweiten Gaft 
vorfand, fing er an von der Galerie die Ausſicht zu bewun⸗ 
dern mit bemfelben Grad von Intereffe, welchen ein nieber- 
ländiſcher Architefturmaler gehabt haben würde, nur nicht ganz 
in derſelben Abfiht. Unten am Fuß des Haufes wälzte ein 
Fuß fein lehmiges Waſſer eilig vorwärts und bilbete eine 
ſchmale Wafferftraße, welche auf beiden Seiten mit verfalfenen 
hölzernen Häufern eingefaßt war. Faſt an jedem Haufe, an 
jedem Stodwert waren ähnliche hölzerne Galerien heraus- 
gebaut und durch gebräunte Balken gejtüst. Manchmal Tiefen 
drei, vier Galerien übereinander, dann war der Fußboden der 
obern das Regendach der untern. In alter Zeit hatte bie 
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achtbare Zunft der Gerber dieſe Straße bewohnt, damals war 
das Holzwerk glatt und neu geweſen, und helle Lämmer⸗ oder 
Ziegenfelle hatten an den Geländern gehangen, bis fie weich 
und geſchmeidig geworden waren, um Handſchuhe für die 
Patrizier und Ledertaſchen für ihre Frauen zu geben. Jetzt 
waren die Gerber nach entfernteren Stadttheilen hinabgezogen, 
und ſtatt der Thierfelle hing die Wäſche armer Leute an den 
hölzernen Balconen, über dem zerbrochenen Schnitzwerk und 
den wurmſtichigen Balkenköpfen. Noch ſtach die weiße, rothe 
und blaue Farbe der Wäſche im Abendlichte ſeltſam ab von 
dem ſchwarzen Holzwerk, und das Licht brach ſich auf wun⸗ 
derliche Weiſe an den Säulen und Vorſprüngen der Galerien, 
an rohen Arabesken der Einfaſſung und an den dunkeln 
Pfählen, welche hier und da aus dem Waſſer hervorragten. 
Es war ein unheimlicher Aufenthalt für jedes Geſchöpf, außer 
für Maler, Katzen oder arme Teufel. 

Junker Itzig war ſchon früher ein und das andere Mal 
in dem Haufe geweſen, aber immer in größerer Geſellſchaft. 
Heut bemerkte er, daß eine lange bevedte Treppe vom Ende 
feiner Galerie bis hinunter an das Waffer führte; er fah, 
dag unweit von diefer Treppe eine Ähnliche am Nachbarbaufe 
binablief, und fchloß Daraus, daß es möglich fein müffe, die 
eine Treppe hinunter und die andere hinauf zu fteigen, ohne 
fich mehr als die Schuhe naß zu machen; er entdedte ferner, 
daß e8 bei dem niedrigen Wafferftand de8 Sommers möglich 
war, längs der Häuſerreihe am Wafler weit Hin fortzugehen, 
und er überlegte, ob es Menſchen geben könnte, welche bei 
Tag oder Nacht einen folden Spaziergang für nüslich hielten. 
Nachtwächter und Polizeidiener wenigſtens waren dort nicht 
zu befürchten. Durch diefe Betrachtungen wurde feine Phan- 
tafie fo aufgeregt, daß er in das Gaſtzimmer zurüclief, in 
die Wandſchränke Troch, welche offen ftanden, und die Holz 
wände berfelben durch Klopfen und Schütteln unterjuchte. 
Mit Erftaunen entvedte er, dag auch die Rückwand von Holz 
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war und Hohl Hang. Da an dieſer Seite die Mauer laufen 
mußte, welche dies Haus vom Nachbargebäude trennte, fo 
fand er den Kohlen Zon auffällig und nicht in der Orbnung, 
und war eben im Begriff, einen verjchloffenen Wandſchrank 
anzugreifen und zu fehen, ob nicht ein Ritz in dem Holze 
der Rückwand weiteren Aufſchluß gäbe, als ein dumpfes 
Knurren feine Hand von der Schrantthür zurüdhiel. Er 
ſah fih um und erfannte — ohne große Beſchämung — daß 
er nicht mehr allein war. In einer Ede des Zimmers Tag 
in feinen Kaftan gewidelt, das ſchwarze Käppchen im Haar, 
ein galizifcher Handelsmann zufammtengelauert auf dem Stroh⸗ 
fad. Er batte feine Sachen in dem angegriffenen Wand- 
ſchrank verfähloffen und hielt für nöthig, gegen Die Unterfuchung 
des Wißbegierigen zu proteftiven. Itzig verfuchte ein Gefpräch 
mit dem Fremden anzufnüpfen, da dieſer aber mehr Luft 
zum Schlafen als zur Unterhaltung zeigte, fette fich Itzig in 
die gegenüberliegende Ede auf einen andern Strobfad und 
faß dort mit feinem raftlofen Geifte rechnend und Gefchäfte 
ausdenkend, wobei er zuweilen in lebhaften Sinnen mit Hän⸗ 
den und Beinen ſchlenkerte, bis die Dunkelheit der Nacht 
dur die Thür eindrang, und bie Heine Oellampe zu Tniftern 
anfing und Miene machte auszugehen. Noch Tam Pinkus 
der Wirth felbft herauf, ein Licht in der Hand; er unters 
fuchte den Beſtand feiner Gäſte, feste einen Krug Waffer auf 
den Tiſch und fchloß beim Herausgehen die Thür von außen 
ab. Im Finftern holte Itzig ein Stüd trodenes Brod aus 
der Taſche und fchlief endlich unter dem Schnarchen feines 
Stubengenoffen ein, den Strobfad unter fich, zugedeckt mit 
feiner alten Jacke. 


Zu derjelben Stunde midelte fich fein Neifegefährte im 
Patrizierhauſe in die gefteppte Dede feines Lagers, fah noch 
einmal mit müben Augen in der Stube umber und bemerfte 
ſchlaftrunken, daß bie gelbe Kate auf dem Schreibtifch ihre 
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Beinchen bewegte, ſich mit der Pfote zu ſtrählen anfing und 
ihm zuletzt ſogar mit beiden Pfoten Kußhändchen zuwarf. Be⸗ 
vor er Zeit hatte, über dieſe ungewöhnliche Freundlichkeit des 
Gipſes nachzudenken, war er eingeſchlafen. Vor beiden Jüng⸗ 
lingen ſenkte ſich das Gewebe von grauem Flor herab, auf 
welchem die Traumgöttin ihre bunten Bilder zu zeigen pflegt. 
Anton ſah ſich ſelbſt auf einem großen Waarenballen ſitzen 
und durch die Luft fliegen, während eine gewiſſe junge Dame 
die Arme nach ihm ausſtreckte; und Veitel Itzig entdeckte mit 
Behagen, daß er ein Baron geworden war, welcher von Hirſch 
Ehrenthal um ein Almoſen angeredet wurde. Er ſah, wie 
er dem alten Ehrenthal ſeine ſechs Ducaten als Geſchenk 
gab und wie dieſer ſich kläglich bedankte. Weber dieſe Groß⸗ 
muth erſchrak er im Traume ſo, daß er mit Händen und 
Beinen um ſich ſchlug. 

Am nächſten Morgen begann jeder der beiden Jünglinge 
feine Thätigkeit. Anton ſaß auf feinem Plage im Comtoir 
und copirte Briefe, und Beitel ftand, nachdem er ſämmtliche 
Stiefeln und Schuhe der Familie Ehrenthal gebürjtet und 
die Kleivertafchen Bernhards unterſucht hatte, als Aufpafjer 
vor dem größten Hotel der Stadt, um einen fremden Herrn 
som Lande zu beobachten, welcher mit Herrn Ehrenthal un. 
zufrieden geworden war und im Verdacht ftand, fich andere 
Gefchäftsfreunde auf fein Zimmer beftellt zu haben. Anton 
befam durch das Copiren der Briefe Einficht in Styl und 
Sprade feines Gefchäfts, und DVeitel hatte während feines 
Lauerns vor dem Gafthofe das Glüd, die Adreſſe eines vor⸗ 
übergebenden Studenten zu erhalten, welcher es für zeitgemäß 
bielt, feine filberne Uhr zu verkaufen. 

In feinen erjten Mußeftunden zeichnete Anton das Schloß, 
die Kletterpflanzen, den Balcon und die Thürmchen aus dem 
Gedächtniß auf das befte Papier, das ihm die große Stabt 
liefern Tonnte, Er ließ das Bild in einen Goldrahmen faſſen 
und hing es über feinem Sopha auf. 
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Anton hatte in den erſten Wochen Mühe, ſich in der neuen 
Melt zurecht zu finden, in bie er verſetzt war. Das Gebäude, 
der Haushalt, das Gejchäft waren fo altertbümlich, folid und 
großartig, daß fie auch einem Weltbürger von mehr Erfahrung 
imponiren mußten. 

Das Gefchäft war ein Waarengefchäft, wie fie jett immer 
feltener werden, jeßt, wo Eifenbahnen und Zelegraphen See 
und Inland verbinden, wo jeder Kaufmann aus den See 
jtädten durch feine Agenten die Waaren tief im Lande ver- 
faufen läßt, faft bevor fie im Hafen angelangt jind, fo felten, 
dag unfere Nachkommen dieſe Art des Handels kaum weniger 
fremdartig finden werben, al8 wir den Marktverfehr zu Toms 
buctu oder in einem Kaffernfral. Und doch hatte dies alte 
weit bekannte Binnengejchäft ein ftolges, ja fürjtliches Anfehen, 
und, was mehr werth ift, ed war ganz gemacht, bei feinen 
Theilhabern fefte Gefinnung und ein ficheres Selbitgefühl zu 
Ichaffen. Denn damals war die Sce weit entfernt, die Con⸗ 
juncturen waren feltener und größer, jo mußte auch der Blid 
des Kaufmanns weiter, feine Speculation felbftändiger fein. 
Die Bedeutung einer Handlung beruhte damals auf den 
Mafjen der Waaren, welche fie mit eigenen Gelde gekauft 
hatte und auf eigene Gefahr vorräthig hielt. Auf den Pad, 
böfen am Fluſſe lag in langen Speichern ein großer Theil 
der fremden Waaren aufgeftapelt, ein Heinerer Theil in ben 
Kellern und Gewölben des alten Haufes felbft, viele Vorräthe 
in Speichern und Remiſen der Nachbarſchaft. Zahlreiche 
Kaufleute in der Provinz verforgten fich aus den Magazinen 
der Handlung mit Colonialwaaren und den taufend guten 
Erzeugniffen der Fremde, welches uns ein tägliche® Bedürf⸗ 
niß geiworden find. Aber auch über die Grenzen des Landes 
hinaus, nach dem Süden und Oſten, bis an die türfifche 
Grenze, jagen die Agenten des Haufes, und biefer Theil des 
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Geſchäftes, vielleicht weniger regelmäßig und ſicher, galt zur 
Zeit für Die gewinnreichſte Thätigkeit der Handlung. 

So bot der Verkehr des Tages dem neuen Lehrling eine 
Menge ver verſchiedenſten Eindrücke, Menſchen und Berhält- 
nifje aller Art. Außer den Agenten der Seepläge, welche 
faft täglich Waarenproben brachten, und außer den Senfalen 
der Börje, welche die Geldgeſchäfte des Haufes vermittelten, 
Wechſel anboten und verkauften, zog durch das vorbere Com⸗ 
toir vom Morgen bi8 zum Abend eine bunte Proceffion von 
allerlei Voll. Da kamen Materialhändler aus der Provinz, 
altväterifche Männer mit jeder Art von Mlügen und jedem 
Grade von Bildung und Zuverläffigkeit; fie kauften, drückten 
die Hände, und verlangten als fpecielle Breunde des Ge⸗ 
Ihäftes behandelt zu werden; ferner Gutsbeſitzer jedes Stan- 
des aus der Landſchaft, welche die angebauten Handelsge- 
wächje, Sarbefräuter, Gewürze u. f. w. anboten; dann polnijche 
Juden, fhwarzlodige Gefellen im langen feidenen Kaftan, bie 
zuweilen einfauften, gewöhnlich aber die Producte ihrer Län- 
der, Wolle, Hanf, Potafche, Talg verkaufen wollten. Mit 
ihnen war der Verkehr am wenigſten gejchäftsmäßig, ihr 
Kommen erregte jedesmal unter den jüngern Leuten des Com- 
toirß stille Heiterkeit. Dazwiſchen kamen Bettler, Hülfefuchende 
aller Art, Gefchäftsfreunde des Haufes, Fuhrleute, welche ihre 
Brachtbriefe forderten, Auflader und Hausknechte, welche Aufs 
träge erhielten oder die Aufträge anderer Geſchäfte ausrich- 
teten. Anton fand e8 fehr ſchwer, bei diefem ewigen Thür 
öffnen und Durcheinanderfprechen feine Gedanken zuſammen⸗ 
zubalten und die einfache Arbeit, welche ihm aufgetragen war, 
zu vollenden. 

Eben war Herr Braun eingetreten, der Agent eines be- 
freundeten Haufes in Hamburg, und hatte aus feiner Taſche 
eine Anzahl Kaffeproben hervorgeholt. Während diefe vom 
Prinzipal befichtigt wurden, gefticulirte der Kleine behende 
Agent mit feinem goldenen Stodfnopf in der Nähe von An- 
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tons Augen umher und berichtete von einem Seeſturme und 
dem Schaden, den er angerichtet haben ſollte. Da knarrte 
die Thür, und eine ärmlich gekleidete Frau trat herein. Herr 
Specht erhob ſich und frug: „Was wollen Sie?“ Man hörte 
klägliche Töne, welche mit dem Gepiep eines kranken Huhns 
Aehnlichkeit hatten, der Kaufmann griff ſchnell in die Taſche 
und das Piepen verwandelte ſich in ein behagliches Gluckſen. 
„Haushohe Wellen,“ ruft der Agent. — „Gott vergelt' es 
tauſendmal,“ gluckſt die Frau. — „Macht 550 Mark zehn 
Schilling,“ ſagt Herr Baumann zum Prinzipal. 

Jetzt wird die Thür heftig aufgeriſſen, ein ſtarker Mann, 
mit einem Geldſacke unterm Arm, tritt ein, er ſetzt den Geld⸗ 
ſack triumphirend auf den Marmortiſch und ruft mit dem 
Ausdruck eines Mannes, der eine gute That vollbringt: „Hier 
bin ich, und bier iſt Geld!“ Sogleich erhebt ſich Herr Jor⸗ 
dan und fagt vertraulich: „Guten Morgen, Herr Stephan, 
wie geht’8 in Wolfsburg?” — „Ein furchtbares Loch,” Elagt 
Herr Braun. — „Wo? frägt Fink. — „Es ift keine fehlechte 
Stadt, aber wenig Nahrung,” fagt Herr Stephan. — „Na 
türlih im Rumpfe des Schiffes,“ antwortet Herr Braun. — 
„Fünfundſiebzig Sad Cuba,” bemerft der Prinzipal als Ant 
wort auf Die Frage eines Commis. 

Während nun Herr Stephan die Neuigfeiten feiner Stadt 
erzählt, darunter die traurige Gefchichte eines Lehrjungen, ber 
fih mit Hülfe einer Schlüffelbüchfe erfchoffen hat, und wäh— 
rend Jordan dieſe nothwendige Einleitung zu dem beporftehen- 
den Einfauf geduldig Durchmacht, öffnet fich wieder die Thür, 
ein Bedienter tritt ein und ein Jude aus Brody. Der Diener 
bringt dem Kaufmann die Einladung zu einem Diner, und 
der Jude fchleiht an die Ede, wo Fink fikt. 

„Wozu Tommt Ihr wieder, Schmeie Tinkeles?“ frägt Fin! 
falt, „ich habe Euch fehon gefagt, daß wir Fein Gefchäft mit 
Euch machen wollen.” 

„Kein Geſchäft?“ ruft der unglüdlihe Tinkeles krächzend 
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in abſcheulichem Deutſch, fo daß Anton ihn nur mit Mühe 
verſteht. „Solche Wolle, wie ich bringe, ift noch nicht geweſen 
im Lande.” 

„Wie hoch der Centner?“ frägt Fink fchreibend, ohne den 
Juden anzufeben. 

„Was ich doch babe gejagt,” antwortete der Jude. 

„Ihr ſeid ein Narr,” fagt Fink, „fort mit Euch!‘ 

„Kein Rootfe kann ihm helfen,” fagt Herr Braun. 

„Deine Empfehlung an Herrn Commerzienrath,” fagt der 
Raufmann. 

„Mit einem Schwefelhölzchen hat er den Schlüffel ange- 
ndet,”- ruft Herr Stephan zum Himmel blidend. 

„Wail“ Tchreit der Mann im Kaftan, „was ift das: Fort 
nit Euch? Mit Fort kann man machen keine Gefchäfte,” 

„Was wollt Ihr alfo haben für Eure Wolle?” 

„412s," ſagt Tinkeles. 

„Hinaus!“ bemerkt Fink. 

„Sagen Sie doch nicht immer hinaus!” bittet der Jude 
n Verzweiflung, „jagen Sie, was wollen Sie geben?” 

„Wenn Ihr fo unverfhämt fordert, gar nichts,” Tagt Fint, 
ine neue Seite feine8 Briefes beginnend. 

„Sagen Sie doh nur, was wollen Sie geben?" bittet der 
zude wieder. 

„Nur wenn Ihr wie ein anftändiger Mann redet,“ ant- 
bortet Fin! den Juden anfehend. | 

„Ich bin anftändig,” jagt der Jude leife, „was wollen 
Sie geben?“ 

„39, fagt Fink. 

Jetzt geräth Schmete Tinkeles außer fich, jchüttelt feine 
chwarzen Locken und verfchwört fich bei feiner Seele Seligkeit 
nit lautem Gefchrei, er könne nicht unter 41; worauf Fink 
hm bebeutet, er werde ihn von einem Hausknecht binausführen 
affen, wenn er ſolchen Lärm made. Darauf geht der Jude 
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entrüftet vor die Thüre, ftedt den Kopf wieder herein und 
ruft: „Alſo was wollen Sie geben?“ 

„39, jagt Fink und fieht der aufgeregten Mimik des 
Händlers ungefähr mit demfelben Intereffe zu, mit dem ein 
Phyſiker die galvaniſchen Zudungen eines Froſches betrachtet. 
Die Zahl 39 bewirkt in der Seele des Juden eine neue Er- 
plofion, er tritt wieder vor, verſchwört feine Seele in den 
tiefiten Abgrund der Hölle und erklärt fich felbft für das 
nichtswürbigfte Scheufal der Welt, wenn er für weniger ale 
41 ablajfen könne. Als er fib auf wiederholte Ermahnungen 
Finks, ruhig zu werben, dazu nicht entfchliegen kann, wird 
ber Hausfnecht gerufen. Das Erſcheinen wirkt fo weit be 
ruhigend, daß Herr Tinkeles erklärt, er könne allein geben 
und werbe allein geben, worauf er ftill fteht und 4012 fagt. 
Der Agent, der Provinziale und das Comtoir find ftill und 
hören der Verhandlung neugierig zu, während Fink dem armen 
Schmeie mit einer gewiffen Herzlichkeit den Vorſchlag macht, 
er folle fich ohne Weiteres entfernen, er fer völlig Narr und 
mit ihm fein Geſchäft zu machen. Darauf wendet fich ber 
Jude trogig ab und geht hinaus. Und wieder führt Herr 
Draun fort: „Diefer Sturm war ein feltenes Unglück, ver 
Kaffe muß fteigen;” und Herr Stephan beweift, daß die Selbft- 
morde und andere Unthaten feit Erfindung der Schwefelhölzer 
zugenommen haben; und Fink fagt zum Prinzipal, der einen 
unterdeß erhaltenen Brief durchlieſt: „Er wird's laffen, wenn 
ih ihm noch einen halben Thaler zulege.. Wollen Sie mit 
3912 abmachen?“ 

„Wie viel?” fragt der Kaufmann. 

„120 Centner,“ fagt Fink. 

„Nehmen Sie," jagt der Kaufmann und lieft weiter, 

Don Neuem wird die Thür aufgeriffen, das Geſchwirr geht 
fort, und Anton müht fich vergebens zu verjtehen, wie man 
die Wolle kaufen könne, nachdem der Verkäufer in fo entjchie 
dener Weife gegangen tft. Da öffnet fich, gerade als wieder 
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drei bis vier Stimmen durcheinander fprechen, ganz leife Die 
Thür, Tinkeles fchleicht auf den Zehen herein bis Hinter Finks 
Platz und fagt, diefem die Hand auf die Schulter Legend, 
wehmüthig und vertraulich: „Was wollen Sie noch geben?“ 

Bin? wendet ſich um und fagt ebenfalls mit vertraulichen 
Lächeln: „Weil Ihr e8 feid, Tinkeles, 391/s, aber nur unter 
ber Bebingung, daß Ihr kein Wort weiter fprecht, fonft nehm’ 
ih das Gebot zurüd.” 

„Sch fpreche nichts,” antiwortet der Jude, „ſagen Sie 40.” 

Fin? macht eine Bewegung der Entrüftung und weift 
ſchweigend nach der Thur. Der Händler geht und dreht an 
der Thür um. | 

„Jetzt kommt's,“ fagt Fink. Darauf Tehrt der Händler 
zurüd und Spricht mit mehr Haltung: „39a, wenn Sie e8 
bafür wollen nehmen.” 

Nach einigem Zögern bemerkt Fink wie gelegentlich: „Es 
mag fein.” Worauf Schmeie Tinfeles ganz umgewandelt ift, 
ſich als Tiebenswürbigen Freund der Hanblung erweift und 
angelegentlich nach dem Befinden bes Prinzipals erkundigt. 

Und wieder Inarrte nach diefem Intermezzo die Thür, neue 
Käufer und Verkäufer kamen, die Menfchen fprachen und Fe- 
bern Inifterten, das Gold rollte unaufhörlich. 


Auch der Haushalt, dem Anton jet angehörte, erfchien 
ihm jehr fremdbartig und mächtig. 

Das Haus felbft war ein alte® unregelmäßiges Gebäude 
mit Seitenflügeln, kleinen Höfen und Hinterhäufern, voll von 
Mauern und Kleinen Treppen, von geheimnißvollen Durch⸗ 
gängen, wo fein Menſch welche vermuthete, von Corridoren, 
Nischen, tiefen Wandfchränten und Glasverfchlägen. Es war 
ein durchaus Tünftliher Bau, an dem Iahrhunderte gearbeitet 
hatten, um ihn für fpäte Enkel fo ſchwierig und unverftänd- 
ich als irgend möglih zu machen. Und doch fah er im 
Ganzen betrachtet bebaglih aus und umfaßte mit feinen 
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Mauern eine große Welt voll Menſchen und Intereſſen. Der 
ganze Raum unter dem Gebäude und unter ſeinen Höfen 
war zu Kellern gewölbt und bis an die Gewölbgurte mit | 
Waaren gefüllt; das ganze Barterre gehörte der Handlung 
und enthielt außer den Comtoirzimmern fast nichts ald Waaren- 
räume. Darüber lagen im Vorderhaufe die Säle und Zimmer, 
in denen der Kaufherr jelbft wohnte. Herr Schröter war 
nur kurze Zeit verheiratbet geweſen, in einem Jahr Hatte er 
Frau und Rind verloren; feit dem Tode feiner Eltern war ; 
eine Schwefter Alles, was er von Familie beſaß. 

Streng hielt der Kaufmann auf den alten Brauch feiner 
Handlung. Alle Herren des Comtoirs, welche nicht verhei 
rathet waren, wohnten in feinem Haufe, gehörten feinem Haus 
halt an und aßen alle Mittage Punkt ein Uhr an dem Tiſche 
des Prinzipals. Am Morgen nah Antons Eintritt batte | 
Herr Schröter nur wenige Worte mit ihm gewechfelt und ihn 9 
darauf Herren Iordan und dem Provinzialgefchäft übergeben. | 
Set, einige Minuten vor der Mittagsftunde, war Anton in 
die Zimmer des eriten Stocks beftellt, um der Dame ve 
Haufes vorgeftellt zu werben. Erwartungsvoll ftieg er die 
Teppichitufen der breiten Treppe hinauf, der Bediente äffnete 
und führte ihn durch eine Reihe von Gemächern in das ; 
Empfangzimmer. Anton ſah auf feinem Wege mit Erftaunen 
ben rubigen und ſoliden Glanz der Einrichtung, die großen 
Wandfpiegel, fehwere Stoffe, Gemälde, Blumentifche, zahl 
reihe Vaſen und Fruchtſchaalen von Stein und gemaltem 
Porcellan. Der Diener fchlug eine Portiere zurüd, und An- 
ton machte auf dem glatten PBarquetboben eine tiefe Verben 
gung, als der Prinzipal ihn einer jungen Dame vorftellte 
und dazufegte: „Meine Schweiter Sabine.” | 

Fräulein Sabine zeigte Über dem eleganten Sommerkleide 
ein feines bleiches Gefiht, von rabenſchwarzem Haar einge 
faßt. Sie war nicht älter als Anton, aber fie hatte Die Wilrbe | 
und Haltung einer Hausfrau. Sie nöthigte Plag zu nehmen 
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und frug ihn theilnehmend, wie er ſich eingerichtet habe und 
ob er noch irgend etwas vermiſſe. 

„Meine Schweſter regiert uns alle,“ ſagte der Kaufmann 
mit einem freundlichen Blick auf die Dame, „machen Sie 
hier Ihre Bekenntniſſe, wenn Sie irgend einen wirthſchaft⸗ 
lichen Wunſch haben; fie iſt die gute Fee, welche den Haus- 
halt in Orbnung hält.” 

Anton ſah zu der Fee auf und antwortete [chüchtern: „Ich 
babe bis jetzt Alles weit glänzender gefunden, als ich von 
Haufe aus gewöhnt bin.’ 

„Ihr Leben wird Ihnen bei alle dem mit der Zeit ein- 
förmig erjcheinen,” fuhr der Kaufmann fort, „es ift eine 
ftrenge Regelmäßigfeit in unferm Haufe, Sie haben viele 
Arbeit und wenig Zerjtreuung zu erwarten, meine Zeit ift 
ſehr in Anſpruch genommen, auch nah dem Schluß des 
Somtoird. Wenn Sie aber in irgend einer Angelegenheit 
Rath over Hülfe wünfchen, fo Bitte ich, fich vor Allem an 
mich zu wenden.“ 

Nach diefer furzen Audienz erhob er fih und führte An- 
ton nach dem Speiſezimmer. Auf dem Wege febte er ihm 
die Stellung eines Lehrlings im Gefchäft auseinander. An- 
ton fand feine Collegen bereits aufgeftellt und in befcheidener 
Toilette das Mahl erwartend, Sabine trat ein und mit ibr 
eine ältliche Dame, eine entfernte Verwandte der Familie, 
welche dem Fräulein in der Wirthichaft Half und fehr gut 
müthig ausfah. Die Herren vom Comtoir machten den Damen 
ihre Verbeugung und Anton erhielt feinen Play am Ende 
einer langen Tafel, zwiſchen den jlngjten feiner Collegen. 
Ihm gerade gegenüber ſaß Sabine, neben diefer ihr Bruder, 
auf der andern Seite die Verwandte, neben diefer Herr von 
Fink und dahinter alle Webrigen genau nach Rang und Alter 
im Geſchäft. Es war im Ganzen ein ftille8 Diner, welche: 
eingenommen wurde, Antond Nachbarn fprachen nur wenig 
und mit gebämpfter Stimme, das Geſpräch wurde faft aus- 
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ſchließlich von dem Prinzipal geleitet. Nur der Jokei von 
geſtern benahm ſich mit größter Unbefangenheit, erzählte kleine 
lächerliche Geſchichten, wußte andere Leute vortrefflich in Stimme 
und Haltung nachzuahmen und bewies ſeiner Nachbarin, der 
gutmüthigen Tante, eine faſt übertriebene Aufmerkſamkeit. 
Kurz Anton, deſſen Herz bereits voller Pietät und Ehrfurcht 
war, ſah mit einer Art von frommem Entſetzen, daß Fink 
den ganzen Tiſch fo behandelte, als wäre die Tafel nur feinet- 
wegen gedeckt und als bätte der Kaufherr nur deßhalb ein 
Geſchäft, damit Fink, fein Volontair, Teichtfinnige Scherze 
machen und alle Anweſenden dreiſt anreven Tünnte Dabei 
glaubte er wahrzunehmen, daß der Kaufherr felbjt den jungen 
Herrn mit Kälte behandelte, und ferner, daß Fink fich fehr 
wenig um dies zurüdhaltende Wefen des Kaufherrn kümmerte, 
Der Diener im fchwarzen Frack fervirte mit größter Accura- 
teffe, und als fich die Herren vom Geſchäft mit einer Ver 
beugung erhoben und ihre Stühle wegrüdten, nahm Anton 
aus dem Speifefaal die Heberzeugung mit hinaus, daß er noch 
nie fo vornehm und feierlich fein Mittagsbrod verzehrt Habe. 

„Mit Allen werde ich zurechtlommen, nur mit biefem Herrn 
Fink nicht,” fagte fih Anton den Tag über, „er ijt zu reift 
und zu ftolz. Auch fiten blieb er, als Alle von unferen Ge 
ſchäft aufftanden. Er paßt nicht Hierher,’ entfchied der neue 
Ankömmling mit einer Weisheit, in welcher mehr Inftinct als 
Erfahrung war. Seit der Zeit fah Anton mit einiger Scheu 
auf Herrn von Fink, er mußte aber oft nach ihm hinſehen 
und fich viel um ihn Tümmern, denn das Wefen des Gentle 
mans imponirte ihm doch fehr, der edel geformte Kopf, ein 
ichmales Geficht mit feinen Zügen, bie fichere Haltung und 
bie kurze Entfchlojfenhbeit in Bewegungen und Worten. An 
ton getraute ſich kaum ihn anzureden, und Fink gab ihm feine 
Veranlafjung dazu, denn er ſchien von der Anweſenheit des 
neuen Lehrlings nichts mehr zu wiſſen. Nur einmal, als An- 
ton zufällig vor Fink die Treppe des Hinterhaufes Hinauf 
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ging, redete ihn dieſer an: „Nun Maſter Wohlfart, wie ger 
füllt e8 Ihnen in diefem Haufe?” 

Anton blieb ftehen und fagte, wie fich für einen guten 
Jungen ſchickt: „Ausgezeichnet! Ich fehe und höre fo viel Neues, 
daß ich noch gar nicht zu mir ſelbſt kommen kann.“ 

„Sie werden das alles gewohnt werben,” lachte int; - 
„wie an einem Tage geht e8 das ganze Iahr ohne Verände- 
rung fort. Am Sonntage ein Gericht mehr und ein Glas 
Wein vor jedem Couvert, und Sie werden gut tbun, dazu 
Ihren Leibrod anzuziehen. Sie -find jetzt als Rad eingefügt 
tn die Maſchine, und es wird von Ihnen erwartet, daß Sie 
das ganze Jahr regelmäßig abfehnurren.” 

„Ich weiß, daß ich fleißig arbeiten muß, um das Vertrauen 
Herrn Schröter’8 zu erwerben,” antwortete der Heine Philifter 
gereizt durch die rebellifche Gefinnung des Volontairs. 

„Cine tugendhafte Bemerkung,” fpottete diefer; „in wenigen 
Wochen werden Sie feben, mein armer Junge, welch’ ein 
bimmelweiter Unterfchied ift zwifchen dem Herrn des Gefchäfts 
und ven Leuten, welche feine Briefe fchreiben und feine Kum- 
den 'abfertigen. Sein Fürft auf Erden lebt fo ftolz und ein- 
fam unter feinen Vaſallen, als dieſer Kaffebeberricher in 
feinem Reiche. Laſſen Ste fich Übrigens durch meine Rede 
nicht ftören,” fügte er mit etwas mehr Gutmüthigkeit zu, „das 


ganze Haus wird Ihren fagen, daß ich unzurechnungsfähig 


din. Da Sie mir aber ausfehen, wie ein boffnungsvoller 
Comtorift, jo will ich Ihnen noch einen ehrlichen Rath geben. 
Kaufen Sie fih einen englifhen Sprachlehrer und machen 
Sie, daß Sie fortlommen, bevor Sie hier einroften. Alles, 
was Sie bier lernen, wird Sie noch nicht zu einem tüchtigen 
Mann machen, wenn Sie anders das Zeug haben, überhaupt 
einer zu werben. Guten Abend!” Mit diefen Worten drehte 
Fink unferm Anton den Rücken und ließ diefen wieder Ärger- 
{ich über ben hohen Ton, den der Jokei angenommen hatte, 
zurück. . 
Sreytag, ©. u. H. J. 5 
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Wohl empfand unfer Held nach einiger Zeit mitten in 
dem Rauſchen des Geſchäftslebens Die ewige Gleichförmigkeit 
der Stunden und Tage; wohl ermüdete ihn das zumeilen, 
aber es machte ihn nicht unglüdlich; denn durch feine Eltern 
war er an Ordnung und regelmäßigen Fleiß gewöhnt, und 
- biefe beiden Tugenden balfen ihm über manche langweilige 
Stunde hinweg. 

Herr Iordan gab fih redlich Mühe, den Lehrling in bie 
Geheimniffe der Waarenkunde einzumweihen, und die Stunde, 
in welcher Anton zuerft in das Magazin des Haufes trat und 
Hundert verjchiedene Stoffe und merkwürdige Bildungen per 
fönlich mit allen Runftausprüden Tennen lernte, wurbe für 
feinen empfänglichen Sinn die Quelle einer eigenthümlichen 
Poeſie, die wenigftens eben fo viel werth war, als manche 
andere poetifche Empfindung, welche auf dem märchenbaften 


Reiz berubt, den das Seltſame und Fremde in der Seele 


des Menſchen hervorbringt. 

Es war ein großes dämmriges Gewölbe im Parterre des 
Hauſes, durch Fenſter mit Eiſenſtäben nothdürftig erhellt, in 
welchem die Waarenproben und Heinen Vorräthe für den täg— 
lichen Verkehr Tagen. Tonnen, Kiften und Ballen ftanden au 
hier mafjenhaft durcheinander, und nur fchmale gewundene 
Pfade führten dazwifchen dur. Faſt alle Länder der Erbe, 
alle Racen des Menſchengeſchlechts hatten gearbeitet und ein 
gefantmelt, um Nütliches und Werthvolles vor den Augen 
unſeres Helden zufammenzuthürmen. Der ſchwimmende Palaft 
der oftinpifchen Compagnie, bie fliegende amerilanifche Brigg, 
die alterthümliche Arche ber Niederländer hatten die Erde um⸗ 
freift, ſtarkrippige Wallfifchfänger hatten ihre Nafen an ven 


Eisbergen des Süd⸗ und Nordpols gerieben, fehwarze Dampf - 


Tchiffe, bunte chinefifche Dſchonken, Teichte malatifche Kühne mit 
einem Bambus als Maft, alle Hatten ihre Flügel gerührt und 
mit Sturm und Wellen gefämpft, um dies Gewölbe zu fülfen. 
Diefe Baftmatten Hatte eine Hindufrau geflochten, jene Kifte 
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war von einem fleißigen Chinejen mit roth und ſchwarzen 
Hieroglgphen bemalt worben, dort das Rohrgeflecht hatte ein 
Neger aus Congo im Dienft des virginiſchen Pflanzers über 
sen Ballen geſchnürt; diefer Stamm Farbeholz war an dem 
Sande derabgerolit, den die Wellen des mexikaniſchen Meer⸗ 
buſens angeworfen haben, jener vieredige Blod von Zebra- 
oder Jacarandaholz hatte in dem fumpfigen Urwald Braft- 
liens geftanden, und Affen und bunte Papageten waren über 
feine Blätter gehüpft. In Säden und Tonnen lag die grün- 
liche Frucht des Kaffebaumes fait aus allen Theilen der Erbe, 
in toben Baftlörben .. breiteten fich die geroliten Blätter der 
Tabatpflanze, das bräunlicde Mark der Palme und die gelb- 
lichen Kryftalle aus dem füßen Rohr der Plantagen. Hundert 
verfchievene Pflanzen hatten ihr Holz, ihre Rinde, ihre Knospen, 
ihre Früchte, das Mark und den Saft ihrer Stämme an 
biefer Stelle vereinigt. Auch abenteuerliche Geftalten ragten 
wie Ungethüme aus dem Chaos hervor: dort hinter dem 
offenen Faß gefüllt mit oranger Maſſe — es ift Palmöl von 
der Oftküfte Afrikas — ruht ein unförmiges Thier — e8 ift 
Talg aus Polen, der in die Haut einer ganzen Kuh einge- 
laffen ift; — daneben liegen, zuſammengedrückt in riefigem 
Ballen, gepreßt mit Striden und eifernen Bändern, fünf- 
hundert Stodfifche, und in der Ede gegenüber erheben fich 
über einem Haufen Elephantenzähne die Barden eines riefigen 
Wale. 

Anton ftand noch ftundenlang, nachdem die Erklärungen 
jeines Lehrmeiſters aufgehört hatten, neugierig und verwun⸗ 
bert in der alten Halle, und die Gurte der alten Wölbung und 
bie Pfeiler an der Wand verwandelten fich ihm in großblätt- 
tige Palmen, und das Summen und Geräufch auf der Straße 
erfchien ihm wie das entfernte Raufchen der See, die er nur 
aus feinen Träumen Tannte, und er hörte die Wogen bes 
Meeres in gleichmäßigen Tact an die Küfte fchlagen, auf 
welcher er jo ficher ftand. 

5* 
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Dieſe Freude an der fremden Welt, in welche er ſo ge⸗ 
fahrlos eingekehrt war, verließ ihn ſeit dem Tage nicht mehr. 
Wenn er ſich Mühe gab, die Eigenthümlichkeiten der vielen 
Waaren zu verſtehen, fo verſuchte er auch durch Lectüre deut⸗ 
liche Bilder von der Landſchaft zu bekommen, aus welcher ſie 
herkamen, und von den Menſchen, die ſie geſammelt hatten. 

So vergingen ſchnell die erſten Monate ſeines Lebens in 
der Hauptſtadt, und es war gut für ihn, daß er auch in ſei⸗ 
nen Freiſtunden dieſe lebhafte Unterhaltung mit der ganzen 
Welt zu führen hatte, denn in Einem hatte Fink Necht ge 
habt: Anton blieb troß dem täglichen Mittagstiſch in dem 
parketirten Speifezimmer doch dem Chef des Haufes und der 
Familie ſehr fremd und fühlte bald, daß eine Schranke ge 
zogen fei zwifchen dem Herrn vom Comtoir und den Berfonen 
des Haufes, die, fo unbemerkkar fie für Fremde fein mochte, 
doch eifenfet ftand. Er war fo verftändig, dag ihm nicht ein- 
fiel darüber zu murren, aber er wurde doch manchmal ba 
burch gebrüct, denn mit dem Enthuſiasmus der Jugend war 
er fchnelf bereit, feinen Prinzipal als das Ideal eines Kauf 
manns zu verehren. Die Klugheit, Sicherheit und energifche 
Kürze de8 Mannes und feine ftolze Redlichkeit begeifterten 
ihn; er hätte fich gar zu gern mit ſchwärmeriſcher Innigkeit 
an ihm gefchloffen, aber er jah außer ven Gejchäftsftunden 
wenig von ihm. Wenn der Kaufmann am Abend nicht in 
Conferenzen oder im Club war, fo lebte er nur für feine 
Schweiter, an der er mit einer rührenden Zärtlichkeit Hing. 
Für feine Schwefter hielt der Kaufmann Wagen und Pferde, 
bie er felbft felten benußte, ihr zu Liebe befuchte er auch 
Abendgeſellſchaften und gab felbft welche, zu denen Anton 
und feine Collegen nicht zugezogen wurden. Dann rvollten 
die Equipagen vor das Haus, galonnirte Bediente flogen 
Trepp auf Trepp ab, und bunte Schatten fchwebten an ben 
erleuchteten Fenſtern des VBorderhaufes vorüber, während An 


ton in jeiner Dachitube faß und mit Sehnſucht auf Das glän⸗ 
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zende Leben des Haushaltes fah, zu dem er doch auch ge- 
hörte: mit heißer Sehnfucht, denn unfer Held war kaum neuns 
zehn Fahr alt und kannte die geſchmückte Gefelligleit eleganter 
Kreife nur aus den trügerifchen Schilderungen der Bücher, 
welche er gelefen Hatte Dann fagte ihm zwar immer fein 
Berftand, daß er nicht in das Vorberhaus gehöre, und was 
baraus werden: folle, wenn er mit feinem Dutzend Collegen, 
bie fo verſchieden an Bilbung waren, bet ſolchen Geſellſchaf⸗ 
ten ſich ausbreiten wolle. Aber was der Verſtand, diefer 
alte Herr, fagt, wird von der jungen Dame Begehrlichkeit 
nicht immer ehrerbtetig angehört, und Anton ſchlich manch⸗ 
mal mit einem leifen Seufzer vom Fenſter zu feiner Rampe 
und den Büchern zurüd und bemühte fich die lockende Muſik 
der Quabrilfe zu vergefien, indem er auf das Gejchrei Des 
Löwen und das Gurgeln des Brüllfvofches in irgend einem 
tropifchen Lande lauſchte. 


6. 


Der Freiherr von Rothſattel hatte ſein Quartier in der 
Hauptſtadt ſelbſt eingerichtet. Es war nur von mäßiger Größe, 
aber die Form der Möbeln, die Arabesken der einfachen Wand⸗ 
malerei, die Zeichnung auf Vorhängen und Teppichen waren 
ſo geſchmackvoll zuſammengepaßt, daß das Ganze in der guten 
Geſellſchaft als ein Muſter von Eleganz und Wohnlichkeit ge⸗ 
rühmt wurde. Recht in der Stille hatte er das alles vor⸗ 
bereitet. Endlich hielt der neugekaufte Wagen vor der Woh⸗ 
nung, der Freiherr hob ſeine Gemahlin heraus und führte 
fie durch die Reihe der Zimmer bis zu ihrem Heinen Boudoir, 
das ganz mit weißer Gaze decorirt war, die Dede eine Sonne 
von weißen Balten, und an allen Wänden weiß gefältelte 
Sterne. Da flog ihm die Baronin entzüdt über fo viel Auf⸗ 
merkſamkeit in die Arme, und ver gute Herr fühlte fich zu- 


— 70 — 


frieden und ftolz wie ein König. Schnell war die Familie 
eingelebt, Die Ackerpferde führten vom Gute die unvermeidlichen 
Kiften, Truben und Vorräthe von Lebensmitteln herbei, und 
nachdem einige Tage hindurch Strohhalme von Treppen, 
Fußboden und Teppichen abgefegt worden waren, konnte man 
daran denken, fich außerhalb des Hauſes umzuſehen und die 
nöthigen Beſuche zu machen. 

Ein großer Theil des Landadels pflegte die Wintermonate 
in der Hauptſtadt zuzubringen, und die Rothſattel trafen 
mehre Gutsnachbarn, viele Bekannte und Verwandte. Ueberall 
war man erfreut, die angeſehene Familie in der Stadt zu 
begrüßen, und nach wenigen Wochen fanden ſie ſich mitten 
in einem großen Kreiſe zu fröhlicher Geſelligkeit eingelebt. Der 
niedere Adel mit all feinen Titeln, welche ihm von den beut- 
ſchen Regenten freigebig ertheilt worden find, bildete eine ftatt- 
liche, ziemlich abgejchloffene Corporation, und wenn in dem 
Völkchen auch nicht gerade ein Ueberfluß von geiftreicher Bil⸗ 
bung vorhanden war, fo war doch das gefellige Behagen, mit 
dem fie untereinander verkehrten, vielleicht um fo größer. 
Die Baronin wurde durch ihre fichere Liebenswürdigkeit eine 
Hauptgröße der Trauenwelt; auch ihr Gemahl, ver in ven 
eriten Wochen manchmal die Wanderungen durch den Wirth 
ſchaftshof und die Spazierritte in feinen Wald vermißt Hatte, 
befand fich bald unter feinen Jugendfreunden nicht weniger 
wohl. Er wurde Mitgliev einer adeligen Reſſource, fuchte 
feine alte Virtuofität auf dem Billard hervor, fpielte mit An- 
ftand Whiſt und L'hombre und trieb in müßigen Stunden 
etwas Politi! und ein wenig Kunſt. So verlebte die Familie 
eine behagliche und intereffante Winterfatfon, und der Frei, 
herr und feine Gemahlin äußerten einander ihre Verwunde 
rung, warum fie ihrem Leben nicht fchon in frühern Jahren 
biefe befcheivene und anftändige Abwechslung gegönnt hätten. 

Nur Lenore war mit dem Umzug nicht ganz zufrieden. 
Sie fuhr fort die Befürchtung ihrer Mutter zu rechtfertigen, 
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daß ſie ein Original werden könnte. Es wurde ihr ſchwer, 
den zahlreichen ältlichen Tanten der Familie eine anmuthige 
Ehrerbietung zu bezeigen, und noch ſchwerer wurde ihr, luſtige 
Herren aus der Nachbarſchaft, gute Freunde ihres Vaters, die 
ſie vom Gut her kannte, hier in der Stadt nicht zuerſt anzu⸗ 
reden, wenn ſie ihnen auf der Straße begegnete. Auch das 
Behältniß war ihr peinlich, in dem fie Die Bildung aus dem 
Mäpcheninftitut nach Haufe tragen mußte. Es war ein 
Zwitter von Tafche und Mappe, voll von langweiligen Heften 
und Lehrbüchern. Da die Mutter nicht gern ſah, wenn der 
Bediente ihr die Schulbücher nachtrug, jo fchlenkerte fie das 
Ding verächtlih am Arm, fo oft fie auf der Straße ging, 
blieb dabei von Zeit zu Zeit ftehen und jah wie eine Juno 
mit breiftem Blid auf die Gruppen der Marktleute, auf 
Edenjteher, die fich prügelten, und auf andere Menfchenknäuel, 
welche fih in ben Straßen einer großen Stadt zufammen- 
ballen. Einft, als fie jo auf der Straße ftand, die Mappe 
als Zeichen ihrer Sklaverei am Arme und einen Heinen Regen⸗ 
ſchirm in der Hand, fiehe, da kam ihr auf dem Trottoir ber 
junge Herr entgegen, den fie im Garten umbergeführt und 
über den Teich gefahren hatte. Sie freute fich darüber; er 
war ihr eine freundlihe Erinnerung an das Gut, an ihren 
Pony und an das Voll der Schwäne Noch war er eine 
Strede entfernt, als ihre Falkenaugen ihn beobachteten. Er 
kam näher und ſah fie nicht. Da ihr die Mutter verboten. 
batte, irgend einen Herrn auf der Straße anzufprechen, jo 
blieb fie in feinem Wege jtehen und ftampfte ihren Schirm 
befehlend vor ihm auf die Steine. Anton, der im Geſchäfts⸗ 
trott war, blickte auf und ſah mit der höchften Freude, daß 
das Schöne Fräulein vom See vor ihm ftand. Er zog er- 
röthend feinen Hut, und das Fräulein erkannte aus feinem 
ſtrahlenden Geficht mit Befrievigung, daß trog der Bücher⸗ 
taſche ihre Erjcheinung noch eben fo gewaltig auf ihn wirkte, 
als früher. 
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„Wie geht es Ihnen, mein Herr?” frug fie würdevoll, 
das Köpfchen zurückwerfend. 

„Sehr gut,” fagte Anton; „wie bin ich glüdlich, Ste bier 
in der Stabt zu ſehen.“ 

„Wir wohnen jet bier,” Tprach das Fräulein weniger vor 
nehm, „für den Winter Bärenſtraße Nr. 20.” 

„Darf ich fragen, wie fich der Pony befindet?“ fagte Ans 
ton ehrfurchtsvoll. 

„Denken Sie, er hat zu Haufe bleiben müffen,” klagte bie 
Dame; „und was treiben Sie bier?" 

„Ich bin in der Handlung von T. DO. Schröter,” ants 
wortete Anton mit einer Verbeugung. 

„Allo Kaufmann?” fagte das Fräulein, „und womit hans 
deln Sie?” 

„Colonialwaaren und Producte; es ift das größte Geſchäft 
in diefer Branche hier am Plab,‘ antwortete Anton mit Selbft- 
gefühl. 

„And haben Sie gute Menfchen gefunden, die auch für 
Sie ſorgen?“ 

„Mein Prinzipal tft fehr gütig gegen mich, antwortete 
Anton, „in Kleinigkeiten muß ich für mich ſelbſt ſorgen.“ 

„Haben Sie au Freunde Hier, mit denen Sie fih amü—⸗ 
firen?” feßte das Fräulein ihr Eramen fort. | 

„Einige Belannte, Ich babe aber viel zu thun, und in 
ben Freiftunden muß ich für mich lernen.“ 

„Ste ſehen auch etwas bleich aus," fagte das Fräulein, 
ihn mit mütterlihem Wohlwollen betrachtend. „Sie müffen 
fich mehr Bewegung machen und fleißig fpazieren geben. — 
Es ift mir angenehm gewefen, Ste hier zu treffen; ich werde 
mich freuen, wenn ich höre, daß es Ihren wohlgeht," fügte 
fie, wieder in Majeftät übergehend, Hinzu. Sie fah ihn noch 
einen Augenblid an, grüßte mit dem Kopf und verſchwand in 
dem Wenfchenftrom, während Anton- ihr mit abgezogenem 
Hut nachſah. 
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Lenore fand nicht für nöthig, Über das zufällige Zufams- 
mentreffen viele Worte zu verlieren. Nur als einige Tage 
darauf die Baronin ihren Gemahl frug: „Aus welcher Hand» 
lung wollen wir die Waaren nehmen, die ber Haushalt braucht?” 
da ſah Lenore von ihrem Buche auf und fagte: „Die größte 
Handlung bier am Plat ift von T. O. Schröter, Eolonial- 
waaren und Producte.” 

„Woher weißt du das?“ frug der Vater lachend, „bu 
iprichft ja wie ein gelernter Kaufmann.” 

„Das kommt Alles von diefem Marcheninſüitut, antwor⸗ 
tete Lenore trotzig. 


Ueber den geſelligen Freuden vergaß der Freiherr nicht 
den Hauptzweck ſeines Aufenthaltes in der Stadt. Er zog 
ſorgfältige Erkundigungen ein über die techniſchen Gewerbe, 
welche andere Gutsbeſitzer eingerichtet hatten, er beſuchte die 
Fabriken der Stadt, und bemühte ſich gebildete Techniker kennen 
zu lernen. Er bekam eine Maſſe von Nachrichten und er⸗ 
warb einige Kenntniſſe in Maſchinen und Fabrikanlagen. 
Aber die Nachrichten, welche er erhielt, waren ſo widerſprechend, 
und die Anſchauungen, welche er ſelbſt gewann, ſo unvoll⸗ 
ftändig, daß er zuletzt für das Beſte hielt, nichts zu übereilen, 
und abzuwarten, bis fich ein gefchäftliches Unternehmen von 
befonderer und möglichit ficherer Rentabilität fände, 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß zu dieſer Zeit auch 
ber Familienſchatz durch ein fchönes mit vergolbetem Meffing 
befchlagenes Käftchen vermehrt wurde. Es war von geflafer- 
tem Holz mit Arabesken von matten Metall und mit einem 
fer künſtlichen Schloß, welches für einen Spigbuben gar nicht 
zu Öffnen war und den ‘Dieb in die Nothwendigfeit verfekte, 
das ganze Käftchen zu fehlen. In dieſem Behältniß Tagen 
fünfunbvterzigtaufend Thaler in neuen weißen Pfanbbriefen 
ber Landſchaft. Der Freiherr betrachtete die Pfandbriefe mit 
vieler Zärtlichkeit. Er ſaß in den erften Tagen ſtundenlang 
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vor dem geöffneten Käſtchen und wurde nicht müde, die Per⸗ 
gamentblätter nach ven Nummern zu orbnen, ſich Über ven 
reinlichen weißen Glanz verfelben zu freuen und die Tilgungs⸗ 
pläne für das Capital zu entwerfen. Wuch als er das Käft- 
hen der Eicherheit wegen wieder in's Depofitum der Land- 
ichaft gegeben Hatte, war der Gedanke daran eine von ben 
Heinen Freuden, welche der ritterliche Freiherr Im Stillen 
batte. 9a, der Geift diefes Käftchens fpufte in feinem Haus- 
halt fort. Die Baronin war verwundert, wenn ihr Gemahl 
zuweilen anfing, da zu fparen, wo er es fonft nicht gethan 
batte, wenn er einige Male von Logenbilleten abrieth, weil 
man gute Wirthfchaft treiben müfje, oder wenn er ihr mit 
einer gewiſſen Freude erzählte, daß er am vergangenen Abend 
gehn Louisd'or im Spiel gewonnen habe. Die verftändige 
Dame wurde ernftlich beforgt, ob ihr Gemahl nicht durch 
einen Unfall in Geldverlegenheit gelommen ei; indeß beruhig- 
ten fie feine Verficherungen vom Gegentheil und ein zufrie 
denes Lächeln, welches in ſolchen Stunden über feinem Ger 
ficht fchwebte, fehr bald wieder. In der That waren bie 
Heinen Anfälle von Sparſamkeit nicht confequent und nichts 
Anderes, als eine unfchuldige Laune, denn in allen größeren 
Dingen bielt der Freiherr in gewohnter Weiſe auf anftänbige 
Nepräfentation, und fein Auftreten war durchaus feiner Fa⸗ 
milie und feinem Wohlſtande entiprechend. 

Auch war es in der That nicht möglich, gerade jetzt zus 
rüdzulegen. Das Leben in der Stadt, bie Einrichtung ver 
Wohnung und die unvermeiblichen gefelligen Anfprüche ver- 
ringerten natürlich die Ausgaben nicht. 

So kam es, daß der Freiberr, als er zur Abnahme ber 
Winterrechnungen auf fein Gut gereift war, fehr verftimmt 
nach ber Stadt zurüdiehrte. Er batte große Rechnung ge 
macht, er Hatte gefehen, daß die Ausgaben des Iekten Jahres 
größer geweſen waren als die Einnahmen, daß der Never 
nüenanſchlag des nächſten Jahres Teine Dedung des Deficits 
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verſprach, daß faſt zweitauſend Thaler fehlten, welche geſchafft 
werden mußten. Der Gedanke griff ihm an das Herz, daß 
er dies Geld von den weißen Pergamenten nehmen ſollte, 
und dem Manne, welcher mit dem größten Anſtand einen 
feindlichen Kugelregen ausgehalten Hätte, wurde ſiedend heiß, 
wenn er bachte, daß er in diefem alle einige Taufend Thaler 
wirklicher Schulden auf feinem Gute Haben würde. Er war 
verftändig genug einzufehen, daß tn feiner Speculation ein 
Fehler gewejen war. Wenn man ein Vermögen durch jühr- 
liche Heine Erfparniffe erwerben will, muß man feine Aus- 
gaben einjchränken; er aber Hatte feine Ausgaben beveutend 
vermehrt. Ohne Zweifel war dieſe Vermehrung fehr noth- 
wendig gewefen, aber e8 war ein unglüdlicher Zufall, daß 
das fo zufammentraf. Seit feinen Lieutenanttagen hatte der 
gute Herr keine fo peinliche Unruhe empfunden. Aus ver 
Stadt zurüd konnte er nicht, dafür gab es taufend Gründe; 
er hatte die Wohnung auf eine Reihe von Jahren gemiethet, 
was würden die Belannten zu einer plößlichen Abreiſe gejagt 
haben, wie hätte er feiner geliebten Frau und Lenoren das 
Opfer zumutben können? So verſchloß er den Aerger in fich. 
Er entfchuldigte gegenüber den beforgten Fragen ber Baronin 
feine Verſtimmung durch eine Erkältung auf der Neife, aber 
tagelang nagte der Gedanke an ihm, daß er einen Verluſt 
erlitten habe, daß er zurüdgelommten jet; und je ſanguiniſcher 
er vorher geweſen war, deſto niedergejchlagener wurbe er jekt. 
Ya es geſchah, daß er auf einem Spaziergange durch die 
Stadt bei einem Xotterieeinnehmer eintrat und ein Lotterie 
108 Taufte, damit ein gütiges Geſchick das gut machen möge, 
was ſchadhaft war. Zuweilen, bejonders am Abend, wenn 
er aus heiterer Geſellſchaft kam, lächelte ex felbft über dieſe 
Verſtimmung und ſchalt fie thöricht. Das ganze Unglüd war 
fo unbedeutend, ed war ja eine Lebensfrage, in wenigen 
Jahren konnten feine Angelegenheiten wieder auf's Beſte ar 
tangirt fein. Nur an den nüchternen Morgen kam ihm ber 
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langweilige Gedanke wieder, und er konnte ihn nicht los 
werden. 

An einem ſolchen Morgen wurde Herr Ehrenthal gemel⸗ 
det, ver ibm eine Summe für gekauftes Getreide zu zahlen 
hatte. Den Freiherrn überlam ein peinliches Gefühl, als der 
Bediente den Namen Ehrenthal ausſprach; ver Mann hatte 
ihm den Rath gegeben, Pfandbriefe aufzunehmen. Freilich 
fagte er fich im nächften Augenblid, dag derfelde Mann ihm 
nicht den Rath gegeben Hatte, nach der Stabt zu ziehen; aber 
er grollte ihm doch, und fein Gruß mochte wohl Tälter Hingen 
als gewöhnlich. Herr Ehrenthal war ein zu guter Gejchäfts 
mann, um auf die Launen feiner Kunden viel zu geben. Er 
zählte fein Geld auf und war dabei freigebig mit den Ver 
fiherungen feiner Ergebenheit. Der Freiherr blieb unzugäng- 
ih, bis Ehrenthal im Abgehen frug: „Und fie find gekom—⸗ 
men, die Pfandbriefe, gnädiger Herr Baron?” 

„Ja“, fagte der Herr mürriſch. 

„Es ift jammerſchade,“ rief Ehrenthal, „daß fünfundvier⸗ 
zigtaufend Thaler Tiegen follen jo tobt, als ob fie nicht vor 
handen wären in der Welt. Dem Herrn Baron ift’8 gleich, 
ob er einmal gewinnt ein Paar taufend Thaler oder nicht, 
aber unfer Einem ift e8 nicht gleich. Ich kann im dieſem 
Augenblid machen ein ſolides Geſchäft und ein ficheres, und 
mein Geld ift verjteckt, ich muß mir entgehen laffen einen 
baaren Gewinn von viertaufend Thalern.“ 

Der Freiherr Hörte aufnterffam zu, der Händler fuhr 
mit größerm Muthe fort: „Herr Baron, Sie kennen mid 
feit Jahren als einen ehrlichen Mann, Sie wiffen auch, daß 
ich nicht ohne Mittel bin; ich will Ihnen einen Vorſchlag 
thun: leihen Ste mir zehntaufend Thaler Pfandbriefe auf 
drei Monat; ich gebe Ihnen für das Capital einen Wechſel 
auf mich felbft, welcher ift wie baar Geld. Es find zu ge 
winnen viertaufend Thaler bei dem Geſchäft; was gewonnen 
wird, das theile ich mit dem Herrn Baron ftatt der Zinfen 
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zu gleichen Theilen. Sie follen fein Riſico haben, und wir 
machen das Geichäft zufammen, Wenn verloren wird, trage 
ich's allein, und zahle in drei Monaten dem gnädigen Herrn 
die zehntaufend Thaler zurüd.” 

Diefe Worte des Händlers, fo wenig aufregend fie wahr- 
fcheinlich in das Ohr des Leſers dringen, Hangen dem Frei 
berrn wie ein Marmfignal beim unbehaglichen Bivouac. Eine 
heftige Spannung, eine wilde Freude arbeitete in ihm. Kaum 
hatte er Ruhe genug, zu jagen: „Vor Allem muß ich willen; 
von welcher Art das Gefchäft tft, das Sie mit meinem Gelbe 
machen wollen.‘ 

Der Geldmann ſetzte das auseinander. Es war ihm der 
Antrag gemacht, eine große Quantität Holz zu Taufen. Das 
Holz lag auf einem Flößplatz im obern Theile der Provinz. 
. Der Händler holte die Berechnung der Holzmaffe, der Trans- 
portloften bis zur Hauptſtadt und des Werthes, den das Holz 
in ber Hauptftabt Haben würde, aus feiner Tafche und bewies 
dem Freiherrn, daß dabei in ſechs bis acht Wochen ein fiche- 
rer Gewinn von bedeutender Größe zu machen fet. 

Der Freiherr ſah mit Aufmerkfamfeit vie Menge ver 
Zahlen durch; wenn die Berechnung richtig war, jo war der 
Gewinn ſonnenklar; er that aber doch die bevächtige Frage: 
‚Wie kommt e8, daß der Eigenthümer des Holzes das &e- 
ſchäft nicht felbft macht, und daß er fich einen fo fichern &e- 
winn entgehen läßt?“ 

Der Händler zudte die Achfeln. „Wer ein Geſchäft macht, 
kann nicht immer fragen: warum läßt der Andere die Waare 
fo billig? Wer in Berlegenheit ift, Tann nicht warten zwei 
bis drei Monat, das Eis Tiegt auf dem Fluß, der Mann 
braucht das Geld binnen hier und zwei Tagen.‘ 

„Sind Sie ficher,” daß das Eigenthumsrecht des Verkäu⸗ 
fers unbeftreitbar iſt?“ frug der Zreiherr. 

„Der Mann ift mir ficher,” fagte der Händler; „wenn ich 
ibm das Geld bis morgen Abend fchaffe, ift das Holz mein.“ 
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Dem Edelmann war es peinlich, die Verlegenheit eines 
Andern zu benutzen, ſo ſehr ſich auch ſein Herz nach dem Ge⸗ 
winn ſehnte. Er ſagte mit Würde: „Sch halte es für un- 
paſſend, auf den Verluſt eines Andern zu rechnen.“ 

„Warum ſoll er haben Verluſt?“ rief Ehrenthal eifrig. 
„Er iſt Speculant, jetzt braucht er Geld; vielleicht will er 
machen ein größeres Geſchäft; ſo muß er den Vortheil am 
kleinern überlaſſen einem Andern. Er hat ſich erboten, gegen 
Zehntauſend baar den ganzen Vorrath zu übergeben. Es iſt 
nicht meine Sache, zu fragen, ob er mehr gewinnen kann mit 
meinem Gelde, als ich gewinnen kann durch fein Holz.“ 

Was Herr Ehrenthal fagte, war richtig;. er verfchiwieg nur 
Einiges. Der Verkäufer des Holzes war ein unglüclicher 
Speculant, der, von feinen Gläubigern gedrängt, eine Aus 
pfändung fürchtete und die unbefcheivenen Hoffnungen ver 
felben dadurch beendigen wollte, dag er feine Vorräthe an 
einen Fremden jchnell und heimlich verkaufte und mit der er- 
baltenen Summe unfihtbar wurde. Vielleicht wußte Herr 
Ehrenthal das; vielleicht ahnte auch der Freiherr, daß es bei 
einem fo leichten Gewinn eine Bewandtniß Haben müſſe, we 
nigftens fagte fein Kopfſchütteln, daß ihm die Sache keines 
wegs ganz Mar war, Und doch Hatte er wenig zu wagen 
und nichts zu verantworten; er lieh fein Geld an einen fichern 
Mann, ven er feit vielen Jahren als wohlhabend und pünkt⸗ 
lich kannte, und gewann dadurch Die Ausficht, in Turzer Zeit 
einen böfen @eift los zu werben, ver ihn raſtlos quälte. Er 
war zu unruhig um zu Überlegen, daß er vielleicht einen Teufel 
vertreibe durch Beelzebub, der Teufel Oberjten. Er klingelte 
nach feinem Wagen und fagte vornehm: „In einer Stunde 
follen Sie das Geld haben.‘ 

Ehrenthal dankte in feiner feurigen Weife für diefe große Ge⸗ 
fälligteit, fchrieb auf der Stelle einen wohlverclaufulirten Sola- 
Wechfel über die Pfandbriefe und empfahl fich mit einer Unter- 
‚thänigkeit, die ſehr gegen das ſtolze Kopfniden des Freiherrn abſtach. 
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Seit dieſem Tage lebte der Freiherr in banger Erwartung. 
Immer mußte er an die Unterredung mit dem Händler denken. 
Wenn er am Theetiſch neben feiner Gemahlin faß und über 
Theater und Concert geplaudert wurbe, irrte feine Seele ruhe 
[08 zwifchen ven Lüden der Dolzklaftern umber oder wurde 
bon langen vollenden Maftbäumen gebrüdt; und wenn er bie 
Arbeitsbücher feiner Tochter durchfah, fo ftarrten ihm auf dem 
Dedel und am Rande zahlreiche Gefichter Ehrenthals ent- 
gegen, und jedes Iachte ihn höhniſch an. So oft er auf fei- 
nem Jagdpferd ausritt, richtete fich der Kopf des Pferdes nach 
dem Strom, und mit finjterm Blick fah der Reiter auf die ge- 
frorene Fläche hinab, Jah die Eisſchollen ftromabwärts treiben 
und das hohe Frühlingswaifer bis an die Steine des Randes 
flutben. 

Ehrenthal Hatte fich lange nicht fehen laſſen. Endlich, 
an einem fonnigen Morgen erfchten er mit feinen unvermeid⸗ 
lichen Büdlingen, zog ein großes Padet aus der Taſche und 
rief triumphirend: „Herr Baron, das Gejchäft ift gemacht! 
Hier find die Pfandbriefe zurüd und bier find zweitaufend 
Thaler als der Gewinn, welcher auf Sie fällt.” 

Die Hand des Freiherrn griff baftig nach dem Packet. 
Es waren diefelben weißen PBergamente, die er mit fchwerem 
Herzen aus der Caſſette Kervorgeholt hatte, und außerdem 
ein Bündel Caffenfcheine. Diesmal hörte der Freiherr kaum 
auf den Wortfchwall des Händlers, eine Laft fiel ihm vom 
Herzen, er Hatte feine Pfandbriefe wieder, und der Ausfall in 
feinen Finanzen war gedeckt. Ehrenthal wurde gnäbig ent- 
laffen, die Pergamente eingefchloffen, und der Freiherr durfte 
fich Heute keinen Zwang anthun, um ein liebenswürbiger Ges 
jellfehafter zu fein. Noch an bemjelben Tage Taufte er ber 
Baronin einen Schmud von Türfifen, den fie lange im Stilfen 
gewünscht Hatte, 

Seit dem Tage war im Hauſe des Freiherrn heller Son- 
nenſchein, und wenn es eine Erinnerung an die legten Wochen- 
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gab, fo äußerte fie fich nur in Sleinigkeiten. Der Kopf des | 
Halbblutes vermied feit dieſem Tage den Strom eben fo ſehr, 
als er ihn früher gejucht Hatte, und wenn ber Reiter auf ber 
Straße von Herrn Ehrenthal gegrüßt wurde, fo regte ſich 
wieder ein lebhafter Widerwille gegen den glüdlichen Ge 
ſchäftsmann in feiner Seele, und ſehr nachläffig war ber 
Gegengruß, welchen er von der Höhe des Roſſes zurückgab. 

Aber noch ein dunkler Schatten aus ber legten Vergangen- 
beit follte über den Freiherrn fallen. Er las in dem Zimmer 
feiner Frau die Zeitung, als fein Auge auf einen Steckbrief 
fiel, durch welchen ein verfchwundener Holzbändler wegen be 





trügeriſchen Bankerotts verfolgt wurde. Er legte Das Blatt - 


weg, ein Falter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Und er, 
der furchtloſe Savalier, nahm das Zeitungsblatt vom Tiſch 
fort und verftedte e8 tief unter die Bücher feines Wrbeits- 
tiſches. Wenn der Betrüger derfelde Dann war — Ehren⸗ 
thal hatte ihm Teinen Namen genannt — aber wenn er, der 
Edelmann, durch fein Geld und feinen Gewinn fremde wohl- 
begründete Anfprüche verkürzt hatte, wenn er Gehülfe eines 
Betrugs geworden war und wenn er für diefe Dülfe bezahlt 
worden war — diefe Gedanken waren fürchterlich für fein 
ftolges Herz. Der Herr ging in der Stube auf und ab und 
rang die Hände; er eilte zum Schreibtifh, um ben Gewinn 
einzupaden und fortzufchaffen, ex wußte jelbjt nicht wohin, 
fih von der Seele, weit weg aus feinem Haufe. Mit Be 
ftürzung ſah er, daß nur noch ein Heiner Theil des Gewinns 
vorhanden war. Wie gelähmt jeßte er fich an den Tiſch und 
legte den Kopf auf feine Hände. Es war etwas in ihm ent 
zwei gegangen, das fühlte er, und er fürchtete, für immer. 
Heftig fprang er wieder auf, riß an der Klingel und Tief 
Ehrentbal zu ſich fordern. 

Zufälliger Weife war der Händler verreift. Unterdeß 
Iprachen dem Freiherrn die freundligen Stimmen, welche in 
der Menfchenbrujt mit Mugen und gewählten Worten alles 
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Bedenkliche in ein gutes Licht zu ſetzen wiſſen. Wie war die 
ganze Angſt fo thöricht! Es gab viele hundert Leute am Ober⸗ 
lauf des Stromes, die mit Holz handelten, e8 war ja fehr 
unwabrjcheinlich, daß gerade jener Betrüger der Mann Ehren⸗ 
thals fein follte. Und ſelbſt in dieſem Fall, wie groß war 
fein eigenes Unrecht bei dem ganzen Ereigniß? Klein, fehr 
Hein, für einen Gejchäftsmann nicht zu erkennen. Ja ſelbſt 
Ehrenthal, was. konnte er dafür, wenn der Verkäufer das 
Geld zu einem Betrug verwandt Hatte? Es war doch Alles 
ehrlich und gefeglich gefauft worden. — So ſprach e8 fort- 
während begütigend in dem Freiberrn, ach, und welche Mühe 
gab fich der Herr, all diefe Stimmen recht veutlich zu hören. 

Als Ehrenthal envlih ankam und haftig zum Freiherrn 
eilte, trat ihm diefer mit einem Geficht entgegen, das den 
Händler wirklich erjchredte. „Wie beißt der Dann, von dem 
Sie das Holz gelauft haben?” frug der Freiherr beftig ar 
ber Thür. 

Ehrenthal ftand betroffen, auch er Hatte jene Zeitung ge 
lefen und verjtand, was in der Seele des Edelmanns vor- 
ging. Er nannte einen beliebigen Namen. 

„Und wie hieß der Ort, wo das Holz lag?” Hang bie 
zweite Frage etwas ruhiger. Herr Ehrentbal nannte einen 
beliebigen Ort. 

„Dit das Wahrheit, was Sie mir fagen?” frug der Freir 
berr tief aufathmend zum dritten Dal. 

Da Herr Ehrenthal ſah, dag er einen Kranken vor fich 
batte, fo behandelte ex ihn mit ver Milde, welche dem Arzt fo 
gut anfteht. „Was ſich der Herr Baron für Sorge machen!, 
fagte er Topffchüttelnd. „Sch glaube, der Mann, mit dem ich 
habe gemacht das Gefchäft, Hat feinen guten Vortheil dabei 
gehabt. Es find große Eichenlieferungen ausgefchrieben, dabei 
find für Einen, der dort oben wohnt, hundert Procent zu vers 
dienen. Ich glaube, er wird fie haben verbient. Das Ge⸗ 
ichäft, welches ich mit ihm gemacht babe, tft genejen gut und 
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ſicher, wie es kein Kaufmann von der Hand weiſen wird. 
Und wenn er auch ein ſchlechter Menſch wäre, was haben 
Sie, gnädiger Herr, darum zu ſorgen? Ich habe keinen 
Grund gehabt, Ihnen den Namen des Mannes und des 
Ortes zu verbergen, ich habe Ihnen doch Beides damals nicht 
geſagt, weil nicht Sie gemacht haben das Geſchäft, ſondern 
ich. Ich bin geweſen Ihr Schuldner, und ich habe Ihnen 
zurückgezahlt das Geld mit einer Proviſion. Mit einer guten 
Proviſion, das iſt wahr. Ich habe ſeit Jahren Vieles bei 
Ihnen verdient, warum ſoll ich nicht zuerſt Ihnen den Vor⸗ 
theil gönnen, den ich jedem Andern auch gegeben hätte? Was 
machen Sie ſich Sorgen, Herr Baron, um Dinge, die nicht 
find!” | 

„Das verftehen Ste nicht, Ehrenthal,‘ fagte der Gutsherr 
freundlicher, „es tft mir lieb, daß die Sache fo ſteht. Wäre 
der Betrüger jener Dann gewejen, mit dem Sie gehandelt 
haben, fo Hätte ich unfer Verhältnig abgebrochen, ich hätte 
Ahnen nie verziehen, daß Sie mich wider meinen Willen zum 
Mitfehuldigen eines Betrugs machten.‘ 

Ehrenthal wurde entlafien, und der Freiherr war von 
einer fehweren Sorge befreit. Er beſchloß, ſich näher nad 
jenem beliebigen Namen und dem unbelannten Dorfe zu er- 
fundigen. Er erkundigte fich aber nicht darnach; durch bie 
überftanvene Angft war ihm die Erinnerung an das Gel 
geijchäft jehr peinlich geworben, und er mühte fich, gar nicht 
mehr daran zu denken. 

Er war ein zartfühlenver, guter Herr, und Ehrenthal war 
berjelben Meinung, denn als er die Treppe Hinunterging, 
murmelte er vor fich Hin: „Er ift gut, der Baron, er ift gut!" 


T. 


Anton ftand unter der gemeinfamen Oberhoheit der Herren 
Jordan und Pix und entvedte bald, dag er die Ehre hatte, 
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kleiner Vaſall eines großen Staatskörpers zu ſein. Was die 
unerfahrene Außenwelt höchſt oberflächlich unter dem Namen 
Commis zuſammenfaßt, das waren für ihn, den Eingeweihten, 
ſehr verſchiedene, zum Theil Ehrfurcht gebietende Aemter und 
Würden. Der Buchhalter, Herr Liebold, thronte als geheimer 
Miniſter des Hauſes an einem Fenſter des zweiten Comtoirs 
in einſamer Majeſtät und geheimnißvoller Thätigkeit. Unauf- 
hörlich ſchrieb er Zahlen in ein ungeheures Buch, und ſah 
nur ſelten von ſeinen Ziffern auf, wenn ſich ein Sperling 
auf die Gitterſtäbe des Fenſters ſetzte, oder wenn ein Sonnen⸗ 
ſtrahl die eine Fenſterecke mit gelbem Glanze überzog. Herr 
Liebold wußte, daß der Sonnenſtrahl nach den alterthümlichen 
Geſetzen des Univerſums in keiner Jahreszeit weiter dringen 
durfte, als bis zur Spitze des Fenſterbrets, aber er konnte 
ſich doch nicht enthalten, ihm plötzliche Ueberfälle auf das 
Hauptbuch zuzutrauen, und beobachtete ihn deßhalb mit arg⸗ 
wöhniſchen Blicken. 

Mit der Ruhe ſeiner Ecke contraſtirte die ewige Rührig⸗ 
keit in der entgegengeſetzten. Dort waltete in beſonderem Ver⸗ 
ſchlage der zweite Würdenträger, der Caſſirer Purzel, umgeben 
von eiſernen Geldkaſten, ſchweren Geldſchränken und einem 
großen Tiſch mit einer Steinplatte. Auf dieſem Tiſche klangen 
die Thaler, klirrte das goldene Blech der Ducaten, flatterte 
geräuſchlos das graue Papiergeld vom Morgen bis zum Abend. 
Wer die Pünktlichkeit als allegoriſche Figur in Del malen 
wollte, der mußte ohne Widerrede Herrn Purzel abmalen und 
durfte höchſtens das antike Coſtüm dadurch andeuten, daß er 
mit Tünftlerifcher Licenz Herrn Purzel die Strümpfe über die 
Stiefeln und das weiße Oberhemd über den Comtoirrock ber- 
über malte. Alles Hatte in der Seele des Herrn Purzel eine 
eifenfejte unveränderliche Stellung, unfer Herrgott, die Firma, 
der große Gelbkaften, der Wachsſtock, das Petfchaft. Seven 
Deorgen, wenn der Eaffirer in feinen Verfchlag getreten war, 
begann er feine Amtsthätigfeit damit, daß er die Kreide er⸗ 
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griff und einen weißen Punkt auf den Tiſch malte, um der 
Kreide ſelbſt die Stelle zu bezeichnen, wo ſie ſich den Tag 
über aufzuhalten hatte. Er ſtand nicht allein in ſeiner wich⸗ 
tigen Amtsthätigkeit. Ein alter Hausdiener war feine Or⸗ 
bonnanz, die al8 Ausläufer mit Geldſäcken und Papiergeld 
den Tag Über nach allen Richtungen der Stadt trabte. Es 
ift wahr, daß die Orbonnanz an der Eigenthümlichkeit Yitt, 
gegen Abend ſehr feurig auszufehen und in einer perfünlichen 
Abhängigkeit von ſtarkem Getränk zu ftehen. Aber diefe Eigen 
ſchaft vermochte nicht ihre Treue und Beſonnenheit zu er 
füttern, ja fie fchärfte die Erfindungskraft der Orbonnanz, 
denn nie bat eines Menſchen Gewand fo viele geheime Taſchen 
mit Rnöpfen und Schnallen gehabt, als der Nod des Aus- 
läufers, und nach jedem Glafe, das er getrunken, ſteckte er 
die Banknoten in einen noch geheimeren Verſchluß. 

In dem vordern Comtoir war Herr Jordan die erfte Per- 
fon, der Generalftatthalter feiner Taiferlichen Firma. Er war 
der Ariſto der Correfpondenten, erjter Commis des Haufes, 
hatte die Procura und wurde von dem Prinzipal zumeilen 
um feine Anficht befragt. Er blieb für Anton, was er ihm 
fon am erften Tage gewejen war, ein treuer Rathgeber, ein 
Mufter von Thätigleit, der gejunde Menfchenverftand in 
Perjon. 

Bon den Eorrefpondenten des Comtoirs, welche unter Ans 
führung des Herrn Iordan Briefe fehrieben und Bücher führ⸗ 
ten, war für Anton neben Herrn Specht, dem Sanguiniker, 
am intereffanteften Herr Baumann, der Tünftige Apoftel der 
Heiden. Der Miffionär war nicht nur ein Heiliger, fondern 
auch ein fehr guter Rechner. Er war untrüglich in allen 
Neductionen von Maß und Gewicht, warf Die Preife der 
Waaren aus und beforgte die Calculatur des Sefchäftes. Er 
wußte mit Beftimmtheit anzugeben, nach welchem Münzfuß 
bie Mohrenfürften an der Golblüfte rechneten, und wie hoch 
der Eurs eines preußischen Thalers auf den Eanbwichinfeln 
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war. Herr Baumann war Antons Stubennachbar und fühlte 
ſich durch die gute Art unſeres Helden ſo angezogen, daß er 
ihm in kurzer Zeit ſeine Neigung zuwandte und in den 
Abendſtunden zuweilen ſeinen Beſuch gönnte. Den Uebrigen 
ſtand er fern und ertrug mit chriſtlicher Geduld ihre Spöt—⸗ 
tereien über feine Pläne, 

Auch außerhalb des Hauſes hatte die Firma noch einige 
Würdenträger. Da war Herr Birnbaum, der Zollcommis, 
welcher nur ſelten im Comtoir ſichtbar wurde und nur des 
Sonntags am Tiſche des Prinzipals erſchien, ein exacter 
Mann, der draußen auf dem Packhof herrſchte. Er hatte 
die Zoll⸗Procura für die Geſchäfte nach dem Auslande, das 
gewichtige Recht, den Namen T. O. Schröter unter die Be 
gleitſcheine des Hauſes zu ſetzen. Wenn einer von den Her⸗ 
ren der Handlung den Namen eines Beamten verdiente, ſo 
war es dieſer Herr, er trug auch ſeinen Rock ſtets zugeknöpft, 
wie ſeine Freunde die Steuerofficianten. Ferner war da der 
Magazinier des Geſchäftes, der die Controle über die verſchie⸗ 
denen Magazine in der Stadt hatte, die Affecuranzen beforgte 
und auf dem Markte die großen Einkäufe in Landesprobucten 
machte. Herr Balbus war durchaus Tein feiner Dann, er war 
von Haus aus ſehr arm und feine Schulbildung war mangel- 
haft, aber der Prinzipal behandelte ihn mit großer Achtung. 
Anton erfuhr, daß er feine Mutter und eine kranke Schwefter 
durch feinen Gehalt erhielt. 

Aber die größte Thätigfeit unter Allen, eine Triegerifche, 
wahrhaft abfolute Feldherrnthätigkeit entwidelte Herr Piz, 
erfter Disponent des Provinzialgefchäfts. An der Thür bes 
vordern Comptoirs begann feine Herrichaft und erftredte fich 
burch das ganze Haus, bis weit hinaus auf die Straße. Er 
war der Gott aller Kleinfrämer aus der Provinz, bie ihre 
Iaufenden Rechnungen Hatten, galt bei ihnen für den Chef 
des Hauſes und erwies ihnen bafür die Ehre, fi um ihre 
rauen und Kinder zu befümmern. Er batte Die ganze Spe- 


— 5 — 


bition der Handlung unter ſich, regierte ein halbes Dutzend 
Hausknechte und eben jo viele Auflader, fchalt die Fuhrleute, 
kannte und wußte Alles, war immer auf dem Bla und ver- 
ftand es, in demfelben Augenblid siner Krämersfrau zur Ent 
bindung ihrer Tochter zu gratuliven, einen Bettler gröblich 
anzufahren, einem Hausknecht Ordre zu geben und das Züng- 
lein an der großen Wange zu beobachten. Wie alle hoben 
Herren, konnte auch er Teinen Widerſpruch vertragen und ver- 
focht feine Anficht felbft gegen den Prinzipal mit einer Hart 
nädigfeit, welche unſerm Anton einige Male Entjegen erregte 
Außerdem befaß Herr Pix als Geſchäftsmann zwei Eigenfchafr 
ten von wahrhaft wilfenjchaftlicher Beveutung: er konnte von 
jedem Häufchen Kaffebohnen angeben, in welchem Lande pas 
felbe gewachfen war, und vermochte leere Räume im Haufe 
und deijen Umgegend eben jo wenig zu vertragen, wie die 
Luft und die Philofopbie einen leeren Raum vertragen wollen, 
Wo ein Winkel, eine Heine Kammer, ein Treppenverfchlag, 
ein Kellerloch aufzufpüren war, da ftebelte ſich Herr Pir mit 
Tonnen, Leiterbäumen, Striden und allen ervenklichen Stoffen 
an, und wo er und feine Bande, bie Rieſen, fich einmal feit- 
gefegt hatten, vermochte fie Teine Gewalt der Erde zu ver 
treiben, jelbjt der Prinzipal nicht. 

„Wo tft Wohlfart?” rief Herr Schröter aus der Thür 
des vordern Comtoirs in den Dausflur. 

„Auf dem Boden,” antwortete Herr Pir Taltblütig. 

„Was thut er dort?” frug ber Prinzipal verwundert. — 
In demſelben Augenblid hörte man oben im Haufe lebhafte 
Stimmen, und Anton polterte Die Treppe herunter, gefolgt 
von einem Hausknecht, beide beladen mit Cigarrenkiſten, Hinter 
ihnen die Tante, ein wenig erhitt und fehr ärgerlich. 

„Sie wollen uns oben nicht leiden,” fagte Anton eifrig 
zu Herrn Piz. 

„Jetzt kommen fie uns ſchon auf den Wäſchboden,“ fagte 
die Tante eben fo eifrig zum Brinzipal. 
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„Die Cigarren dürfen bier unten nicht ſtehn bleiben, ', 
erflärte Herr Pix dem Prinzipal und der Tante, 

„Unter den Wäfchleinen dulde ich Teine Eigarren!” rief 
die Tante; „kein Ort im Haufe ift mehr ficher vor Herrn 
Pix. Auch in die Kammern der Dienftmänchen hat er Ci⸗ 
garren räumen laſſen; die Mäpchen Hagen, daß fie es vor 
Tabakgeruch nicht mehr aushalten.” 

„Es iſt troden dort oben,” fagte Herr Bir zum Prinzipal. 

„Können Sie die Cigarren nicht irgend anderswo unter 
bringen?’ frug der Prinzipal Herrn Pix rückſichtsvoll. 

„Es iſt unmöglich,” antwortete Herr Pix beftimmt. 

„Haben Sie den ganzen Bodenraum zur Wäfche nöthig, 
liebe Tante?” frug der Prinzipal die Dame. 

„Ich glaube, die Hälfte wäre genug,” warf Herr Pir das 
zwifchen. 

„Sb Hoffe, Sie werden fich mit einer Ede begnügen,“ 
entſchied der Prinzipal Tächelnd. „Laffen Sie fogleich den 
Zifchler einen Verſchlag machen.” 

„Benn Herr Pir erjt einmal auf dem Boden ift, fo wird 
er unfere Wäfche ganz verdrängen,” Hagte die erfahrene Tante. 

„Es fol die legte Bewilligung fein, die wir ihm machen,” 
berubigte fie der Prinzipal. 

Herr Pix lachte ſtill, wie die Tante fpäter behauptete, mit 
einen rebelliſchen Grinſen, und gab unſerm Helden, fobald 
ſich die beiden Autoritäten entfernt Hatten, fofort den Befehl, 
mit den Kiſten wieber binauf zu ziehen. 

Am größten aber war Herr Bir, fo oft feine Vertrauten, 
die reifenden Commis des Geſchäftes, auf Turze Zeit in die 
Handlung zurüdtehrten. Dann fette ſich das Provinzialge- 
ſchäft im Hinterhaufe zufammen und verarbeitete die Neuig- 
feiten des Landes. Dann entfaltete Herr Pix feine genaue 
Bekanntſchaft mit allen Gefchäftsleuten der Provinz, mit ihren 
Bermögensverhältniffen und ihrer Gemüthsart, und verfügte 
in Turzen, aber gewichtigen Worten, wie viel an Vertrauen 
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und Credit den kleinen Handlungen zu ſchenken ſei. Dann 
wurde Punſch getrunken und Solo geſpielt, welches Spiel 
ſeines monarchiſchen Charakters wegen von Herrn Pix am 
meiſten geſchätzt wurde; doch behandelte er auch bier alle Com⸗ 
pagniegeſchäfte mit Verachtung. 

Was aber Herrn Pix in dem Auge der Mitwelt das 
größte Anſehen gab, das waren die Rieſen, welche um die 
große Waage herum nach ſeinem Befehle ſchalteten, hohe breit⸗ 
ſchultrige Männer mit herkuliſcher Kraft. Wenn ſie die gro⸗ 
ßen Tonnen zuſchlugen und rollten, und mit Centnern um⸗ 
gingen wie gewöhnliche Menſchen mit Pfunden, ſo erſchienen 
fie dem neuen Lehrling wie die Ueberreſte eines alten Volles, 
von dem die Mährchen erzählen, daß es einft auf deutſchem 
Boden gebauft und mit thurmhohen Felsblöcken Märmel ge 
jpielt Habe. Bald merkte Anton, daß fte jelbft nicht einem 
Stamme angehörten. Da waren zuerft ſechs Hausknechte, alle 
bon der Natur aus zähem Holz über Lebensgröße ausgeführt. 
Sie gehörten ganz der Handlung an, waren bie regelmäßigen 
Untergebenen des jchwarzen Pinſels, ja mehre von ihnen 
wohnten im Haufe felbft und Hatten alinächtlich der Reihe 
nach die Wache. Bon neun Uhr ab faß dann Pluto, ber 
Newfoundländer des Fräuleins, neben einer riefigen Geftalt 
fchweigend im Schatten eines großen Falles. Diefe Haus 
Inechte, wie groß fie auch waren und wie ſtark, ſahen doch 
den Söhnen fterblicher Menfchen noch in manchen Stücken 
ähnlich. Daneben aber bilveten die Auflader ver Kaufmann, 
haft eine beſondere Eorporation, welche auf dem Packhof vor 
dem Thore ihr Hauptguartier hatte und von dort aus bie 
Ladungen nah den großen Waarenhandlungen der Stadt 
ſchaffte oder abholte. Dieſe waren die mächtigsten unter den 
Niefen, und einzelne unter ihnen von einer Körperkraft, wie 
fie in anderm Berufe nicht mehr gefunden wird. Sie hatten 
mit vielen Handlungen der Stadt zu thun, aber das alte ans 
geſehene Haus von T. DO. Schröter war die irbifche Stätte, 
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uf der fie ſich am liebſten herabließen, mit ber kleinen Ge⸗ 
zenwart zu verkehren. Seit mehr als einem Mienfchenalter 
war der Chef dieſes Haufes der erfte Vorſtand ihrer Cor- 
poration geweſen. So Hatte fi ein Elientenverhältniß zu 
der Firma gebildet. Herr Schröter empfing am Neujahr als 
erjier ihren Glückwunſch und wurde Pathe fünmtlicher Rie⸗ 
jenfinder, welche im Lauf des Jahres bei ihrer Taufe die 
Arme der dienftthuenden Hebamme auf das Taufbeden bin- 
unterdrückten und den Geiftlichen Durch ihre ungeheuren Köpfe 
ſo beunrußigten, daß er feine Stinme zur Stärke des Don⸗ 
ners erhob, um den Teufel aus ihnen herauszutreiben. 

Unter diefen Lederfchürzen war Sturm, ihr Dberfter, wie 
ver der größte und ftärkite, ein Mann, der enge Hintergaffen 
vermied, um feine Kleider nicht auf beiden Mauerſeiten zu 
reiben. &r wurde gerufen, wenn eine Laſt fo fchwer war, 
daß feine Kameraden fie nicht bewältigen konnten, dann ftemmte 
er feine Schulter an und fchob die größten Fäſſer weg wie 
Holztlögchen. Es ging von ihm die Sage, daß er einmal ein 
polnifches Pferd mit allen vier Beinen in die Höhe gehoben 
hätte, und Herr Specht behauptete, e8 gebe für ihn nichts 
Schweres auf der Erbe. Ueber feinem großen Körper glänzte 
ein breites Geficht von natürlicher Gutherzigkeit, welche nur 
durch die Würde gebändigt wurbe, die ein Mann von feiner 
Stellung befiten mußte. 

Er jtand zur Firma in einem beſonders freundfchaftlichen 
Verhältniß und befaß ein einziges Kind, an dem er mit großer 
Zärtlichkeit hing. Der Knabe Hatte feine Mutter früh ver- 
loren, und der Vater Hatte ihn als funfzehnjährigen Burfchen 
in der Handlung von T. D. Schröter untergebracht in einer 
eigenthümlichen Stellung, die er felbft für ihn ausgedacht. 
Rarl Sturm war unter den Hausknechten ungefähr baffelbe, 
was Fink im Comtoir war, ein Volontair, er trug feine Leber- 
ihürze und feinen Tleinen Haken wie der Vater, und war 
durch eignes Verbienft zu einem ausgedehnten Wirkungskreis 
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gekommen. Er genoß das Vertrauen aller Mitglieder der 
Handlung, wußte in jedem Winkel des Hauſes Beſcheid, ſam⸗ 
melte alle Bindfaden und Schnüre, alle Nägel und alle Faß 
bauben, hob alles Padpapier auf, fütterte den Pluto und 
unterftüßte den Bebienten beim Stiefelpugen. Er konnte ge 
nau angeben, wo trgend eine Tonne, ein Bret, ein alter 
Waarenreit lag Wenn ein Nagel einzufchlagen war, fo 
wurde Karl gerufen; fo oft ein Stemmeiſen verlegt war, Karl 
wußte e8 zu fchaffen, wenn bie Tante den Wintervorrath von 
Schinken und Würften aufbob, fo verftand Karl am beiten 
biefe Schäße einzupaden, und wenn Herr Schröter eine fchnelle 
Beſtellung auszurichten hatte, fo war Karl der zuverläffigfte 
Dote. Zu Allem anftellig, immer guter Laune und nie um 
Auskunft verlegen, war er ein Günftling aller Parteien, bie 
Auflader nannten ihn „unfer Karl”, und der Vater wandte 
fich oft von feiner Arbeit ab, um einen heimlichen Blick voll 
Stolz auf den Knaben zu werfen. 

Nur in einem Punkte war er nicht mit ihm zufrieden: 
Karl gab keine Hoffnung, feinen Vater in Größe und Stärke 
gleich zu werden. Er war ein hübſcher Burſch mit rothen 
Wangen und blondem Kraushaar, aber nach dem Gutachten 
aller Rieſen war für feine Zukunft Teine andere als eine 
mäßige Mittelgröße zu erwarten. &o kam es, daß der Vater 
ihn als eine Art Zwerg behandelte, mit unaufhörlicher Sch 
nung und nicht ohne Wehmuth. Er verbot feinem Sohne, 
beim Aufladen jchwerer Frachtgüter anzugreifen, und wenn 
er plöglich von einem Vatergefühl ergriffen wurbe, fo legte 
er die Hand vorfichtig auf den Kopf feines Karls, in der un 
beftimmten Burcht, daß die Köpfe von Zwergen nur die Dide | 
einer Cierfchale hätten und bei einem Träftigen Drud zer 
brechen müßten. 

„Es ift einerlet, was das Ding lernt,“ fagte er zu Herrn 
Pir, als er den Knaben nach der Eonfirmation im &efchäft 
einführte, „wenn er nur Zweierlei lernt: ehrlich fein und 
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zraktiſch ſein.“ Dieſe Rede war ganz nach dem Herzen bes 
Deren Pix. Und der Vater fing feine Lehre auf der Stelle 
yamit an, daß er ben Sohn in das große Gewölbe unter 
re offenen Vorräthe führte und zu ibm fagte: „Hier find 
ie Mandeln, und hier die Rofinen; dieſe in dem Kleinen Taf 
ſchmecken am beften, koſte einmal.‘ 

„Ste ſchmecken gut, Vater,” rief Karl vergnügt. 

„Sch denk's, Liliputer,” nicte der Vater. „Sieh, aus allen 
dieſen Fäſſern kannſt du efjen, fo viel du wilfft, kein Menſch 
wird dir's wehren; Derr Schröter erlaubt dir's, Herr Pir er- 
(aubt dir's, ich erlaube dir's. Jetzt merke auf, mein Kleiner. 
Jetzt ſollſt du probiren, wie lange bu vor biefen Tonnen ftehen 
kannſt ohne hineinzugreifen. Je länger du's aushältft, deſto 
beſſer für dich; wenn du's nicht mehr aushalten kannſt, kommſt 
bu zu mir und ſagſt: es iſt genug. Das iſt gar kein Be 
fehl für dich, es ift nur wegen dir felber und wegen ber Ehre.‘ 
So ließ der Alte den Knaben allein, nachdem er feine große 
breifchalige Uhr berausgezogen und auf eine Kifte neben ihn 
gelegt hatte. „Verſuch's zuerjt mit einer Stunde,” fagte er 
im Weggehen, „geht's nicht, ſo/ ſchadet's auch nicht. Es wird 
ichon werden.” Der Junge ftredte troßig die Hände in bie 
Hoſentaſchen und ging zwiſchen den Fäſſern auf und ab. Nach 
Berlauf von mehr als zwei Stunden Tam er die Uhr in ber 
Hand zum Vater heraus und rief: „Es tft genug.” 

„Zwei und eine halbe Stunde,” fagte der alte Sturm 
und wintte vergnügt Herren Pir zu. „Set iſt's gut, Kleiner, 
jet brauchft du den übrigen Tag nicht mehr in das Gewölbe 
zu geben. Komm ber, du folljt diefe Kiſte zufanmenfchlagen; 
bier ift ein neuer Hammer für dich, er Toftet zehn Groſchen.“ 

„Er iſt nur acht werth,” fagte Karl ven Hammer betrach- 
tend, „du faufit immer zu theuer.“ 

So wurde Karl eingeführt. Am erjten Morgen, nachdem 
Anton gekommen war, fagte Karl zu feinem Vater im Haus- 
ur: „Es ijt ein neuer Lehrling da.” 
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„Was iſt's für einer?“ frug der Alte. 

„Er hat einen grünen Rock und graue Hoſen, es iſt Mit⸗ 
teltuch; er iſt nur wenig größer als ich. Er hat ſchon mit 
mir geſprochen, es ſcheint ein guter Kerl. Gieb mir dein 
Taſchenmeſſer, ich muß ihm einen neuen Holznagel in ſeinen 
Kleiderſchrank ſchneiden.“ 

„Mein Meſſer, du Knirps?“ rief Sturm auf ſeinen Sohn 
herunterſehend mit tadelnder Stimme, „vu Haft ja dein eigenes.“ 

„Zerbrochen,“ fagte Karl unwillig. 

„Wer bat’8 gekauft?“ frug Sturm. 

„Du haſt's gelauft, Vater Goliath; es war ein erbärm- 
liches Ding, wie für ein Wickelkind.“ 

„Ich Tonnte dir doch kein fchweres Taufen flir deine Heine 
Hand?” frug der Vater gefräntt. 

„oa haben wir's,“ ſagte Karl, ich vor den Vater Hin, 
ftellend, „wenn man bich hört, muß man glauben, ich wäre 
eine Kaulquabbe von Gafjenjungen, die Ihre Hofen noch an 
die Iade Indpft und Hinten ein weißes Schwänzchen trägt.” 

Die Auflader lachten. „Set nicht auffägig gegen deinen 
Bater,” fagte Sturm und legte feine Hand behutfam auf den 
Kopf feines Sohnes. 

„Steh, Vater, da ift der Lehrling,” rief Karl und betrach⸗ 
tete Anton, der jegt für ihn zum Inventarium bes Haufes 
gehörte, mit prüfenvden Bliden. 

Herr Pir ftellte Anton dem Niefen vor, und Anton: fagte 
wieber mit Achtung zu dem Rieſen auffehend: „Ich war noch 
nie in einem Gefchäft, ich Bitte auch Ste, mir zu helfen, wo 
ich nicht Beſcheid weiß.” 

„Alles Ding will gelernt fein,” eriwiederte der Rieſe mit 
Wirde „Da ift mein Kleiner hier, der bat in einem Jahre 
ſchon hübſch etwas losgekriegt. Alſo Ihr Vater ift nicht 
Kaufmann?” 

„Dein Vater war Beamter, er ift geſtorben,“ erwiederte 
Anton. . 
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„Oh, das thut mir leid,“ ſagte ber Auflader mit betrüb⸗ 
tem Geſicht. „Aber Ihre Frau Mutter kann ſich doch über 
Sie freuen.“ 

„Sie iſt auch geſtorben,“ ſagte Anton wieder. 

„Oh, oh, oh!“ rief der Rieſe bedauernd und ſann erſtaunt 
über das Schickſal Antons nad. Er ſchüttelte lange den Kopf 
und fagte endlich mit leifer Stimme zu feinem Karl: „Er bat‘ 
feine Mutter mehr.’ 

„And keinen Vater,” erwiederte Karl ebenfo. 

„Behandle ihn gut, Liliputer,“ fagte der Alte, „dur biſt ge 
wiffermaßen auch eine Waiſe.“ 

„Na,“ vief Karl, auf Die Schürze des Aufladers fchlagend, 
„wer einen fo großen Vater hat, der bat Sorge genug.” 

„Weißt du, was du bit? Du bift ein Meines Ungethüm,“ 
fagte der Vater und flug luſtig mit dem Schlägel auf die 
Reifen eines Faſſes. 

Seit der Zeit ſchenkte Karl dem neuen Lehrling ſeine Gunſt. 
Wenn er am Morgen auf die Stiefelſohlen deſſelben Nr. 14 
geſchrieben hatte, ſo ſtellte er die Stiefeln mit beſonderer Sorg⸗ 
falt zur Seite; er nähte ihm abgeriſſene Knöpfe an die Klei⸗ 
ber und war, fo oft Anton an der Waage zu thun Hatte, 
bienftbeflifien an feiner Seite, ihm etwas zuzureichen und bie 
Heineren Gewichte auf die Waage zu heben. Anton vergalt 
diefe Dienfte durch freundliches Wefen gegen Vater und Sohn, 
er unterhielt fich gern mit dem aufgewedten Burschen und 
wurde der Bertraute von manchen Beinen Liebhabereien bes 
Praktikers. Und als die nächte Weihnacht herankam, veran- 
ftaltete ex bei den Herren vom Comtoir eine Geldfammlung, 
faufte einen großen Kaſten mit gutem Handwerkszeug und 
machte dadurch Karl zum glüdlichiten aller Sterblichen. 

Aber auch mit allen gebietenden Herren der Handlung ftand 
Anton auf gutem Buß. Er börte die verftändigen Urtheile 
bes Herrn Iordan mit großer Achtung an, bewies Herrn Pix 
einen aufrichtigen und unbedingten Dienfteifer, Jieß ſich von 
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Herrn Specht in politiſchen Combinationen unterrichten, las 
die Miſſionsberichte, welche ihm Herr Baumann anvertraute, 
erbat fich von Herrn Purzel niemals Vorſchüſſe, ſondern wußte 
mit dem Wenigen auszukommen, was ihm ſein Vormund ſen⸗ 
den konnte, und ermunterte oft durch ſeine lebhafte Beiſtim⸗ 
mung Herrn Liebold, irgend eine unzweifelhafte Wahrheit aus⸗ 
zuſprechen und dieſelbe nicht durch ſofortigen Widerruf zu ver⸗ 
nichten. Mit ſämmtlichen Herren der Handlung ſtand er auf 
gutem Fuß, nur mit einem einzigen wollte es ihm nicht glücken, 
und dieſer war der Volontair des Geſchäfts. 


An einem Nachmittage ſah das Comtoir in der Dämme⸗ 
rung grau und unheimlich aus, melancholifch tidte die alte 
Wanduhr und jeder Eintretende brachte eine Wolle feuchter 
Nebelluft in das Zimmer, welche den Raum nicht anmutbiger 
machte. Da gab Herr Iordan unferm Helden den Auftrag, 
in einer andern Handlung eine fchleunige Beforgung auszu- 
richten. Als Anton an das Pult des Procuriſten trat, um 
den Brief in Empfang zu nehmen, fah Fink von feinem Play 
auf und fagte zu Jordan: „Schiden Sie ihn doch gleich ein- 
mal zum Büchfenmacher, der Taugenichts foll ihm mein Ge⸗ 
wehr mitgeben.‘ 

Unferm Helden ſchoß das Blut in’8 Geſicht, er fagte eifrig zu 
Jordan: „Geben Sie mir den Auftrag nicht, ich werde ihn nicht 
ausrichten.” | 

„So?“ frug Fink und fah verwundert auf, „und warım 
nicht, mein Hähnchen?” 

„Ich bin nicht Ihr Diener,” antwortete Anton erbittert. 
„Hätten Sie mich gebeten, den Gang für Sie zu thun, fo würde 
ich ihn vielleicht gemacht haben, aber einem Auftrage, der mit 
folder Anmaßung gegeben ift, folge ich nicht.“ 

„Sinfältiger Junge,“ brummte Fink und fchrieb weiter. 

Das ganze Eomtoir hatte die ſchmähenden Worte gehört, 
alle Federn hielten jtill, und alle Herren ſahen auf Anton. 





Diefer war in der größten Aufregung, er rief mit etwas be 
bender Stimme aber mit bligenden Augen: „Sie haben mic) 
beleidigt, ich Dulde von Niemandem eine Beleidigung, am we⸗ 
nigften von Ihnen. Sie werben mir heut Abend Darüber eine 
Erklaͤrung geben.” 

„Ich prügele Niemanden gern,” fagte Fin? friepfertig, „ich 
din Fein Schulmelfter und führe feine Ruthe.“ 

„Es tft genug, rief Anton totenbleih, „Sie follen mir 
‚} Rebe fteben,” ergriff feinen Hut und ftürzte mit den Briefe 
des Herren Jordan hinaus, 

Draußen riefelte ein Talter Regen herunter, Anton merlte 
es nicht. Er fühlte fich vernichtet, gehöhnt von einem Stär- 
teren, tötlich gekränkt in feinem jungen, harmloſen Selbftge- 
fühl. Sein ganzes Leben ſchien ihm zerftört, er kam fich hülflos 
vor anf feinen Wegen, allein in einer fremben Welt. Gegen 
Fink empfand er etwas, was Halb glühender Haß war und 
balb Bewunderung; der freche Menſch erichien ihm auch nach 
diefer Beleidigung fo ficher und überlegen. Es wurde ihm 
ihwer um's Herz, und feine Augen füllten fich mit Thränen. 
So kam er an das Haus, wo er feinen Auftrag auszurichten 
hatte. Vor der Thür bielt der Wagen feines Prinzipals, er 
bufchte mit niebergefchlagenen Augen vorbei und hatte faum 
Faſſung genug, in dem fremden Comtoir fein Unglüd zu ver- 
bergen. Als er wieder berauslam, traf er im Hausflur mit 
ber Schwefter feines Prinzipald zufammen, welche im Begriff 
war in den Wagen zu fteigen. Er grüßte unb wollte neben 
ihr vorbeiftürzen, Sabine blieb an dem Hausflur ftehen und 
ſah ihn an. Der Bediente war nicht zur Stelle, der Kutſcher 
iprach vom Bod nach der andern Seite hinab laut mit einem 
Belannten. Anton trat berzu, rief ven Kutjcher an, öffnete 
den Schlag und hob das Fräulein in den Wagen. Sabine 
hielt den Schlag zurüd, den er zuwerfen wollte, und blidte 
ihm fragend in das verftörte Geſicht. „Was fehlt Ihnen, 
derr Wohlfart?“ frug fie leiſe. 
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„Es wird vorübergehen,“ erwiederte Anton mit zuckender 
Lippe und einer Verbeugung und ſchloß die Wagenthür. Sa⸗ 
bine ſah ihn noch einen Augenblick ſchweigend an, dann neigte 
fie ſich gegen ihn und zog ſich zurück, der Wagen fuhr davon. 

Sp unbedeutend der Vorfall war, er gab doch den Ge 
danken Antons eine andere Richtung. Sabinens Frage und 
ihr Gruß waren in diefem Augenblid eine Befhwörung feiner 
Muthlofigfeit. Im ihrer dankenden Verbeugung lag Achtung, 
und ein menſchlicher Antheil in ihren Worten. Die Trage, 
der Gruß, der Heine Nitterdienft, den er der jungen Herrin 
des Hauſes geleitet hatte, erinnerten ihn, daß er kein Kind 
fei, nicht hülflos, nicht ſchwach und nicht allein. Ja auch in 
feiner bejcheivenen Stellung genoß er die Achtung Anderer, 
und er hatte ein Necht darauf, und er Hatte bie Pflicht, fi 
dieſe Achtung zu bewahren. Er erhob fein Haupt, und fein 
Entſchluß ftand feit, lieber das Aeußerſte zu thun, als ven 
Schimpf zu ertragen. Er bielt die Hand in bie Höhe, wie 
zum Schwur. 

AS er in das Comtoir zurückkam, richtete er mit entfchie 
denem Weſen feine Bejorgung aus, ging fehweigend und um 
befümmert um bie neugierigen Blide ber Herren an feinen 
Platz und arbeitete weiter. 

Nah dem Schluß des Comtoirs eilte er auf Jordans 
Zimmer. Er fand bereits die Herren Pix und Specht pafelbft 
vor, in dem gemüthlichen Eifer, welchen jede folche Scene bei 
Unbetheiligten zu erzeugen pflegt. Die drei Herren ſahen ihn 
zweifelhaft an, wie man einen armen Teufel anfieht, der vom 
Schickſal mit Fäuften gefchlagen ift, etwas verlegen, etwas mit 
leidig, ein wenig verächtlid. Anton fagte mit einer Haltung, 
die in Betracht feiner geringen Erfahrung in Ehrenfachen an 
erfennenswert war: „Sch bin von Herrn von Fink beleidigt 
worden und habe bie Abficht, mir biefe Beleidigung nicht ges 
fallen zu lafjen. Ste Beide, Herr Jordan und Herr Pix, find 
im Gejchäft meine Vorgefegten, und ich Habe große Achtung vor 
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Ihrer Erfahrung. Von Ihnen wünſche ich vor Allem zu wiſſen, 
ob Sie in dem GStreite ſelbſt mir vollkommen Recht geben.“ 

Herr Jordan fehwieg vorfichtig, aber Herr Pix zlindete 
entjchlofjen eine Cigarre an, feste fich auf den Holzkorb am 
Ofen und erflärte: „Ste find ein guter Kerl, Wohlfart, und 
Fink hat Unrecht, das ift meine Meinung.‘ 

„Deine Meinung ift e8 auch,“ ſtimmte Herr Specht bei. 

„Ss iſt gut, daß Sie fih an uns gewendet haben,” fagte 
Herr Jordan; „ich hoffe, der Streit wird fich beilegen laſſen; 
Fink iſt oft rauh und kurz angebunden, aber er ift nicht malitiös.“ 

„Ich fehe nicht ein, wie die Beleidigung ausgeglichen werben 
kann, wenn ich nicht die nöthigen Schritte thue,” rief Anton 
finfter. 

„Sie wollen den Streit doch nicht vor den Prinzipal 
bringen?“ frug Herr Iordan mißbilligend; „Das würde allen 
Herren unangenehm fein.‘ 

„Dir am meiften, erwieberte Anton; „ich weiß, was ich 
zu tbun babe, und wünfche nur vorher noch von Ihnen bie 
Erklärung, daß Fink mich unwürdig behandelt hat.” 

„Er tt Volontair,“ fagte Herr Jordan, „und bat Fein 
Recht Ihnen Aufträge zu geben, am wenigſten in feinen Private 
geſchäften mit Hafen und NRebhühnern.” 

„Das genügt mir, fagte Anton, „und jegt bitte ich Sie, 
Herr Iordan, mich einen Augenblid unter vier Augen anzu- 
hören. Er fagte das mit fo viel Ernft, daß Herr Jordan 
ftiltfehweigend die Thür feiner Schlaflammer aufmachte und 
mit ihm eintrat, Hier ergriff Anton die Hand des Procu⸗ 
riften, drüdte fie fräftig und fprach: „Ich bitte Ste um einen 
großen Dienst, gehen Sie hinab zu Herrn von Fink und for 
dern Sie von ihm, daß er mir morgen, in Gegenwart ber 
Herren vom Comtoir, das abbittet, was er non bejchimpfenden 
Ausdrüden gegen mich gebraucht hat. 

„Das wird er ſchwerlich thun,” fagte Herr Jordan kopf» 
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„Wenn er e8 nicht thut,“ fagte Anton heftig, „fo forbern 
Sie ihn von mir auf Degen ober Piftolen.” 

Wenn vor Herrn Jordan plötzlich aus feiner Tintenflafche 
ein Schwarzer Nauch geftiegen wäre, wenn dieſer Rauch ſich 
zu einem fürchterlichen Geifte zufammengeballt hätte, wie in 
jenem alten Märchen, und wenn biejer Geift die Abficht aus 
geiprochen hätte, Herren Jordan zu erbroffeln, fo hätte dieſer 
Herr nicht beftürzter daſtehen können, als er jet unfern Helben 
gegenüberftand. „Ste find bes Teufels, Wohlfart,” rief er 
enblich, „Ste wollen fich mit Herrn von Fink duelliren, er tft 
ein toller Piſtolenſchütz, und Sie find Lehrling und erſt feit 
einem halben Jahr im Gefchäft, das ift ja unmöglich!” 

„Ich bin Brimaner gewejen, und habe mein Abiturienten 
examen gemacht, und wäre jet Student, wenn ich nicht vor. 
gezogen hätte Kaufmann zu werben! — Verwünfcht fei das 
Geſchäft, wenn e8 mich fo erniedrigt, daß ich meinen Feind 
nicht mehr fordern darf. Ich gehe dann noch heut zu Herrn 
Schröter und erkläre ihm meinen Austritt,” rief Anton mit 
flammenven Augen. 

Herr Iordan fah mit größtem Erftaunen auf fernen gut 
müthigen Schüler, der auf einmal als phantaftifcher Rieſe vor 
ihm umber fladerte. „Seien Sie nur nicht fo heftig, lieber 
Wohlfart,“ bat er begütigend, „ich werde zu Fink hinunter 
gehen, vielleicht Täpt fich Alles im Guten ausgleichen.” 

„Ich verlange Abbitte vor dem Comtoir,‘ rief Anton wieber, 
„Abbitte oder Satisfaction.‘ 

Es war wohlthuend, unterveß die beiden Herren in ber 
Nebenftube zu beobachten. Pir hatte al8 kluger Feldherr mit 
einem Ruck feinen Holzlorb in bie Nähe der Kammerthür ges 
jhoben und faß ſcheinbar gleichgültig da, nur mit feiner Cigarre 
beihäftigt, während Herr Specht fich nicht enthalten konnte, 
bas Ohr an bie Thür zu legen. „Sie fchiegen fich,” Flüfterte 
Herr Specht, entzückt über die großen Empfindungen, melde 
biefer Streit hervorzurufen verſprach. „Paflen Sie auf, Bir, | 
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es wird ein furchtbares Unglück; wir alle müſſen zum Be⸗ 
gräbniß geben, keiner darf fehlen. Ich wirke die Erlaubniß 
aus, daß wir Junggeſellen die Leiche tragen dürfen.“ 

„Weſſen Leiche?“ frug Herr Pix verwundert. 

„Wohlfart muß daran glauben,“ rief Herr Specht wieder 
in dumpfem Flüſterton. 

„Unſinn,“ ſagte Herr Pix, „Ste find ein Narr!“ 

„Ich bin kein Narr, und ich verbitte mir alle Anzüglich- 
fetten, rief Herr Specht wieder flüfternd und nach dem Bei 
ſpiel Antons entjchloffen, fich nichts gefallen zu laffen. 

„Schreien Sie mir nicht jo in's Ohr," fagte Herr Pir 
unbewegt, „man Tann nichts verftehen.” In dem Augenblick 
öffnete fich die Thür, Herr Specht fprang an ein Fenſter und 
ftarrte angelegentlich in die finftere Regennacht, während Pir 
unferm Anton die Hand fehüttelte und ihm erklärte, er ſei ein 
tüchtiger Mann und das Provinzialgefchäft fer ganz auf feiner 
Seite. — Herr Jordan ging zu Fink hinab und kam bald 
wieder herauf; Herr von Fink war nicht zu Haufe. Wahr 
Icheinlich faß der Solet ahnungslos in irgend einer Weinftube, 
Anton fagte darauf: „Sch laſſe die Sache nicht bis morgen 
ruben, ich werde ihm fchreiben und den Brief durch den Be⸗ 
dienten auf feinen Tiſch legen laſſen.“ 

„Thun Sie das nicht,“ bat Herr Jordan, „Sie find jetzt 
zu zornig.“ 

„Ich bin ſehr ruhig,“ erwiederte Anton mit heißen Wangen; 
„ich werde ihm nur das Nöthige ſchreiben. Sie, meine Herren, 
bitte ich, daß Sie über Alles, was Sie bier gehört haben, 
gegen die Andern ſchweigen.“ 

Das verfpracden die Herren. Darauf ging er auf fein 
Zimmer und ſchrieb einen Brief, in dem er Heren von Fink 
jein Unrecht vorbielt und ihm fehlieglich Die Wahl ließ, ob er 
durch Schläger ober Piftolen das verlegte Selbftgefühl Antons 
ausbeſſern wollte. Der Brief war für einen jungen Gentle 
man gut genug gejchrieben und wurbe neben ben Wachsſftock 
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des Herrn von Pink in deffen Stube niebergelegt, nachdem 
Herr Specht dem Bedienten noch auf der Treppe eingefchärft 
batte, mit Kreide drei große Ausrufungszeichen auf den Tiſch 
zu malen; wahrjeeinlich follten fie die Stelle der Späne ver- 
treten, welche die Boten der heiligen Vehme aus dem Burg 
thor der Angellagten zu hauen pflegten. Anton blieb den Reſt 
des Abends auf feinem Zimmer, wo er unrubig auf und ab 
ichritt, bald die Scene der Beleidigung, bald die zu erwartende 
Scene bramatifch auseinander legte und jede Art von Gefühlen 
durcharbeitete, welche bei einem armen Jungen vor dem erjten 
Duell unvermeidlich find. 

Unterdeß wurde im Zimmer bes Herrn Jordan große 
Situng des gefammten Gefchäfts gehalten. Da Herr Pix und 
Herr Specht verfprochen hatten zu fehweigen, befchränkten fie 
fih auf jo myſteridſe und finftere Andeutungen, daß bei einem 
Theil der Herren die Anſicht entftand, ein Mord fei entweder 
ſchon vollbracht, oder doch jeden Augenblid zu fürchten, bis 
endlich Herr Jordan das Wort ergriff: „Da die Differenz doch 
fein Gebeimniß ift, und die Sache uns alle angeht, fo ift es 
am beiten, wenn wir fie unter einander befprechen und uns 
fämmtlich Mühe geben, die nachtheiligen Folgen zu verhüten. 
Ich werde aufbleiben, bis Fink zurückkommt, und fogleich mit 
ihm reden. Unterdeß muß ich Wohlfart das Zeugniß geben, 
daß er ſich ſo gewandt benommen hat, wie bei einem jungen 
Mann ohne Erfahrung nur möglich iſt.“ Alle ſtimmten eifrig 
bei. Darauf geriethen der Zollcommis Herr Birnbaum und 
Herr Specht in eine lebhafte Erörterung über die verſchiedenen 
Arten der Duelle, und Herr Specht behauptete, beim Schießen 
über das Schnupftuch würden den Duellanten mit einem 
ſeidenen Taſchentuch die Augen verbunden, und dieſelben auf 
ihren Standorten ſo lange im Kreiſe herumgedreht, bis der 
Kampfrichter mit ſeinem Stock aufklopfe, worauf ihnen frei 
ſtehe hinzuſchießen, wohin ſie wollten. Herr Baumann ſtahl 
ſich zuerſt aus der Geſellſchaft fort und ging zu Anton, drückte 
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dieſem herzlich die Hand und bat ihn dringend, nicht um rauher 
Worte willen zwei Menjchenleben auf das Spiel zu ſetzen. Nach- 
dem er Abſchied genommen batte, fand Anton auf feinem Tiſch 
ein Feines Exemplar ded Neuen Teſtaments aufgefchlagen und 
darin durch ein großes Ohr den Heiligen Spruch bezeichnet: 
„Segnet, die euch fluchen.“ Anton war gerade nicht in ber 
Stimmung, den Sinn diefer Worte zu befolgen. Aber er febte 
fih doch vor das Buch und las darin die Sprüche, welche er 
als Kind feiner guten Mutter fo oft aufgefagt hatte. Er wurde 
weicher und ruhiger und ging in diefer Stimmung zu Bette, 

Unterdeß drang das Gerücht von einem furchtbaren Er⸗ 
eigniß durch alle Schlüſſellöcher, Aitge und Kammern des alten 
Hauſes. | 

Sabine war in ihrer Schaglammer. Dies war ein Raum, 
unwohnlich für einen Saft, aber für jeve Hausfrau ein heim⸗ 
liches, herzerhebenves Zimmer. An den Wänden ftanven 
mächtige Schränke von Eichen- und Nußbaumholz mit fchöner 
eingelegter Arbeit, in der Mitte ein großer Tifch mit gefchnör- 
felten Beinen, darum einige alte Lehnftühle Aus den geöff- 
neten Schränken glänzten im Lampenlicht unzählige Gedecke 
bon Damaft, hohe Terrafien von Wäfche, Linnen und bunten 
Stoffen, Kryſtallgläſer, filberne Pocale, Porcellan und Fayence 
im Geſchmack von mehr al8 drei Generationen. Die Luft war 
mit einem kräftigen Duft erfüllt, der aus uraltem Lavendel, 
Eau de Cologne und friiher Wäfche aufitieg. Hier berrfchte 
Sabine allein. Nur ungern ſah fie einen fremden Fuß ein- 
treten; was aus den Schränken genommen wurbe und wieber 
hineinkam, bob fie mit eigenen Händen; nur der treue Diener 
batte das Vorrecht, ihr an ſchweren Tagen zu belfen, und 
zuweilen Karl Sturm, fein Adjutant, der gewiſſe rofafarbene 
Bappkarten zum Zeichnen der Wäfche anfertigte und pracht- 
volle Zahlen daranf jchrieb. 

Heute ftand Sabine noch fpät vor dem Tiſch, ber mit 
weißer Wäfche belaftet war; fie fuchte die Nummern des 
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feinen Damafts zufammen, zählte und ſortirte Tiſchdecken und 
Servietten, band große Bündel mit rofa Bändern zufammen 
und hing die Nummerkarten daran. Zuweilen hielt fie ein 
Stüd näher an das Kicht und ſah mit Behagen auf bie weißen 
Arabesten, welche die Kunſt des Webers hineingewirkt Hatte. 
Da flog ein dunkler Schatten über ihr Antlik und traurig 
ſah fle auf einige wunderfeine Servietten, in welche zahlreiche 
Heine Köcher geftochen waren, je drei ober vier in einer Reihe. 
Endlich rief fie den Bebienten. „Es ift nicht mehr auszu- 
halten, Franz, auch in No. 24 find wieder drei Servietten 
mit der Gabel durchſtochen. Einer der Herren fticht in das 
Tiſchzeugl Das tft bei uns doch nicht nöthig.” 

„Rein, fagte der Vertraute kummervoll; „ich felbft Habe 
ja das Silberzeug unter mir, ich weiß am beften, baß es 
nicht nöthig tft.” 

„Wer von den Herren tft fo rückſichtslos?“ frug Sabine 
ftreng. „Es muß einer der neuen fein.” 

„Herr von Fink ift es,“ Magte der Diener, „er fticht vor 
jedem Eſſen zweimal mit der Gabel durch die Serviette; es 
giebt mir jedesmal einen Stich durch's Herz, Fräulein Sabine 
Aber Herrn von Fink Tann ih doch nichts ſagen.“ 

Sabine hing den Kopf über die zerftochenen Servietten. 
„Ich wußte, daß er e8 war,” feufzte fi. — „Aber pas barf 
nicht jo fortgeh:ı. Sch werde Ihnen für Herrn von Fint 
eine befondere Nummer herausgeben, die müffen wir opfern, 
bis fich eine Gelegenheit findet, ihn zu bitten, baß er von 
feinen Angriffen abläßt.” Sie trat zu dem Schrank und fuchte 
lange. Es war eine fchwere Wahl. Zwar von den groben 
konnte fie ohne Schmerz einige Dutzend miffen, von den feinen 
aber war ihr jedes Gedeck an’8 Herz gewachfen. Eines frei 
lich mehr al8 das andere. — „Dieſes mag hingehen,“ fagte 
fie endlich betrübt, „bier fehlt ohmebies eine Serviette.” Sie 
ſah noch einmal auf das Mufter, Kleine Pfauen, welche kunſt⸗ 
voll durch Blumengewinde jchritten, und legte die Nummer 
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auf den Arm des Dienerd. „Herr von Fint bekommt keine 
andern Servietten als dieſe,“ befahl ſie. 

Franz zögerte zu gehen. „Er bat auch in feiner Schlaf- 
ftube eine Gardine angebrannt,” fagte er unrubig. „Der 
Flügel wird nicht mehr zu brauchen fein.” 

„And fie war ganz neu,” Hagte Sabine. „Morgen früh 
nehmen Sie die Gardine ab, — Was haben Sie noch, Franz? 
Sit etwas vorgefallen?“ — 

„Ad, Bräulein,” erwiederte der Diener geheimnißvoll, 
„drüben bei den Herren geht Alles durcheinander. Herr von 
Fink Hat Herrn Wohlfart fehr beleidigt, Herr Wohlfart ift 
wüthend, es wirb ein Duell geben, fagt Herr Specht, bie 
Herren fürchten ein großes Unglüd.” 

„Ein Duell,” rief Sabine, „zwiſchen Fink und Wohlfart?“ 
— Sie fehüttelte den Kopf. „Sie haben wohl Herrn Specht 
mißverſtanden,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 

„Nein, Fräulein Sabine, diesmal iſt es ernſthaft. — Es 
wird ein Unglück geben, Herr Wohlfart ging im größten Zorn 
an mir vorüber, und er hat ſeinen Thee nicht angerührt.“ 

„Iſt mein Bruder noch nicht zurück?“ 

„Er kommt heut ſpät nach Hauſe, er iſt im Comité.“ 

„Es iſt gut,“ ſchloß Sabine. „Sie ſchweigen gegen Jeder⸗ 
mann, Franz, hören Sie?“ 

Sabine ſetzte ſich wieder an den Tiſch, aber ihr Damaſt 
war vergeſſen. Sie blickte ſtarr hinaus in den dunkeln Hof 
nach den Fenſtern des Volontairs. „Er ſticht durch die Ser- 
vietten,“ klagte fie leife, „‚er wird fich auch Fein Gewiſſen daraus 
machen, eine Menfchenbruft zu durchbohren! Das alfo war 
ber Schmerz ded armen Wohlfart! — Er kam zu uns, der 
wilde Saft, wie ein Wirbelwinb über den blühenden Buſch; 
wo er anjchlägt, fallen die Blüthen zur Erbe. Sein Leben ift 
Wirrwarr, Aufregung, Getöfe. Was ihm nahe kommt, zieht er 
in feinen tollen Tanz. Auch mil auch mihl Du ftolzer und 
verivegener Geift, auch mir haft du die Seele aufgeregt. Ich 
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mühe mich, ich ringe Tag für Tag, aber immer wieder erfaßt 
mich fein Zauber. So fchön, fo glänzend, fo ſeltſam ift er! 
Er ärgert mich täglich und alle Tage muß ich an ihn denken, 
um ihn forgen, über ihn trauern. O meine Mutter, bier war's, 
wo ich zum letzten Mal zu deinen Füßen faß, hier übergabit 
du mir bie Schlüffel des Hauſes! Du Hielteft die Hände feg- 
nend auf mein Herz. „Der Himmel behüte bir jeven Schlag,” 
fagteft du unter Thränen und Küffen. Jetzt ſchütze Die Tochter, 
Geliebte, du mein Vorbild für alle Ueberlegung, für die Ord⸗ 
nung deines Haufes, für ficheres Pflicdtgefühl, behüte mir pas 
laut pochende Herz. Mache mich feft gegen ihn, gegen fein 
verführerifches Lachen, gegen feinen übermütbigen Spott.” 

So betete Sabine. Lange ſaß fie in feierlicher Berathung 
mit den guten Geiftern des Haufes, dann fuhr fie mit dem 
Tuch über Die Augen, trat entjchloffen an den Tiſch und fuhr 
fort den Damaſt zu zählen und aufzuheben. 





Anton war bereits ausgelleivet und im Begriff, fein Licht 
auszulöfchen, als Fräftig an Die Thür geflopft wurde und ver 
Mann eintrat, den er in diefem Augenblid am wenigften von 
allen Sterblicden erwartete. Es war Herr von Fink mit 
feiner Reitpeitſche und feinem nachläffigen Wefen. 

„Ab, Sie find ſchon zu Bett,” fagte der Jokei und fekte 
fih rittlings auf einen Stuhl in der Nähe, „Iaffen Sie fi 
nicht ftören! Sie haben mir einen gefühlvolfen Brief gefchrie, 
ben, und Jordan hat mir das Uebrige erzählt; ich komme, 
Ihnen mündlich zu antworten.” Anton ſchwieg und fah von 
feinem Kopfkiſſen finfter auf den Gegner. „Ihr feid Hier alle 
ſehr tugendhafte und ſehr empfindliche Leute,“ fuhr Fink fort 
und ſchlug mit feiner Peitihe an das Stuhlbein. „Es thut 
mir leid, daß Sie fih meine Reden fo zu Herzen genommen 
haben. Es freut mich aber, daß Sie fo entfchloffen find. ‚Sie 
haben den ehrlichen Jordan in einen wahren Wärwolf ver 
wandelt,” fügte er lächelnd hinzu. 
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„Bevor ich Sie weiter anhöre,” fagte Anton groliend, „muß 
ich willen, ob Sie die Abficht haben, mir für Ihre Beleidi⸗ 
gung eine Erklärung vor ben übrigen Herren zu geben. Ich 
weiß nicht, ob nach der fchweren Kränkung, die Sie mir zu, 
gefügt haben, ein Anderer, der mehr Erfahrung in Ehren- 
fachen bat, fich mit einer folchen Erklärung begnügen würde. 
Ich habe das Gefühl, dag ich Damit zufrieden fein müßte.‘ 

„Da fühlen Sie richtig,” fagte Fink kopfnickend; „Sie 
können damit zufrieden fein.” 

„Wollen Sie mir morgen diefe Erflärung geben?” frug 
Anton. 

„Warum denn nicht?“ fagte Fink gleichgültig, „ich babe 
feine Luft, mich mit Ihnen zu ſchießen, ich will Ihnen gern 
vor ſämmtlichen Correfpondenten und Procuriften der Firma 
die Erklärung ausftellen, daß Sie ein verftändiger und boff- 
nungsvoller junger Dann find, und daß ich Unrecht getban 
babe, Semanden zu Tränten, der jünger, und verzeihen Sie 
den Ausbrud, um Vieles grüner ift als ich.” 

Unfer Held hörte dieſe Worte mit gemifchten Empfindungen ; 
e8 wurde ihm doch leichter um's Herz; aber die Manier Finke 
ärgerte ihn wieder ſehr und er ſagte fich im Bette aufrichtend 
entſchloſſen: „Sch bin mit diefer Erklärung noch nicht zufrie- 
den, Herr von Fink.” 

„Ei,“ fagte Fink, „was verlangen Sie no?" 

„Sie gefallen mir auch in dieſem Augenblid nicht,” ſprach 
Anton, „Ste find wieder rüdfichtslofer gegen mich, als gegen 
einen Fremden ſchicklich ift. Ich weiß, daß ich noch jung .bin 
und wenig von der Welt Tenne, und ich glaube, daß Sie mich 
in vielen Dingen überfeben; aber eben deßhalb wäre e8 hübfcher 
von Ihnen, wenn Sie freundlich und gütig gegen mich wären.‘ 
Anton fagte dies mit einer Bewegung, welche feinem Gegner 
nicht entging. Fink ftredte feine geöffnete Hand gutmüthig 
über das Bett und fprach: „Seien Sie nur nicht wieder böfe 
und geben Sie mir Ihre Hand.” 
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„Ich möchte gern,” rief Anton mit hervorbrechender Rüh—⸗ 
rung, „aber ich kann noch nicht, fagen Sie mir zuvor, daß 
Sie den Streit mit mir nicht deßwegen jo leicht behandeln, 
weil Ste mi für zu jung und zu gering halten, ober weil 
Sie von Adel find und ih nicht.” 

„Dört, Maſter Wohlfart,“ fagte Fink, „Ihr feet mir das 
Meſſer verzweifelt an die Kehle Weil Ihr aber in Eurem 
reinen weißen Hemdchen fo unfchulbig vor mir liegt, jo will 
ich ein Uebriges thun und wegen biefer Punkte mit Euch ca- 
pituliren. Was meinen deutfchen Adel betrifft, fo viel darauf!“ 
— bier ſchnalzte er mit den Fingern, — „er bat für mid 
ungefähr venfelben Werth, wie ein Paar gute Glanzitiefeln 
und neue Glacéhandſchuhe. Was aber meine Scheu vor Ihrer 
Jugend und der hoffnungsvollen Würde eines Lehrlings be 
trifft, jo will ich mich wenigftens zu dem Bekenntniß verftehen, 
daß ich nach dem, was ich heut Abend an Ihnen kennen ge 
lernt habe, Ihnen fortan bet jedem neuen Zank, in den wir 
geratben werben, mit jevem Mordwerkzeug, das Sie vor 
fchlagen, jede mögliche Genugthuung geben will. Damit können 
Sie fich begnügen.” — Nah diefem Troft hielt ihm Fink zum 
zweiten Mal die Hand Hin und fagte: „Seht fehlagen Sie 
ein, es ift jet Alles in Ordnung.” 

Anton legte feine Hand in die dargebotene, und der Jokei 
ſchüttelte ſie ihm Fräftig und fagte: „Wir find heut fo offen- 
berzig gegen einander gewefen, daß es gut fein wird, wenn 
wir eine Pauſe machen, fonjt haben wir einander gar nichts 
mehr zu erzählen. Schlafen Sie wohl, morgen mehr davon.” 
Dabei ergriff er feine Müte, nidte mit dem Kopf und fchritt 
klirrend zur Thür hinaus. 

Anton war, die Wahrheit zu geſtehen, über diefen uner- 
wartet friedlichen Ausgang fo vergnügt, daß er lange nicht 
einfchlafen fonnte. Herr Baumann, der in feiner Schlaflammer 
das Bett an berfelben Wand hatte, konnte ſich nicht enthalten, 
nach Finks Abgang feinen Glückwunſch durch Klopfen an der 
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Wand auszubrüden, und Anton beantwortete Das Signal 
fofort durch ein Ähnliches Klopfen, welches feinen Dank für 
die Theilnahme anzeigen follte. 

Am andern Morgen war das Comtoir eine Viertelſtunde 
por der Ankunft des Prinzipals vollzählig verfammelt. Fink 
erſchien als Lekter und fagte mit lauter Stimme: „Mylords 
und Gentlemen aus dem Export» und Provinzialgeſchäft, ich 
babe geftern Herrn Wohlfart von bier in einer Weife behan⸗ 
delt, Die mir jet, nach dem, was ich von ihm Tennen gelernt 
babe, aufrichtig leid thut. Ich babe ihm geftern bereits meine 
Erffärung gemacht und bitte ihn heute in Ihrer Gegenwart 
freiwillig nochmals um Verzeibung. Zu gleicher Zeit bemerke 
ih, daß unſer Wohlfart fich bei diefem Streit durchaus re- 
fpectabel benommen hat, und daß ich mich freue, mit ihm in 
Gefchäftsverbindung getreten zu fein. Das Comtoir lächelte, 
Anton ging auf Fink zu und fchüttelte ihm wieder die Hand, 
Herr Jordan that mit beiden Parteien daffelbe, und die Sache 
war abgemacht. 

Doch blieb fie nicht ohne Folgen. Auch die Kunde von 
der ehrlichen Sühne, welche Fink dem Lehrling gab, und von 
der freundlichen Ausgleichung gelangte in das Vorderhaus. 
Und als Anton zufammen mit Fink beim Mittagtifch erfchien, 
ruhten die Blide der Damen mit Theilnahme und Neugier 
auf ihm, und der Prinzipal verbarg nicht ein freundliches 
Lächeln. Aber auch auf Fink fiel Sabinend Auge mit freus- 
digem Glanz, und fo oft fie zu ihm aufſah, war ihr, als hätte 
fie ihm etwas Großes abzubitten. 


Dei den Herren vom Comtoir war die Stellung Wohlfarts 
auf einmal eine ganz andere geworden, er wurde von Allen 
mit einer Achtung behandelt, welche ein Lehrling fonft nicht 
durchzufegen pflegt, Herr Specht erklärte ihn bei ſämmtlichen 
Commis feiner Bekanntſchaft — und feine Belanntfchaft mar 
groß — für einen modernen Bayhard, für den letzten Ritter 
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Europa’s, für einen furchtbaren Haubegen im Reiche der Eonti- 
currenten; Herr Liebold wurde wahrhaft kühn in fetnen Be 
bauptungen, wenn er merkte, daß Anton auf feiner Seite ftand, 
und fogar Herr Pir gönnte feinem Zögling von dieſem Tage 
an augenfcheinliche Hochachtung, er vertraute den Beobach⸗ 
tungen, welche Anton am Zünglein der großen Wange machte, 
eben jo feit wie feinen eigenen, und überließ ihm zuweilen 
fogar den ſchwarzen Pinjel, feinen geliebten Scepter, das 
Zeichen feiner Herrſchermacht. 

Die größte Veränderung aber trat in Antons Verbältnig 
zu Fink ein. Denn einige Tage nach dem Streit, als Anton 
“ Hinter dem Jokei Die Treppe des Hinterhaufes hinaufftieg, blieb 
Fink an feiner Thür ftehen und frug: „Wollen Sie nicht bei 
mir eintreten? Sie follen mir heut Ihren Befuch machen 
und meine Cigarren probiren. 

Zum erjten Mal überfchritt Anton bie Schwelle des Volon- 
tairs und blieb verwundert an der Thür ftehen, denn das 
Zimmer ſah jehr fremdartig aus. Elegante Möbel ftanden 
unorbentlich umher, ein dider Teppich, weich we Moos, be 
deckte den Fußboden, und der ordentliche Anton ſah mit Be 
trübniß, wie rückſichtslos die Cigarrenaſche auf die prächtigen 
Blumen defjelben geworfen war. An der einen Wand ftand 
ein großer Gewehrfchrant, darüber hing ein ausländifcher Sattel 
und pfundjchwere filberne Sporen; die andere Wand verbedte 
ein eben fo großer Bücherſchrank aus koſtbarem Holz, voll von 
Büchern in braunem Lederband, und über dem Schrant reich 
ten rieſige Flederwiſche, die ſchwarzen Flügel eines ungeheuren 
Bogels, von einer Stubenwand bis zur andern. 

„Welche Menge von Büchern Sie haben!“ rief Anton 
erfreut. 

„Es find Erinnerungen an eine Welt, in ber ich nicht 
mebr lebe," fagte Fink. 

„And diefe Zlügel, gehören fie auch zu Ihren Erinne 
zungen?” 
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„Ja, Herr, e8 find bie Fittige eines Condors; Sie fehen, 
ih bin ftolz auf dieſe Sagbbeute,” antwortete Fink und hielt 
unferm Anton ein Packet mit Eigarren bin. „Seten Sie fich, 
Wohlfart, laſſen Sie und plaudern, und zeigen Sie, ob Herr 
Specht Recht hat, wenn er Sie als Tiebenswürbigen Gefell- 
ſchafter rühmt.“ Er ſchob unferm Helden mit dem Fuße einen 
großen Bauteil zu. Anton ſank behaglich in die weichen 
Kiffen und biies blaue Wolfen nach der Dede, während Fint 
die Lampe des filbernen Theekeſſels anzündete. „Sie haben 
mir neulich gefallen, Wohlfart,“ fagte Fink, fich der Länge 
nach auf dem Sopha ausjtredend; „verjtehen Ste ſich auf 
Pferde?” 

„Nein,“ fagte Anton. 

„Sind Ste Jäger?“ 

„Auch nicht.” 

„Treiben Sie Muſik?“ 

„Nur wenig,“ ſagte Anton. 

„Nun alſo, in Teufels Namen, welche menſchliche Eigen⸗ 
ſchaft haben Sie denn?“ 

„In Ihrem Sinne wenig,“ antwortete Anton ärgerlich. 
„3% Tann die Leute lieben, welche mir gefallen, und ich glaube, 
ib kann ein treuer Freund fein; wenn mich aber Iemand 
übermüthig behandelt, fo empöre ich mich.“ 

„Schon gut,” fagte Fink, von der Seite Tenne ich Sie. 
Für einen Anfänger war Ihr Debut gar nicht übel, Ich 
ſehe, es ift Race in Ihnen. Lafjen Sie hören, wer Sie find. 
Bon welchem Volle der fterblichen Menjchen ftammen Sie, 
und welches Schickſal hat Sie Hierher gefchleubert in dieſes 
traurige Mühlwerk, wo Jeder zulett voll Staub und Refig- 
nation wird, wie Liebold, oder im beiten Fall wie der pünkt⸗ 
liche Jordan? 

„Es war doch ein gutmüthiges Schickſal,“ antwortete Anton 
und begann von feiner Heimath und feinen Eltern zu er- 
zählen. Mit Wärme fehilderte er den Heinen Kreis, in dem 
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er aufgewachſen war, Die Abenteuer feiner Schulzeit und einige 
närriſche Leute aus Oſtrau, mit Denen er verkehrt hatte. „Und 
fo ift für mich ein großes Glück, was Sie für ein Unglüd 
halten,” fchloß er, „daß ich hierher gelommen bin.” | 

Fink nickte beiftimmend und fagte: „Zuletzt ift der größte 
Unterſchied zwifchen uns beiden, daß Ste Ihre Mutter ge 
kannt haben und ich die meine nicht. Webrigens tft e8 ziem- 
lich gleichgültig, in welchem Neft Einer aufwächft, man Tann 
fajt unter allen Umftänden ein tüchtiger Gefell werben. — 
Ich babe Leute gekannt, die weniger Liebe in ihrem Bater 
hauſe gefunden haben als Ste.” 

„Ste baben fo viel von der Welt geſehen,“ fagte Anton 
rüdfichtsnoN, „ich bitte Sie, mir zu jagen, wie Sie dazu ge 
kommen find. 

„Sehr einfach," begann Fink, „Sch befite einen Ontel 
in Newport, der dort einer von den Ariftofraten der Börſe 
tft. Diefer jehrieb meinem Vater, als ich vierzehn Jahr war, 
ih folle eingepadt und herübergejchict werben, er babe bie 
Abficht, mich zu feinem Erben zu maden. Mein Vater ift 
ſehr Kaufmann, ich wurde emballirt und abgeſchickt. In New 
york wurde ich bald ein gottverbammter Feiner Schuft und 
Taugenichts, ich trieb jede Art von Unfinn, hielt einen Stall 
von Racepferven in einem Alter, wo bei uns ehrliche Jungen 
noch auf offener Straße ihre Butterſemmel verzehren und mit 
einem Papierdrachen fpielen. Ich bezahlte Sängerinnen und 
Tänzerinnen und mißbandelte nteine weißen und fchwarzen 
Domeftiten fo fehr durch Fußtritte und Haarraufen, daß mein 
Oheim genug zu thun hatte, um Entſchädigungsgelder an dieſe 
freien Bürger zu bezahlen. Sie Hatten mich aus meiner 
Heimath fortgeriffen, ohne fih um meine Gefühle zu beküm⸗ 
mern; ich befümmterte mich jet den Teufel um die ihren. 
Mebrigens je toller ich’8 trieb, defto mehr Geld befam ich in 
die Hände. Ich war bald ver verrufenfte unter den jungen 
Bengeln, welche die vornehmen Unarten jenfeit des Waſſers 
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eultiviren. Einft an meinem Geburtstage kam ih um ſechs 
Uhr früh aus einem Kleinen Souper nach Haufe, bei dem ich 
aus Caprice den Spröden gegen einige zuvorkommende Damen 
gefpielt hatte, und unterwegs fiel mir ein, daß diefe Wirth. 
fchaft ein Ende nehmen müſſe, oder ich jelbft würde ein Ende 
nehmen. Ich ging nach dem Hafen ftatt nach Haufe, ftedkte 
mich in grpbe Meatrofenkleiver, die ich unterwegs Taufte, und 
bevor e8 Mittag war, fuhr ich als Schiffsjunge auf einem 
dickbäuchigen Engländer zum Hafen Hinaus, Wir fegelten 
einige taufend Meilen um Cap Horn herum und auf ber 
andern Seite des Feftlandes wieder hinauf. Als wir in Val 
paraifo ankamen, erklärte ich dem Capitain, daß ich ihm für 
die Meberfahrt dankbar ſei, tractirte die ganze Mannfchaft 
und ſprang an's Land, um mit den zwanzig Dublonen, die 
ih noch in der Taſche Hatte, auf eigene Fauſt mein Glück 
zu machen. Ich traf bald einen verftändigen Mann, ver mich 
auf feine Hazienda brachte, wo ich als Ochſenhirt und Neit- 
fünftler nicht geringe Qorbeeren erntete. Ich war etwa andert⸗ 
Halb Jahr dort oben und befand mich ſehr wohl, ich wurde 
als eine Art dienſtthuender Gaftfreund behandelt, ich war 
beliebt, ich war bewundert ald Jäger und tummelte mich 
tüchtig im Sattel, was fehlte mir? — Doc alle Freude ift 
vergänglih. Wir Hatten gerade großes Ainderjchlachten, und 
ich war fleißig bejchäftigt, von meinem Pferd die Kühe in ben 
Schlachthof zu escortiren, als plößlich zwei Negierungsbeantte 
in unfer Feſt Hineinritten. Diefe behandelten mich felber mit 
vieler Artigkeit wie ein junges Rind, nahmen mich fammt 
meinem Pferd in die Mitte und führten mich zwifchen ihren 
Steigbügeln Trott und Galopp nach der Hauptitabt. Dort 
wurde ich beim amerikaniſchen Conſul abgeliefert, und da mein 
Oheim Himmel und Hölle in Bewegung gefegt hatte, mich 
auszuſpüren, und ich aus einem langen Briefe meines Vaters 
erfannte, daß Diefer Herr fich wirklich über mein Verfchwinden 
angftigte, jo beſchloß ich, ihm den Gefallen zu thun und zu- 
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züdzulehren. Ich unterhandelte mit dem Conſul und reifte 
mit dem nächften Schiff nach Europa ab. Als ich auf diefem 
bejabrten Erbhaufen ankam, erflärte ich meinem Vater, daß 
ich nicht Kaufmann werden wolle, jondern Landwirth. Dar 
über gerieth die Firma Fink und Becker außer fi, aber ich 
blieb feſt. Endlich kam ein Vertrag zu Stande. Sch ging 


zunächft auf zwei Jahr in eine norddeutſche Wirtbfchaft, dann 


follte ich einige Jahr in einem Comtoir arbeiten, dadurch Hoffte 
man meine Capricen zu bändigen. So bin ich jest Hier’ in 
Slaufur. Uber alle Mübe ift umfonft. Ich thue meinem 
Vater den Gefallen bier zu fiten, weil ich merke, daß ſich 
der Mann viel unnügen Kummter um mich macht, aber ich 
bleibe nur fo lange bier, bis er fich überzeugt, daß ich Recht 
habe. Dann werde ich Landınann. 

„Wollen Ste bei und ein Gut kaufen?“ frug Anton neu 
gierig. 

„Nein, Herr,“ antwortete Fink, „Das will ich nicht. Ih 
würbe e8 vorziehen, vom frühen Morgen bis gegen Mittag zu 
zeiten, ohne an einen Grenzftein meines Landes zu ftoßen.“ 

„Sie wollen alfo wieder nach Amerika zurück?“ 

„ber anderdwohin, ich bin in Erdtheilen nicht wähleriſch. 
Unterve lebe ich in dieſem Klofter als Mönch, wie Sie ſehen,“ 
fagte Fink lachend und goß aus einer großen Flafche eine 
Menge Rum unter ein geringeres Maß anderer Subftanzen, 
rührte das Getränf um und trank zum geheimen Schred 
Antons die feurige Mifchung bebaglih hinunter. „Friſch, 
Mann,” rief er, Anton die Flaſche zufchtebend, „macht Euren 
Trank zurecht, und jegt laßt uns Tuftig plaudern, wie ſich 
für gute Gejellen und verfühnte Feinde ſchickt.“ 

Seit diefem Abend behandelte Fink unfern Helden mit 
einer Freundlichkeit, welche jehr verfchieden war von dem nach— 
läſſigen Weſen, das er den übrigen Herren vom Gefchäft 
gönnte. In Kurzem wurde Anton der Liebling des Mönche 
in der Claufur, oft rief ihn Fink in fein Zimmer, ja er ver 
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ſchmähte fogar nicht, drei Treppen hoch in das Heiligtbum 
yer Teverfarbenen Kate hinauf zu fteigen, wenn er gerabe ge 
launt war einen Abend im Hauſe zu verlieben. Allerdings 
war Das nicht oft der Ball. Anton merkte bald, daß jein 
neuer Freund eine in der Stadt ſehr befannte und viel- 
beiprochene Perjon war, daß er unter der eleganten Jugend 
mit einem wahren Despotismus herrſchte, und bei Herren. 
reiten, Sagbpartien und anderen nüßlichen Thätigkeiten An⸗ 
führer und vielbegehrte Autorität war. Er war jung,. gewandt, 
von Adel, galt für unermeßlich reich und befaß eine Meifter- 
ibaft in allen Dingen, die mit einem Pferdehuf, einem Ge⸗ 
vebhrlauf und einem vergolveten Theelöffel irgend in Ver⸗ 
hindung gedacht werben Tönnen, und was über Allem ftand, 
r behandelte Seven, der in feine Nähe kam, mit der leichten 
Suffifance, welche von je bei dem großen Haufen unfelb- 
tändiger Menjchen al8 Zeichen von überlegener Kraft gegolten 
at. Fink war deßhalb viel in Gejellichaft und kam oft erft 
jegen Morgen nach Baufe Anton börte ihn zuweilen an- 
ommen, wenn er bereit8 vor feinem Buche jaß; er bewun- 
yerte Die Lebenskraft feines Freundes, der dann nach einer 
der zwei Stunden Ruhe feinen Plag im Comtoir einnahm 
und während des ganzen Vormittags Teine Spur von Mattig⸗ 
eit zeigte. Gegen die ftrenge Ordnung des Hauſes ftach Fink 
uch dadurch ab, daß er fich Die unerhörte Freiheit heraus- 
tahm, zumeilen eine Stunde nach Eröffnung des Comtoirs 
u erfcheinen und fich vor dem Schluß zu entfernen. Anton 
onnte nicht erraten, ob fein Prinzipal dieſe gelegentliche 
Selbſtändigkeit für ein großes oder für ein Meines Verbrechen 
jielt. Jedenfalls fchwieg er dazu. 

So verging der Winter, und Anton merkte an untrüg⸗ 
ichen Zeichen, daß der Frühling und der Sommer über das 
and daherzogen. Die Fuhrleute brachten nicht mehr Schnee⸗ 
locken in's Comtoir, fondern Regentropfen und braune Fuß- 
apfen, zuweilen wagte fich ein Mädchen mit Beilhenfträußen 

Freytag, S. u. H. I. 
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in die Nähe der unermüblicden Wanduhr; dann fchien bie 
Sonne Herrn Viebold kriegsluſtig auf feine Fenſterecke, dann ]: 
famen die Mäfler und erzählten von ber gelben Blüthe ber 1. 
Delfrucht draußen im Freien, und endlich erſchien Herr Braun f- 
und trug die erfte Roſe in der Hand. Ein Jahr war ver 
gangen, feit Anton mit den Schwänen über den See gefahren 1. 
war. Er hatte das ganze Jahr hindurch an die Fahrt gebadt. |: 


8. 


| Noch immer beſaß Veitel Igig feine Schlafftube in ver ' 
ftilfen Caravanſerei, wo er fich am Tage feiner Ankunft ein 


quartiert Hatte. Wenn nach den Behauptungen ver Polizei ].. 


jever Menſch irgendwo zu Haufe fein muß, und nach ber An 
ficht aller verftändigen Frauen vorzugsweife da zu Haufe ift, 
wo fein Bett fteht, fo war Veitel merkwürdig wenig zu Haufe. I. 
So oft er aus dem Gefchäft des Herrn Ehrenthal entfchlüpfen 
fonnte, trieb er fi auf den Straßen umber, ſah lauerfam 
auf jeden jungen Herrn, welcher ihm geneigt ſchien etwas zu 
faufen oder zu verlaufen, und wußte aus der Haltung bes 
Vorübergehenden genau zu erfennen, ob berjelbe für die Reize 
eines Heinen Handels empfänglich fei oder nicht. Stets hatte 
er einige Paradethaler in der Taſche, mit welchen er in am 
mutbiger Nachläffigkeit fo lodend zu Happern verftand, daß 
nur ein fühllofer Menſch gleichgültig gegen dieſe Zahlungs 
fäbigfeit fein Tonnte. Er wußte mit einem einzigen ſchnellen 
Bli die geheimſten Tehler eines Nodes oder einer Wefte zu 
erkennen, er batte für jeine Kunden eine bezaubernde Fülle 
von verbindlichen Redensarten, er ſprach aus Grundſatz zu 
feinem Halbwüchfigen Brimaner anders als: „Wenn der gnaͤ⸗ 
dige Herr mir allergnäbigft erlauben, er verftand, was ewig 
für das Höchfte in dieſem Gefchäft gelten wird, feiner Unter 
tbänigleit einen ſcurrilen Anjtrich zu geben, und war Meeifter 
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n, bie allerabgeſchmackteſten Büdlinge zu machen. Er be- 
die Wiffenfchaft, altes Meffing durch Katenfilber blendend 
tachen und altem Silber ven allerhöchſten Glanz zu geben; 
oar ſtets bereit, abgelegte ſchwarze Trade zu kaufen, — 
von allen Eingeweihten als Symptom einer fühnen und 
balfigen Natur betrachtet wird, — er wußte das fafrige 
h derſelben durch einen eigenthümlichen Bürftenftrich mit 
m Schein von Neuheit zu überziehen, der gerabe lange 
ig dauerte, um feine Käufer zu verblenden, welche er in 
en Schulmeiftern, hoch aufgefchoffenen Confirmanden und 
jefprochenen Lehrlingen zu finden bemüht war, Mit jedem 
ge, welchen er für Herrn Ehrenthal that, juchte er einen 
en zu feinem eigenen Nuten zu verbinden, und erwarb 
irch ſchnell eine Kundfchaft, welche den Neid graubärtiger 
dler erregte. Er beſchränkte fein Geſchäft aber nicht auf 
auchte Gegenftänve, obgleich er Hierin feine eriten und 
reichten Erfolge durchgefeßt Hatte. Er wurde Agent von 
dehändlern, trat in Verbindung mit verfchwiegenen Geld⸗ 
eihern und trieb folchen Ehrenmännern Kunden zu; ja er 
fein eigenes Gelb aus und Hatte das ungewöhnliche Zart- 
HL, nie mehr als fünfzig vom Hundert zu nehmen; er lieh 
nur auf kurze Friften und nahm am Zahlungstermin 
: des banren Geldes mit großer Bereitwilligkeit jene Art 
verfäuflichen Dingen zu einer Taxe, welche er als Sad 
ländiger amt beiten jelbft machte. Dabei Hatte er bie Tu- 
,, nie zu ermüben, er war den ganzen Tag auf den Bei- 
‚ fief um wenige Grofchen zehnmal venfelben Weg, freute 
wie ein König um einen eroberten Thaler, fchüttelte jedes 
be Wort — und er mußte oft welche hören — ab, wie 
Pudel feine Schläge. Er gönnte fich felbjt feine Stunde 
Benuffes, feine einzige Erquickung war, an den Fingern 
Befchäfte abzählen, welche ex gerade im Gange Hatte, und 
en Gewinn berechnen. Es war merkwürdig, wie wenig 
rauchte, er aß am Abend ein Stüd Brod, welches er zu 
8* 
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Mittag aus Ehrenthals Küche in feine Tafche prakticirt Hatte; 
ein Glas Dünnbier gönnte er fich im eriten Jahre nur ein 
mal, und zwar an einem beißen Tage, wo er einem Gute | 
befiger behülflich gewejen war, einen Wagen zu verlaufen, 
und durch eine Thätigfeit von zwei Stunden eben fo viele 
Thaler vervient hatte. Seine Kleider gewährte ihm fein Ge 
ſchäft. Sommer und Winter ging er deßhalb in ſchwarzem 
Frack und den entiprechenvden Pantalons; ja er fand es nütz⸗ 
ih, über einer jchwarzen Sammtweſte eine vergoldete Kette 
zu tragen, und erjchten ftet8 als Gentleman unter feines 
Gleichen, weil er mit Necht behauptete, jeder Geſchäftsmann 
müſſe fo auftreten, daß fich fein Menfch zu ſchämen brauche 


mit ihm ein Gefchäft zu machen. Aus allen viefen Gründen ]- 


genoß er ſchon nach Ablauf des erften Jahres die Freude, 
jeine jech8 Ducaten um das Dreißigfache vermehrt zu ſehen. 

Im Gefchäft bes Herrn Ehrenthal war er jchnell ein 
unentbehrliches Mitglied geworden, jenem Scharffinn entging 
feine Perſon, fein Pferd, Fein Getreivewagen; jedes Gefict, I. 
das er einmal gefehen, erkannte er wieber, jeven Tag wußte J. 


er ben Courszettel der Börfe auswendig, als ob er ſelbſt ver |: 


eiveter Senfal gewefen wäre. Noch bekleidete er bie mehr |. 
nügliche al8 erhabene Stelle eines Laufburfchen, noch pußte I. 
er Bernhards Stiefeln und aß vor der Küchenthür; aber es | 
war erfichtlich, daß ihm ein Schreibepult und ein Lederſtuhl | 
in dem Beinen Comtoir, welches Herr Ehrenthal der Form | 
wegen bielt, nicht fehlen wilrden. Diefer Stuhl war bus | 
Ziel feiner Sehnſucht, e8 war für ihn ein Sik im Parabiefe 1. 
Denn noch war er nicht eingeweiht in die Tiefen des Ger 
jchäftes, noch wurde er weggeſchickt, fo oft irgend ein wichtiger 
Kunde mit Herrn Ehrenthal verhandelt. Sehr bald jah er 
ein, daß ihm ſelbſt noch Einiges fehle, um dies Glück zu ver 
dienen; er gebrauchte die deutſche Sprache mit vieler Fertip I 
teit, aber es war ein öftlicher Hauch darin, mehr Kehlkopf als |. 
böhere Grammatik; er ſchrieb wohl auch Gefchäftshriefe und |. 
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Rechnungen, aber e8 war keine &lätte, kein Strich dabet, bie 
Buchſtaben waren fo zu jagen widerbaarig, und bie Perioden 
waren löchrig und geflidt; und was vollends bie Geheimniffe 
der Buchhaltung betraf, fo war er darin wie ein unfchuldiges 
Kind. Diefer Mangel drüdte ihn ſehr. 

In feiner Herberge war er unterdeß ein angefehener Mann 
geworden, felbit Löbel Pinkus behandelte ihn mit ungewöhrt- 
ficher Vertraulichkeit. Dies ſchöne Verhältniß verdankte Veitel 
ſeinem Scharfblick. Jene Breterwand in der Gaſtſtube und 
der hohle Klang des Holzes hatten ihn ſeit dem Tage ſeines 
Einzugs beunruhigt, wochenlang hatte er auf eine Gelegenheit 
gewartet, ſeine Unterſuchungen fortzuſetzen. Endlich an einem 
Sonnabend ſchützte er Unwohlſein vor und blieb zu Hauſe, 
als der Hauswirth und ſeine Gäſte mit würdigem Schritt 
nach der Synagoge zogen. Da endlich glückte ihm, einen Ritz 
in der Hinterwand ſeines Schrankes zu erweitern und etwas 
zu erblicken, was ihn auf's höchſte überraſchte. Er ſah in 
eine große, ſchmutzige Stube, welche ganz angefüllt war mit 
Koffern und Kiſten und einem Chaos begehrenswerther Ar⸗ 
tikel. Herren⸗ und Damenkleider, Betten, Wäſche, Stoffe, 
bunte Vorhänge lagen in großen Haufen durcheinander, auch 
metallene Geräthe, ein Crucifix, Kelche, Kronleuchter glänzten 
in dem Halbdunkel und noch andere lockende Speculationen, 
welche auch fein ſcharfes Auge nicht erkennen konnte. Als 
Aladdin den erften Schritt in die Zauberhöhle that, gerieth 
er fchwerlich in fo große Aufregung, als Junker Itzig bei 
feiner Entdedung. Er Tief immer wieder zu dem Ritz zurüd. 
und ftarrte in das ftaubige Dämmerlicht der geheimnißvollen 
Niederlage, bis die Säfte aus der Synagoge nach Daufe 
kamen. Er behielt die Entvedung für ſich, aber er lag jeit 
dem Tage auf der Lauer, wie Das Wiefel vor einem Mauſe⸗ 
loch. Einigemal Hörte er bei Nacht Geräufch in ber geheim- 
nißvollen Stube des Nebenhaufes; einmal gelang es ihm, 
ein Geflüfter zu vernehmen, bei welchem die tiefe Stimme des 
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würdigen Pinkus unverkennbar war; einft, als er fpät nad 
Haufe kam, ſah er am Nachbarbaufe Fäffer, Kiften und Bündel 
in eine Beine Britjchla laden, welche ſchamhaft mit weißer 
Leinwand verhüfft war, eine Maßregel, welche ſchon Sulamith 
im Hoben Liede Salomonis als nüßlich empfiehlt, damit man 
nicht von den Wächtern des Königs in den Weinbergen an 
gehalten werde. In berjelben Nacht verfchwanden zwei ſchweig⸗ 
jame Gäſte feines Herbergvaters, welche offenbar aus Polen 
jtammten, und kamen nicht wieder. Aus alledem zog er ven 
Schluß, dag fein Wirth eine Art Commiſſions⸗ und Spe 
Dittonsgefchäft von allerlei merkwürdigen Waaren hielt, welche 
er aus guten Gründen lieber am Abend als bei Tage fort 
ſchaffte. — Wie ein Licht ging es unſerm Veitel auf. Die 
Waaren gingen nach dem Dften, wurben über die Brenz 
geſchmuggelt und verbreiteten fich bis tief in das ruſſiſche 
Neid, bis an bie afiatifche Grenze, wo zulegt ver ftrebfame | 
FKirgife Die Hemden und Schnürröde aufträgt, welche vom |: 
deutſchen Schneider genäht find. Alles nach dem Grunbfag, 1. 
was in Deutfchland defect wird, fällt den Ruſſen zu. Veitel 
benutzte feine Entvedung mit der Mäßigung eines Gefchäfts- 
mannes und machte feinem Hauswirth gerade nur fo viel 
Andeutungen, daß Pinkus fich bewogen fühlte, ihn mit be 
fonderer Rüchſicht zu behandeln. 

Nach einem thatenreichen Tage ſchritt Veitel nachdenkend 
in ſeine Herberge zurück und betrat mit dem üblichen Gruß 
die Gaſtſtube. Er ſetzte ſich ſtill in eine Ecke und ſuchte in 
ſeinen Gedanken nach einem Schriftgelehrten, welcher geeignet 
war, ihn in die Geheimniſſe eines guten Styls und der Bud 
führung einzuweihen, gegen möglichft geringes Honorar, ja 
vielleicht gegen einen fchwsrzen Brad, den er durchaus nicht 
108 werden konnte, weil bie Schöße deſſelben — er batte 
einem viefigen Leichenbitter gehört — bis auf ven Boden 
hingen, wie die Aefte einer Trauerweide. AS Veitel nach 
fruchtlofem Weberlegen aufſah, erblidte er am Tiſche einen 
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fremden Saft, welcher eine Feder in der Hand hielt und dieſe 
zuweilen in ein Zintenfaß tauchte, der Mann ſprach leife 
mit einem Hänbler und beugte fich von Zeit zu Zeit auf das 
Bapter, wahrjcheinlich um Die Bejchlüffe der geheimen Unter- 
haltung zu verewigen. Veitel ſah fich den Schreiber ahnungs⸗ 
voll an. Es war Mar, daß die Großväter biefes Mannes 
nicht unter Mofes durch das rothe Meer gezogen waren. ° 
Der Herr war ftarf und Hein, er hatte eine röthliche aufge 
regte Nafe und ein rundes ältliches Geficht, verivorrenes Haar 
und eine alte Stahlbrille, die er zuweilen an den Obren feit- 
drückte, weil e8 ihr troß ihrer langen Dienftzeit ganz unmöglich 
war, auf der Stumpfnafe Schluß zu gewinnen. Beitel be- 
merkte, daß diefer Mann mit der Brille einen ungewöhnlich 
ſchlechten Rod anhatte und zuweilen aus einer Zinndoſe 
ſchnupfte, wobei er jedesmal den Händler mit einem eigen- 
thümlichen Schielblid anfab, mit einer Art von inquiſitoriſchem 
Blinzeln, welches feinem Geficht einen gutmüthigen Ausdruck 
geben follte, Dies aber nicht that. Dffenbar war der Mann 
ein Schriftgelehrter, und Veitel beſchloß abzumwarten, ob er an 
ihn kommen könne. Endlich war die Verhandlung gefchloffen, 
der Händler empfing ein Papier. und legte dafür ein Geloftüd, 
vor Veitels Aoleraugen ein Achtgrofchenftüd, auf den Tiſch, 
welches von dem Herrn mit der Brille nachläſſig in die Tafche 
des Beinkleives verjentt wurde. Der Händler entfernte fich, 
der Fremde blieb, wie es jchien, in gemüthlicher Stimmung 
fiten und goß fih aus einer Heinen Flaſche Branntwein den 
legten Reſt in das Glas. Veitel trat auf ihn zu, der Heine 
Herr blidte mißtrauifh auf, aber als er die verbinbliche 
Stellung Beiteld Jah, fuhr ein vertrauliches Lächeln über fein 
rothes Geſicht, und eine ſcharfe Stimme ſprach: „Nur näher, 
mein junger Freund, Ste wollen mich confultiren, ich ftehe 
zu Dienften.” 

Veitel begann zögernd: „Wenn der Herr bekannt tft am 
Drte, fo wollte ih ihn wohl erfuchen um etwas.” 
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„Immer heraus, mein Sohn,” ermunterte der Andere, in- 
dem er fein Glas austrant und Vettel mit feinem gutmütbigen 
Blick anſah. 

„Ich wollte Sie fragen, ob Ste vielleicht Jemand wüßten, 
der gegen eine billige Vergütung einem Manne von meiner 
Bekanntſchaft Unterricht geben würde im Schreiben und in 
den Auffägen, wie man fie braucht zum Geſchäft.“ 

„So?“ frug der ſchäbige Herr, „wie man fie braucht zum 
Geſchäft? — und diefer Dann von Ihrer Bekanntſchaft find 
Sie felbft, mein Sohn?“ | 

„Was ſoll ich daraus machen ein Geheimniß?“ antwortete 
Veitel aufrichtig, „ja, ich bin es felbft; aber ich bin noch ein 
Anfänger und bin nicht im Stande, mehr zu geben als wenig.“ 

„er wenig giebt, erhält wenig, mein lieber — wie war | 
Doch der Name?” frug der Alte gleichgültig dazwifchen und 
drehte die Dofe. 

„Veitel Itzig beige ich.” 

„Alſo lieber Itzig,“ fuhr der Alte fort, „guter Unterricht 
foftet gute8 Geld. Und was treiben Sie für ein Geſchäft?“ 
forfchte er mit väterlicher Miene weiter. | 

„Ich bin im Comtoir bei Hirſch Ehrenthal,“ erflärte Veitel 
mit Selbftgefüht. 

Der Fremde wurde aufmerkſam. „Herr Ehrenthal tft ein 
reicher Mann, ein Huger Mann, ich habe feiner Zeit wiel mit 
ihm zu thun gehabt, er Hat eine fchöne Geſetzkenntniß. Wenn 
Sie den Gefchäftsftyl erlernen wollen und bei Herrn Ehren- 
thal find,” fuhr er überlegend fort, „vielleicht kann da Rath 
werben. Welches Honorar würden Sie zahlen, wenn fih 
Jemand fünde?‘ 

Veitel fand es gewiffenlos, etwas zu bieten, er bemerkte 
zurückhaltend: „Ich weiß Doch noch nicht, was er fordern 
wird für folchen Unterricht.‘ 

„So will ich's Euch gerade herausſagen,“ erflärte der Herr 
mit der Brille. „Ich felbft Könnte Euch vielleicht den Unter⸗ 
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richt geben, vielleicht auch nicht; man giebt folche Anweifung 
nicht Jedem, ich müßte mich erſt näher nach Euch erkundigen. 
Wenn ich Euch aber den Gefallen thue, fo will ich Euch den 
Unterricht ertheilen in Erwägung, daß Ihr ein Anfänger ſeid, 
in Erwägung, daß Ihr arm feib, und in Erwägung, daß ich 
jest gerade einige freie Zeit babe und aufgelegt bin, mehr 
Theorie als Praris zu treiben, wenn Ihr mir funfzig Thaler 
zahlt; fünfundzwanzig Thaler vor der erften Lection und 
fünfundzwanzig Thaler in einem Schuldſchein, den ich felbft 
Euch ſchreiben werde, binnen vier Wochen.” 

„Funfzig Thaler!” rief Veitel entfeßt und fant wie vom 
Schlag gerührt auf einen Schemel, „funfzig Thaler!’ wieder⸗ 
holten mechanisch feine Lippen, als das Räderwerk ſeines 
Geiſtes bereits in's Stocken gerathen war. 

„Iſt Euch das zu viel,“ frug der Herr mit der Brille in 

ſcharfem Ton, „ſo laßt Euch jagen, junger Itzig: erfteng, 
bag ich mit keinem Gelbfchnabel handle, zweitens, daß ich 
meine Hülfe Andern noch nie fo billig gegönnt Habe, und 
drittens, daß ich mich den Teufel mit Euch befaffen würde, 
wenn ich nicht große Luft hätte, einige Wochen in dieſer Stube 
zu verweilen.” 

„Funfzig Thalerftüdel‘ rief Itzig außer fich, „ich Habe 
geglaubt, es würde nicht foften mehr als zwei, drei Thaler, 
wenn ich noch vielleicht wollte zugeben eine Wefte und ein 
Baar gute Stiefeln.” Der alte Herr fuhr heftig nach feiner 
Brille — „und einen Hut, der noch ift wie neu,” fügte Veitel 
ſchnell Hinzu, weil er einen Sturm berannaben jah und be- 
merkt hatte, daß der Hut auf dem Tiſche fehr jchabhaft war. 

„Scher’ dich zum Henker, du Dummkopf,“ fuhr ihn der 
Alte mit einer Ueberlegenheit an, welche Veitel nur von jungen 
Herren mit großen dänischen Doggen zu ertragen gewohnt 
war. „Suche dir einen Schulmeifter bei der Armenſchule.“ 

„Ss ift der Herr Tein Schreiber?” frug Itzig gedrückt, 
aber beharrlich. 
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„Nein, du Narr,” brummte der Alte, „Wie Tonnte ich 
benten, daß ber Ehrentbal in feinem Gefchäft einen folchen 
Strohkopf Hat,” fügte er in Yautem Monologe Hinzu. „Er 
hält mich für einen Schreiblehrer.‘' 

„Bad find Sie denn ſonſt?“ frug Itzig gekränkt. 

„Etwas, das dich nichts angeht, fprach der fremde Herr 
entſchieden, ſtand mit einem burchbohrenden DBlid auf den 
armen Vettel von feinem Pla auf und begab ſich auf ben 
Söller des Haufes. Dort drüdte er fich in eine Ede, wo 
er ausſah wie ein Kleiverbündel, zog ein Actenftüd aus ber 
großen Rocktaſche und las eifrig darin. 

Veitel ftand noch einen Augenblid verbugt in dem ein- 
famen Zimmer und faßte endlich den Entſchluß, fich bei Pinkus 
Auskunft über den fremden Dann zu holen. Er trat unter 
einem Vorwande in den Branntweinladen und frug den Wirth 
mit möglichiter Unbefangenheit nach Namen und Geſchäft des 
kleinen Herrn. 

„Ihr kennt ihn nicht?“ ſprach Pinkus mit ironiſchem 
Lächeln, von dem Veitel nicht recht wußte, ob es ihm oder 
dem Fremden galt. „Nehmt Euch in Acht, daß Ihr dieſen 
Mann nicht mit Schaden kennen lernt. Nach dem Namen 
fragt ihn ſelbſt, er wird ihn beſſer wiſſen als ich.“ 

„Wenn Sie mir auch kein Vertrauen ſchenken, ſo will ich 
es doch haben zu Ihnen,“ antwortete Veitel und erzählte ihm 
ſeine Unterredung mit dem Fremden. 

„Alſo er hat Euch Unterricht geben wollen?“ fragte Pinkus 
erſtaunt und ſchüttelte ſeinen dicken Kopf. „Funfzig Thaler 
ſind viel Geld, aber mancher reiche Mann würde geben hun⸗ 
dertmal ſo viel, wenn er wüßte, was der weiß, das will ich 
Euch ſagen. Uebrigens geht's mich nichts an, ob Ihr was 
lernt und bei wem,“ ſchloß Pinkus grob und ging zu ſeinen 
Liqueurflaſchen. | 

Beitel ging noch verwirrter hinauf, als er herunter ge 
kommen war, und fehte fich wieder grübelnd in feine Ede, 
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ndem er nachdachte, wie man für eine fo gewöhnliche Sache, 
ils der Gefchäftsftyl ift, fo ungewöhnliches Geld fordern könne. 
Anterbeß war ber Wirth heraufgekommen, Hatte das Licht auf 
sen Tiſch geſetzt und eine einfache Abendkoſt für den Fremen 
mitgebracht. Ganz gegen feine Natur war er biefem gegen- 
iber von großer Leutſeligkeit, Tieß fich von ihm auf den Altan 
ühren und hatte dort Im Finftern eine kurze Unterrebung, 
seren Gegenftand, wie DVeitel merkte, feine Perſon war. 

Als Pinkus mit dem Fremden wieder in die Stube trat, 
agte er zu Veitel: „Dieſer Herr wird einige Wochen bier 
vohnen und will nicht, daß man darüber fpricht. Ihr werbet 
jegen Niemanden fagen, baß er Hier ift, wer Euch auch deß⸗ 
vegen ausfragen mag.‘ 

„Weiß ich doch gar nicht, wer der Herr fit,“ ſprach Veitel, 
‚wie Tann ich Jemandem fagen, daß er bier wohnt?” 

„Ste können fih auf den jungen Menfchen verlaſſen,“ be- 
merkte Pinfus gegen den Fremden, worauf biefer gleichgültig 
mit dem Kopfe nidte Der Wirth Tieß diesmal das Licht 
rennend in der Stube zurüd und fehlen mit einem Nacht 
zruß. Der Herr fette fich behaglich nieder, aß mit unange- 
aehmem Schmaten die Abendkoſt und ſah dabei von Zeit zu 
Zeit auf Veitel, ungefähr wie ein alter Nabe auf das gelbe 
Rüchlein ſieht, welches fich mit dem Leichtfinn der Jugend in 
eine Nähe gewagt bat. 

Während der Alte zwinternd auf feine Beute ſah, fuhr 
em jungen Itzig plöglich der Gedanke durch den Kopf: Diefe 
zeheimnißvolle Perfon mit den ungeheuren Forderungen ift 
sielleicht einer von den Auserwählten, ein Befiter der Re⸗ 
epte, Durch welche ein armer Handelsmann unfehlbar Glüd, 
Bold und alle Güter der Erde erwerben Tarın. Ihm wurde 
ylühend heiß bei dem Gedanken. Zwar fah ber Fremde durch⸗ 
zus nicht reich und glüclich aus, aber war es nicht möglich, 
yaß er den alten Rod nur incognito trug, oder daß er über- 
mäßig geizig war, ober daß er ſelbſt aus irgend einem Grunde 
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von den Necepten feinen Gebrauch machen durfte? Vielleicht 
waren die funfzig Thaler der Preis für das Geheimniß. 
Veitel Hatte jetzt Weltbildung genug um einzufehen, daß weber 
durch eine Salbe, noch durch einen Zauberftein folche Wir 
ungen hervorgebracht werden, ſondern dag Wiſſenſchaft Dazu 
nötbig je. Er merkte, daß es darauf anlomme, fchlauer zu 
fein als andere Leute, und daß ſolche Schlaubeit auch für ven 
Inhaber nicht ohne Bedenken ſei; ja es kam ihm alferbings 
fo vor, als ob man durch die Benutzung derfelben in Gefahr 
gerathe, ich dem Satan zu verfchreiben. Aber feine Begier, 
etwas Näheres zu erfahren, war übermächtig. Seine Hände 
zitterten wie im Fieber, und fein bleiches Geficht glühte, als 
er aus feiner Ede wieder zu dem Fremden trat umd mit 
großem Eifer fagte: „Sch wollte mir noch erlauben eine Frage 
zu thun an ben Deren. Ich Habe gehört, daß man kann 
lernen die Kunft, wodurch man Glück hat in allen Gefchäften, 
womit man kann machen jede Art von Kauf und Verlauf zu 
dem beften Preife. Wenn es giebt eine ſolche Kunft, wie 
ntich hat verfichert einer von unfern Leuten, fo wollte ich ben 
Herrn nur fragen, ob das biefelbe Wiffenfchaft tft, Die der 
Herr mich Könnte lehren, wenn er wollte.” 

Der Alte ſchob den Teller von fih und ſah mit außer 
ordentlichen Augenzwinkern auf den Burfchen. „Du bift der 
merkwürdigſte Menfch, der mir in praxi vorgelommen. Du 
bift entweder jehr dumm, over der abgefeinttefte Schauspieler, 
ven ich je gefehen habe.“ 

„Rein, ich Bin nur Dumm, aber ich möchte werden Hug,“ 
fagte Veitel Itzig. 

„Ein merkwürbiger Kerl,” bemerkte der alte Herr rückſichts⸗ 
108 und rüdte an feiner Brille, um Veitel genau anzufehen, 
dem bet dem Falten Glanz der Brilfengläfer fehr unheimlich 
. wurde. Nach langer Prüfung Tprach der Alte, indem er eine 
Gönnermiene annahm: „Was du Kunft nennft, mein Sohn, 
ift weiter nichts, als bie Geſetzkenntniß und die Weisheit, das 
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Geſetz zum eignen Vortheil zu benugen. Wer das verftebt, 
ber wird auf Erden ein großer Mann; es Hinbert ihn nichts 
baran, denn er kann nicht gehangen werben.‘ Bei diefen 
Worten lachte der Alte in einer Weife, die ſelbſt unferm Veitel 
einen bänglichen Einbrud machte, obgleich diefer auf Die mecha⸗ 
nifchen Bewegungen ber Geſichtsmuskeln fonft nicht viel gab. 

„Dieſe Kunst mit den Gefegen umzugehen,” fuhr ver Heine 
Herr fort, „it nicht leicht zu Ternnen, mein Sohn, es gehört 
lange Hebung dazu und ein anfchlägiger Kopf und Entfchloffen- 
beit im richtigen Augenblid, und vor Allem das, was die Ge- 
lehrten Charakter nennen.” Dabei lächelte ex wieder. 

Veitel merkte, daß er bei einem wichtigen Punkt feines 
Lebens angelangt fet, er fuhr mit der Hand in vie Iade nach 
feiner alten Brieftaſche und bielt fie einen Augenblid in ber 
bebenben Hand. Was in diefem Moment burch feine arme 
Seele fuhr — und ed war nur ein Moment —, das waren 
wilde und fchmerzhafte Empfindungen. Schnell wie Blitze 
zuckten fie durcheinander. Er dachte in dieſem Augenblid an 
feine alte Mutter in Dftrau, ein ehrliches Weib, wie fie ihre 
goldene Kette verkauft hatte, um ibm die ſechs Ducaten in bie 
Levertafche zu nähen; er ſah fte vor fich, wie fie ihn beim 
Abſchiede mit Thränen gebenjcht Hatte und zu ihm gefagt: 
„Veitel, e8 ift eine arge Welt, verbiene bir ehrlich dein Brod, 
Veitel!“ — Er fah feinen grauen Vater vor fich auf dem 
Totenbret liegen, wie ihm der weiße Bart berunterhing über 
ben magern Leib — und tief bolte er Athen. Auch am bie 
funfzig Thaler dachte er, wie viel Mühe es ibm geloftet hatte, 
fie im Schacher zu erwerben, wie oft er darum gelaufen war, 
wie oft man ihn gejchmäht, ja als Weberläftigen mit Schlägen 
bedroht Hatte. Als ihm der letzte Gedanke Durch Die Seele 
flog, riß er heftig die Brieftafche aus ver Iade, warf fie auf 
den Tifch, fette die geballte Fauft Darauf und rief mit bligen- 
den Augen: „Bier ift Geld!" — und während er das aus- 
ſprach, fteberbaft erregt, in leivenjchaftlicher Haft, ſelbſt in 
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diefem Augenblick fühlte er deutlich, bag er daran fei, etwas 
Böſes zu thun, und er fühlte, wie eine Laſt fich unfichtbar 
auf feine Bruft ſenkte. Aber er war entichloffen. Schwerlich 
batten bie jungen Herren, welche ben zupringlichen Juden⸗ 
Inaben die Treppe berunterwieien, daran gebacht, daß ihre 
böhnenden Worte in ber armen verwilderten Meenfchenfeele 
einen Dämon erweden würden, der ihnen felbft in fpätern 
Jahren Elend und Verderben beraufbeichwören follte, 

Nah einigen Stunden war das Licht tief herabgebrannt, 
und bei dem rothen Schein faß in dem wüften Raume noch 
immter Veitel mit offenem Munde, glänzenden Augen und ge 
rötheten Wangen dem VBortrage des alten Mannes Taufchend. 
Und der Alte fprach doch Über Dinge, von denen zu Hören 
ben meiften Sterblichen jehr langweilig ift, über gewöhnliche 
Schuldverfchreibungen. 

Das Licht war verlofchen, der Heine Herr hatte Die neu⸗ 
gefüllte Branntweinflafche geleert und war ermüdet vom langen 
Sprechen auf feinem Strobfad eingefchlafen, und noch immer 
jaß Veitel auf dem Schentel. Heute dachte er nicht an feine 
"Kunden, nicht an fein gezahltes Geld, fondern er ſchrieb 
Schuldſcheine an die ſchwarzen Wände, in benen fich der Aus 
fteller mit vielen Worten zu fo wenig als möglich verpflichtete, 
und fehrieb Empfangfcheine über geliehenes Geld, in denen er 
durch unfcheinbare Zufäte bie Rückzahlung der Summe von 
feinem Belieben abhängig machte. So faß er lange in blei⸗ 
ſchwarzer Finſterniß, und große Schweißtropfen rannen von 
feinen Schläfen. Dann öffnete er die Thür zur hölzernen 
Galerie, lehnte fih auf das Geländer und ſah durch das 
Dämmerlicht hinunter in das Waſſer, welches wie ein Tiefiger 
Strom von Tinte vorbeifluthete. Und wieder jchrieb er Schuld⸗ 
ſcheine in die ſchwarzen Schatten ber gegenüberliegenben Häuſer 
und ſchrieb Quittungen auf bie dunkle Wafferfläche, bis fein 
müder Leib erſchöpft zuſammenbrach und er in einer Ede ein- 
ſchlief, das heiße Haupt an die Holzwand gelehnt. In kaltem 
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Zuge fuhr der Nachtwind über das Waffer und unten gurgelte 
die Fluth Hagend an den Holzpfählen und Vorfprüngen der 
alten Häuſer. Was er in die Schatten gezeichnet, das ver- 
rücte fih, und was er auf das Wafjer gefchrieben, das zer- 
rann, und doch Hatte feine Seele einen Schuldfchein ausge- 
ftellt in biefer Nacht, der einft von ihm eingefordert werben 
follte mit Zins und Zinfeszind. Der Wind heulte und der 
Sturm Hagte, wilde Mahner an die Schuld, rächende Boten 
des Gerichte. 


Seit diefer Nacht eilte Veitel alle Abende mit ſchnellem 
Schritt nach feiner Herberge, der Unterricht im Geſchäftsſtyl 
wurbe regelmäßig fortgefett. Der Herr mit der Brille war 
ein grünblicher Lehrer, die tiefften Geheimniſſe des Wechfel- 
vecht8 und der Hypothekenordnung waren ihm offenbar, er 
kannte jeven Schlupfwinkel, welchen das Gefet dem gewanbten 
Mann offen läßt, er war mit jedem Schleichwege vertraut, 
auf welchem man eine gefetliche Verpflichtung umgehen Tann. 
Seine Methode des Unterrichts war vortrefflih. Er ging bei 
allen auszustellenden Urkunden und bei jeder gefchäftlichen Ver- 
pflichtung von der gewöhnlichen Form aus, lehrte feinen Schüler 
die betreffenden Gejege Tennen und machte feine Lehre Durch 
Beifpiele deutlich und angenehm. Dann erft gab er bei jevem 
Gefeß, bei jedem einzelnen Ball die Heinen Hülfsmittel an, 
burch welche man gegenüber ber Verpflichtung einen freien 
Standpunkt gewinnen konnte. Jeden Abend nahm Veitel 
einige koſtbare Recepte in feine Brieftafche auf, Tormulare zu 
Documenten, welche zu nicht verpflichteten, und wieder folche, 
welche zu weit mehr verpflichteten, als fie den Anfchein Hatten. 
Zuweilen ſchrieb der Alte felbft ein folches Kunſtwerk vor, und 
ließ e8 den Schüler abfchreiben, worauf er feine eigene Hand- 
ſchrift forgfältig am Licht verbrannte. Wenn fremde Gäfte 
in der Herberge waren, zogen fich Lehrer und Schüler in eine 
Ede zurüd und verhandelten in einem Flüfterton, welcher von 
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den Anwesenden mit vieler Achtung angebört wurde, benn 
Veitel pflegte dann zu erflären, daß er von dem Herrn Unter 
richt in der Buchführung und anderen nütlichen Dingen erhalte. 

Was BVeitel nach und nach Über Die Perſon feines Lehrers 
erfuhr, Namen und Schidfal, fei hier in Kürze berichtet. Herr 
Hippus Hatte befiere Tage gejeben. Er war einjt ein viel 
geſuchter Rechtsanwalt der Hauptftabt geweſen, der es burc- 
gefett batte, in wenig Jahren eine ausgebreitete Praxis zu er 
werben. Bei dem Gefchäfte treibenden Publicum einer großen 
Stadt erhält jeder Advocat fehr bald einen bejtimmten Ruf, 
einen Ruf, welcher eben fo unficher fein mag als ver Ruhm 
einer Sängerin oder Tänzerin, der aber auch durch eine große 
Claſſe von Menſchen als anziehender Stoff der Unterhaltung 
benutt wird. Bei diefer Elaffe galt Herr Hippus für fehr 
gewandt und zuvorkommend im Verkehr mit den Parteien und 
für den entfchtedenften und Fühnften Mann, um ein mißliches 
Recht in ein gutes Necht zu verwandeln. Im Anfang batte 
er fo wenig, wie der gewilfenhaftefte Staatsanwalt, den Trieb, 
feine Earriere dadurch zu machen, daß er Unrecht in Recht 
verbrehte. Auch er Hatte ein peinliches Gefühl von Unficher- 
beit, wenn er eine Partei vertrat, deren Sache er für fchlecht 
hielt, ex war von den ehrenwertheſten feiner Collegen nur ſehr 
wenig verjchieden, er hatte einige Heine Scrupel weniger und 
tranf etwas zu gern guten Rothwein. Diefe lebte fo Löhliche 
Eigenfchaft wurbe bald eine Schwäche. Er war ein Mann, 
der mit Gefchmad zu frühſtücken wußte, ein Herr von kauſti⸗ 
ihem Wit und ein vwortrefflicher Geſellſchafter bei der Tafel. 
Er hatte einen jubtilen Geift, freute fich über geiftreiche Bas 
radorien und liebte e8 die Daare zu fpalten, bie er feinen 
Gegnern ausriß. Mit Hülfe des Rothweins erlangte er bie 
Vertigkeit, viel Geld auszugeben, und gerieth in bie Lage, viel 
einnehmen zu müſſen. Die eitle Freude an Spitzfindigkeiten 
verlockte ihn einigemal, die ganze Energie feines glänzenben 
Geiftes einer fchlechten Sache dienitbar zu machen und dieſe 
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zum Siege zu führen. So erlebte er den Fluch, der Häufig 
Advocaten trifft, welche Glück in verzweifelten Prozeffen ger 
babt haben, es Tiefen ihm Alle zu, welche eine fehlechte Sache 
zu vertheidigen hatten. Lange Zeit ärgerte er fich darüber, 
und e8 fehlte ihm nur ein Hein wenig Kraft, um dieſe Spik- 
bubenpraxis, wie er ſelbſt fie nannte, 108 zu werben; allmälig, 
ganz allmälig wurde er durch die fchlecdten Sachen, an denen 
er fein nicht gemeines Talent geltend zu machen fuchte, felbft 
ſchlecht. Immer größer wurden feine Bedürfniſſe, immer 
lockender die Verführung, immer Heiner fein Gewiffen. So 
war er fchon lange von innen ausgehöhlt und mit Giftftaub 
gefüllt wie ein Boviſt, von außen ſah er noch ftattlich und 
glänzend aus, und oft wurde ihm prophezeit, daß er mit ber 
größten Praxis in der Stadt als einer der reichiten Männer 
feine Laufbahn befchließen werde. Da begegnete ihm, dem 
Schlauen, dem Gejegfundigen, das Unglüd, daß er in eine 
Unterfuchung gerieth, weil er bei einer Sache, welche nur durch 
verzweifelte Mittel zu halten war, dem Geſetz eine Blöße ge 
geben hatte. Er wurde verurtheilt, mit Schimpf caffirt und 
verfchwand als ein gefallener Stern aus dem Kreiſe feiner 
Amtsgenoffen. Was er noch von Bedenken und Rüdfichten 
gehabt hatte, ging jeit der Zeit mit reißender Schnelligkeit ver- 
Ioren. Er batte in Wirklichkeit wenig Vermögen gefammelt, 
faft nur fchlechte Anfprüche an den Befi Anderer, verzweifelte 
Schuldverjchreibungen und Hoffnungslofe Documente, deren 
Erwerb ibm allerdings jehr wenig gefoftet Hatte. ‘Die Bei⸗ 
treibung derſelben machte er jest zur Aufgabe feines Lebens, 
bern noch immer batte er das Bedürfniß viel auszugeben. 
Deßhalb war er durch mehrere Jahre als ewiger Kläger und 
Quereler eine den Gerihtähöfen wohlbefannte Perſon. Was 
er durch Prozeffiren erwarb, vergeudete er mit roher Sinn, 
lichkeit in ſchlechter Geſellſchaft, er wurde ein Trunkenbold, 
ein lüderlicher Schlemmer. Aber auch dieſe unſicheren Ein⸗ 


nahmen hörten endlich auf, fein Name verſchwand allmälig 
Freytag, & u. 9 1. 
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aus den Prozepacten, und feine Perfon warb auch in ben 
Reftaurationen untergeorbneten Ranges nicht mehr gefehen. 
Aber feine Thätigkeit hörte nicht auf. Er ſank zum Befucher 
von Branntweinftuben und zum Winfelconfulenten herab, ver 
andere Leute zu Prozeſſen aufftachelte und Schwindlern und 
Gaunern gute NRatbichläge ertheilte. Im diefer ſtillen Thätig- 
keit verlebte er einige Jahre und ftiftete jo viel Unheil, als 
nöthig war, um feinen Grimm gegen nicht gefallene irdiſche 
Größen und feinen Durft, der fehr gemeiner Natur wurde, 
zu befriedigen. Leider glüdte ihm noch nicht, ganz aus dem 
Auge des Geſetzes zu verſchwinden. Gerade jegt wurde ihm 
wegen unbefugter Praxis nachgeftellt, und er fand für nöthig, 
unter dem Vorwand einer längeren Reife auf einige Zeit un 
ficstbar zu werben. Deßhalb Hatte ex fich bei Herrn Pinkus, 
deſſen Kunde und Rechtsbeiſtand er zumeilen geweſen war, 
einquartiert und fo Muße gewonnen, ben jungen Itzig feine 
Receptirkunft zu lehren. 

Uebrigens verfuhr Herr Hippus nicht ohne Vorſicht. So 
oft er feinem Schüler irgend eine Schurkerei beibrachte, welche 
wie eine Arabeste an die gewöhnliche gerade Linie des Ger 
ſchäftsſtyls angehängt wurde, verfehlte er nie mit einem häß— 
lichen Lächeln zu bemerken: „Dies alles fage ich bir nur, 
damit du dich in Acht nimmſt.“ Diefe Phrafe wurde ftehen 
und eine anmuthige Quelle der Heiterkeit für Lehrer und 
Schüler, auch nachdem Veitel einen ungewöhnlichen Scharffinn 
gezeigt hatte und alle Erforverniffe des Charakters, welche für 
einen Apoftel diefer Geheimlehre nöthig waren. 

Der Unterricht wurde für den alten Dann fehr bald ein 
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Bedürfniß des Herzens. Ja, feines Herzens. Denn er war | 


allerdings ein ſchlechter Menſch geworden, an dem etwas Gutes 
nur ſchwer aufzufinden geweſen wäre, aber bie ſchwarze Schlade, 


welche er ftatt eines warmblütigen Menſchenherzens in ber : 


Bruſt trug, war doch noch nicht ganz ausgeglüht; er hatte 
jehr das Bedürfniß zu haſſen, aber eben fo fehr das Ber 
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dürfniß anerkannt zu werden. Nach vielen Jahren fand er 
jet Gelegenheit, fein Wiffen in längerer Rede zu entwideln, 
Geift zu zeigen und einem andern Menfchen eine Art von 
Verehrung einzuflößen. Einft war er ein gebilveter und fcharf- 
finniger Juriſt gewefen, das Gebäude feines Wiffens war bei 
dent wiljter Leben jehr zerfallen, aber e8 war noch genug 
vorhanden, was dem jungen Wilden imponiren Tonnte, und. 
mit einer melancholifchen Freude, dem edelſten Gefühl, das 
der veriworfene Mann feit Jahren gehabt Hatte, öffnete er 
vor dem Sünglinge die verfchütteten Thüren feines Geiftes. 
Die Aufmerkjamkeit Veiteld fehmeichelte ihm fehr, er fing an 
ihn für fein Geſchöpf zu Halten, und faßte allmälig eine 
Zuneigung zu dem Judenknaben, über die er ſelbſt chnifche 
Wie machte. Und doch war fie ein Schak für den Elenden. 
Denn die Güte der menfchlihen Natur ift unzerſtörbar, 
und die größte Corruption eines Menfchen vermag nicht 
Alles in ibm zu verderben. Immer fucht feine Lebenskraft 
die Stellen, wo fie fich gefund und zum Guten entwideln 
kann, aber der Fluch einer verberbten Seele ift, daß auch ein 
gutes menfchliches Empfinden fich ihr zu Unheil und Sünde 
verkehrt. 

Schnell wurde dem alten Mann fein Schüler wichtiger als 
irgend eine andere Perſon auf Erden. Mit Ungebuld wartete 
er auf die Abendſtunde, in welcher der gejchäftige Bocher zur 
Borlefung kam; ja e8 begegnete ihm, daß er von feiner Abend» 
koſt und feinem Branntwein einige Reſte für Veitel übrig ließ, 
und wenn bas Judenkind bei dem trüben Lichte vor ihm ſaß 
und mit großem Appetit das kalte Fleiſch verzehrte, jo konnte 
der Alte ihn fchweigend anfehen und fih darüber freuen. Und 
einst als Veitel fich bei rauher Witterung verfältet hatte und 
fiebernd unter dünner Dede auf dem Strohfad lag, da ew 
eignete fih das Unglaubliche, daß der Alte ein Federbett, 
welches er als privilegirte Perſon durch den Wirth erhalten 


hatte, von feinem eigenen Lager trug und über den Burſchen 
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breitete, und als Veitel ihn dankbar anlachte, freute fich das 
alte Geſchöpf wieder. 

Veitel verdiente diefe Funken von Freundſchaft, welche in 
dem Alten aufitiegen, denn er bezeigte ihm eine Verehrung, 
wie fle nur irgend ein Schüler gegen feinen berühmten Lehrer 
gefühlt hat. Er erbot fi, ihm eine neue Garderobe zum 
Eintaufspreife zu beforgen, und bandelte jtierföpfig um einen 
paffenden Oberrod, weil er ihn dem alten Dann fo billig als 
möglich verfchaffen wollte, er war ftetS zu der Verſchwendung 
bereit, die Branntweinflafche zu füllen, weil er wußte, daß 
dies die Schwäche feined würdigen Lehrers war; er machte 
ihn zum Vertrauten feiner Meinen Gefchäfte, ja er brachte ihm 
zuweilen am Abend Gefchente mit und lief nach einem glüd, 
lichen Gefchäftstage fogar in einen Fleifchladen, um für Herrn 
Hippus eine verhaßte Zungenwurft einzufaufen. Allerdings 
war auch dieſe Herzensfreundfchaft nicht ohne Heine Stacheln. 
Der Alte Tonnte e8 nicht laffen, feine gallige Laune an dem 
Schüler zu üben, und Itzig nannte den Alten, wenn Diefer 
bem Branntwein zu viel einräumte, mit böchft unzierlichen 
Namen, welche bewiefen, daß das Gefühl der Hochachtung in 
ihm nicht unerfehütterlih war. Im Ganzen aber ftimmten bie 
beiden Ehrenmänner doch vortrefflih zufammen und wurden 
einander unentbehrlich. 

Veitel lernte in den Monaten, welche der Alte in feinem 
Verſteck zubrachte, auch noch Anderes als fchlechte Handwerks⸗ 
Iniffe: er lernte das Deutjche richtiger fprechen und fchreiben, 
ja er las zumeilen in den Büchern, welche er für Hippus aus 
einer Heinen Leihbibliothek holen mußte; er las mit Vergnügen 
Abenteuer zu Wafjer und zu Lande, die Eroberung Amerikas 
und andere aufregende Unternehmungen, an welche feine Phan⸗ 
tafie allerlei Gefchäfte Inüpfen konnte. Durch feinen Lehrer 
erhielt er viele Auffchlüffe über das Leben der Menfchen und 
Völker, auch über ven Staat, in dem er jelbft exiftirte und von 
bem er bis dahin fehr wenig gewußt Hatte. So machte er 





— 133 — 


in wenigen Monaten Beränderungen durch, welche dem Blick 
des Herrn Ehrenthal nicht entgingen. 

Diefer bemerkte nach und nach, daß Veitel weniger grotegf 
ausfah, daß er richtiger ſprach und jchrieb, und vor Allem, 
daß er in Gefchäften unwillkürlich eine Sicherheit und juriftifche 
Kenntniß entwidelte, die an einem Lehrling feiner Art fehr 
ungewöhnlich waren. Herr Ehrentbal befprach dieſe Verände- 
rung in feiner Familie ungefähr fo, wie ein Landwirth das 
viel verfprechende Ausjehen eines Zuchtitierd Iobt, und kündigte 
am Ende des Vierteljahrs dem Burfchen freiwillig an, daß 
bas Stiefelpugen und das Eſſen vor der Thür aufhören folfe, 
und daß er bereit fei, ihm einen Pla& im Gefchäftslocal und 
außer dem Koftgelde einen Heinen Gehalt zu bewilligen. 

Beitel empfing die Ankündigung, auf die er fo lange ge 
wartet hatte, mit großer Selbftbeherrfchung, er dankte demüthig 
und verfprach alles Mögliche für die Gegenwart und Zukunft: 
‚Noch eine Bitte Habe ich an den Herrn, eine große Bitte, 
die Sie nicht ungünftig aufnehmen möchten. Wenn ich die 
Ehre haben Fönnte, einmal in der Woche am Tifch des Herrn 
Ehrenthal zu eſſen. Da Sie mir fo viele Güte erweifen, fo 
haben Sie auch diefe Rückſicht auf mich, damit ich kann ſehen 
in guter Gejellfchaft, wie man fich benimmt, wenn man ift 
mit vornehmen Leuten. Sie können mir’s abrechnen von 
meinem Koftgeld, das Sie mir geben wollen.” 

Ehrenthal jchüttelte den Kopf und fagte erjtaunt über Dies 
Verlangen: „Zuerft muß ich fprechen mit meiner Frau, ob's 
ihr wird recht fein, baß dur dich bilveft in meinem Haufe. Du 
lannſt warten, bis ich gefprochen habe.” Er ging zu feiner 
Frau und trug ihr Veitels Wunſch vor, mit einem fühlen Wefen, 
welches anbeuten jollte, dap ihm als einem Mann von Welt 
die Forderung ungehörig erjcheine. Im Innern freilich meinte 
er, daß Itzigs Wunſch zu gewähren fei, denn er hielt es für 
wichtig, den anftelligen Mann feinem Gefchäft zu erhalten. 
Aber er wagte nicht feiner Hausfrau gegenüber diefen Wunſch 
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zu äußern, denn Madame Ehrenthal hatte noch viel mehr Welt 
und Bildung als er jelbit, und war ihm in allen Dingen, 
welche vornehmes Wefen betrafen, eine große Autorität. Sie 
war Die Tochter eines großen Schnittwaarengefchäftes aus ber 
Reſidenz und Hatte Gefchmad für das Neuefte und einen fehr 
energifchen Willen in Theetrinten, Stutzuhren, Möbelftoffen 
und anderen Eigenſchaften, durch welche fich ein gebilbeter 
Menſch von einem ungebildeten unterfcheivet. Wider Erwarten 
nahm Madame Ehrenthal Veiteld Wunfch ohne Ueberrafchung 
auf. Dieſe Ueberrafhung wäre auch unnatürlich gewefen, 
da BVeitel durch wahrhaft unmäßigen Dienfteifer, durch Ver 
fchwiegenheit in einzelnen Heinen Fällen und durch die größte 
Höflichkeit Das Wohlwollen der vornehmen Dame zu erwerben 
gewußt hatte: „Wenn der junge Dann fich bilden will in 
unferer Familie, jo kann er keinen beffern Drt finden. Da 
er brauchbar ift im Gefchäft, wie bu ſagſt, jo wird es bir 
von Nutzen fein, wenn er auch zu eſſen und zu reden weiß 
mit den Leuten. 

Nach dieſer Entſcheidung wurde Veitel am nächſten Sonn, 
tage, dem Tage einer gebratenen Gans, aufgefordert, in ber 
Tamilte zu erfcheinen. Und als er zu dem gedeckten Tifche 
trat, angethan mit dem beften unter den ſechs Leibröcken, welche 
er auf feinem Lager hatte, einen neuen weißen Hut in ber 
Hand und ein baummollenes Hemd mit ftehendem Kragen unter 
ber auögefchnittenen Wefte, da wurde er von Herrn Ehrenthal 
mit den mwürbigen Worten eingeführt: „Der junge Itzig ift 
aufgenommen in mein Gefchäft als Buchhalter. Es iſt nicht 
mehr anftändig für ihn, in der Wirthichaft zu Helfen, und es 
wird jetzt anftändig fein, daß wir ihn als einen gebilveten 
Menfchen behandeln. Sie können Pla nehmen dort unten 
am Tiſch, lieber Itzig.“ | 
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An einem warnen Sommerabend fprach Fink nach dem 
Schluß des Comtoirs zu Anton: „Wollen Sie mich heut bes 
gleiten? Ich will auf dem Fluß ein Boot probiren, das ich 
hier babe bauen laſſen.“ Anton war bereit. Die Sünglinge 
Iprangen in einen Wagen und fuhren an ven Fluß oberhalb 
ber Stabt, wo eine Colonie von Schiffern und Fifchern in 
ärmlichen Hütten wohnte. Fink wies auf ein rundes Fahr- 
zeug, welches auf dem Waſſer Schwamm, wie eine große Kürbis⸗ 
fchale, und fagte melancholifch: „Da liegt das Gefäß, es ift 
ein Scheufall Sch felbft babe dem Kahnbauer das Model 
gefchnigt, denn ein Kielboot bauen tft bier zu Lande etwas 
Unerbörtes; ich Habe dem Strohfopf alle Verhältniffe ange 
geben, und er hat ein folches Mövenei zur Welt gebracht.” 

„Es ist jehr Fein,” erwiederte Anton mit trüben Ahnungen. 

„Ich Tage Euch,” vief Fink ftrafend dem Kahnbauer zu, 
welcher herantrat und refpectvoll die Mütze abnahm, „daß 
unfere Seelen auf Euer Gewilfen kommen, wir werben in 
dem Dinge da unfehlbar ertrinten, und Euer Mangel an 
Wi wird Schuld fein.” 

„Herr,“ Tagte der Kahnbauer Topfichüttelnd, „ich babe das 
Boot ganz nach Ihrer Anweifung gemacht." 

„zen Teufel Habt Ihr,” ſchalt Fink, „zur Strafe follt 
Ihr mitfahren. Ihr werdet einjehen, daß es billig ift, wenn 
Ihr mit uns ertrinkt.” 

„Nein, das thue ich nicht, Lieber Herr,” antwortete der 
Mann entfchieden, „bei dem Winde will ich's nicht wagen.‘ 

„Ss bleibt am Lande und kocht Euren Kindern Brei von 
Hobelfpänen. Gebt Maft und Segel her. Fink ſetzte ben 
fleinen Maſt ein, ſah nach, ob die Schoten der Segel glatt 
durch die Löcher Tiefen und ob das Geitau anzog. Sämmtliche 
nautifche Erfindungen erwiefen fich als befriedigend. Dann 
bob er Maft und Segel wieder aus, legte fie der Länge nach 
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in das Boot, warf einige Eifenftüde als Ballaft auf den Boden, 
hakte Das Steuer ein, ergriff zwei lange Streichruder und wies 
unferm Helden feinen Plag an. ‘Darauf legte er die Ruder 
aus und fuhr mit ber Kraft eines Matrofen im Doppelfchlag 
vom Ufer ab. Er ließ den Kürbis auf der Wafferfläche tanzen 
zur großen Beluftigung des Zimmermannsd und ſämmtlicher 
Nachbarn am Ufer, und äußerte feine Zufriedenheit, daß Anton 
ihm fo zuverfichtlich gegerrüber ſaß. Es tft möglich, in einem 
Kielboot gegen den Strom zu kommen,” fagte er, „das war's, 
was ich diefen Nachtmüten beweifen wollte.” Darauf fekte 
er den Maft wieder ein, löfte Die Segel, gab feinem Schüler 
bie Schote des Klüvers in die Hand und unterrichtete ihn, 
wie er anziehen und loslaffen follte. Der Wind blies in um 
regelmäßigen Stößen, bald blähten fich die Heinen Segel und 
neigten den Rand des Boote dem Waffer zu, bald fchlugen 
fie unthätig und rathlos an den Maft. „Es ift ein elender 
Seelenverkäufer,” rief Fink ärgerlich, „wir treiben unvermeid- 
ih ab und werben nächſtens umwerfen.“ 

„Wenn das ift, fo jchlage ich vor umzukehren,“ ſagte 
Anton mit erheuchelter Leichtigkeit. 

„Es thut nichts,” verfetste Fink Taltblütig, „ich werde ung 
fchon wieder an’8 Land bringen, jo oder fü. Sie Können 
doch Schwimmen?“ 

„Wie Blei,” antwortete Anton; „wenn wir umwerfen, gebe 
ich ficher auf den Grund Sie werden Mühe Haben, mic 
herauszuziehen.“ 

„Faſſen Sie nur in keinem Falle nach meinem Körper, 
wenn Sie im Waſſer liegen,“ belehrte ihn Fink, „das wäre 
das beſte Mittel, uns beide unten feſtzuhalten; warten Sie 
ruhig ab, bis ich Sie in die Höhe hebe. Uebrigens wird es 
nicht ſchaden, wenn Sie ſich Rock und Stiefeln ausziehen, es 
iſt gemüthlicher im Waſſer, wenn man im Negligé iſt.“ Anton 
that willig, wie ihm befohlen war. 

„Ss iſt's recht,“ ſprach Fink. „Im Grunde iſt's ein er⸗ 
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bärmliches Vergnügen, bier herum zu fahren, Keine Wellen, 
fein Wind, und zulegt auch Tein Waſſer. — Da fiten wir 
wieder auf dem Grund. Stoßen Sie ab. — He, Bootsmaat, 
was werden Sie fagen, wenn dies garftige Ufer plötlich ver- 
fintt, und wir auf einem anjtändigen Meere fchaufeln, Waſſer 
bi8 an den Horizont, Wellen wie der Baum dort und ein 
berzbafter Wind, der die Ohren abbläft und die Nafe fchräg 
an die Baden legt.” 

„Ich kann nicht fagen, daß ich e8 angenehm fände,” er⸗ 
wieberte Anton bejorgt. 

„Je nachdem,” fagte Fint, „es giebt wenig Lagen, die nicht 
noch viel fhlechter fein Tönnten. Bedenken Sie, e8 wäre auch 
in diefem Tall immer noch ein glückliches Loos, daß wir Diefe 
nichtsnutzigen Faßdauben zwifchen und und dem Waffer haben. 
Wie aber, wenn wir ſelbſt mit unjerm Leibe in der Fluth 
lägen, ohne Kahn, ohne Ufer, zwifchen baushohen Wellen ?‘ 

„Wenigſtens ich wäre verloren,” rief Anton mit aufrich- 
tigem Entſetzen. 

„Ich ſage Euch aber, ich Habe einen Freund, einen guten 
Freund, auf den ich mich in einer Kriſis gern verlaffe, dem 
ft fo etwas begegnet. ‘Der Dann fehlendert am Strande ber 
See an einem glorreichen Abend, er bejchließt zu baben, wirft 
feine Kleider ab und geht in's Waſſer. Luſtig ſchwimmt er 
in Die See hinein. Die Wellen heben ihn und werfen ihn 
zu Thal, das Waffer tft wohlig warm, um ihn gligert in ber 
Abendſonne die Fluth von zehntaufend bunten Farben, und 
über ibm lodert das goldene Xicht des alten Himmels. ‘Der 
Mann jauchzt vor Vergnügen.“ 

„And Sie felbft waren ver Mann?” frug Anton. 

„Meinetwegen ja. — Sp ſchwamm ich eine Weile fort, 
bis ich an dem matten Schein des Himmels merkte, daß es 
Zeit war, mich aus der Wafferfchaufel an's Land zu verfegen. 
Ich wandte mich um und hielt auf das Land zu, und was 
meint Ihr, Mafter Wohlfart, daß ich ſah?“ 
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„Ein Schiff,“ rief Anton, „einen Fiſch.“ 

„Nein,“ fagte Fink, „nichts fah ich, das Land war ver 
ſchwunden. Ich fpähte nach allen Seiten in die Dämmerung 
hinein, ich bob mich aus den Wellen, fo hoch ich konnte; nichts 
war zu erbliden ald Wafjer und Himmel. Die Strömung, 
bie vom Rande abwärts 309, hatte mich heimtückiſch fortgeführt, 
ich trieb in der hoben See. Ich lag im atlantifchen Ocean 
zwifchen Amerika und England. Infofern wußte ich, wo id 
war, aber diefe geographifche Kunde erwies fich in meiner Lage 
als unbefriedigend. Es wurde dunkler am Himmel, die Thäler 
der Wellen füllten fich mit ſchwarzen ungemüthlichen Schatten, 
die Wafferberge hoben fich höher, ein Talter Luftzug fuhr über 
mein Haupt. Und nichts war zu ſehen als das röthliche 
Grau des Himmel! und die wilde rolfende Fluth.“ 

„Das war ſchrecklich!“ rief Anton. 

„Es war ein Augenblick, wo kein Pfaff einer armen Seele 
verwehren kann, den Teufel um Hülfe zu bitten. Wo das 
Land zulag, erkannte ich natürlich am Himmel. Jetzt entſtand 
die Frage, wer ſtärker war, die Strömung des Meeres oder 
mein Arm. Ein mörberifches Ringen mit dem perfiden Schurfen 
von Wafjergott begann. Durch die Stöße Eurer Schwimm- 
fchule wäre ich nicht weit gelommen: ich rollte wie Die Ser 
fälber und die Wilden und griff Dand um Hand vorwärts, 
Sp konnte ich's im Nothfall ein Paar Stunden aushalten. 
Und jetzt arbeitete ih. Es war ein harter Kampf, der mäch- 
tigfte meines Lebens. Unterdeß wurde e8 finfter, die ſmaragd⸗ 
grünen Wellen verwandelten fich in eine Fluth von ſchwarzem 
flüffigem Pech, nur ihre Häupter ſchimmerten noch von weißen 
Giſcht; wie Totenſchädel ftiegen fie um mich auf und ſpuckten 
mich an. Der Himmel hing bleigrau über mir, zuweilen blinzte 
ein einzelner Stern hinter dem Wolfenrauch, das war mein 
einziger Troft. So ſchwamm ich zwifchen Schwarz und Grau 
in’8 Endloſe hinein, noch immer fein Land zu feben. Ich 
wurde matt und bie teufliiche Schwärze um mich herum gab 
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mir zuweilen den Gedanken ein, die unnüte Arbeit aufzugeben. 
Die Wolkenbank ftieg Höher, die Sterne verfchwanden, bie 
Richtung wurde zweifelhaft und meine Lage durchaus un⸗ 
haltbar. Ich merkte, daß die Sache zum Ende kam; meine 
Druft feuchte, vor den Augen tanzten unzählige Funken, wie 
Leuchtläfer auf dem Wege zur Hölle. Da, mein Junge, als 
ich Halb befinnungslos mit einer Welle binabgeglitten war, ba 
fühlte ich mit dem Fuße etwas, was nicht mehr Waffer war.” 

„Es war Grund,” rief Anton. 

„Sa,“ nidte Fink, „es war feiter Sand. Ich kam eine 
Meile nördlich von meinen Kleidern an's Ufer und fiel dort 
hin wie eine erfchlagene Robbe.” Er brach ab und ſah prü⸗ 
fend auf Anton. „Und jest macht Ihr Euch fertig, Maat,“ 
rief er, „nehmt Eure Beine unter der Bank hervor, ich 
werde einen Schlag machen und zum Ufer wenden. Nur 
ruhig” 

Sn diefem Augenblid fuhr ein ftarker Windſtoß über bie 
Wafjerfläche, ver Maft Inarrte, das Boot neigte fich auf bie 
Seite und hörte mit der Schwenkung nicht eber auf, bis fein 
Kiel in die Höhe ftand, wie die Nücenfloffe eines Fiſches. 
Anton ſank feinem BVerfprechen getreu ohne weitere Bemer- 
tungen in die Tiefe. Blitzſchnell tauchte Fink in die Strömung, 
ftieß ebenfalls, wie er verjprochen hatte, feinen Gefährten über 
ſich nach der Oberfläche des Waſſers und ſchob ihn mit großer 
Anftrengung auf eine feichte Stelle, wo ed möglich war, watend 
das Ufer zu erreichen. „Zum Denker, fallen Sie doch meinen 
Arm!’ rief Fink Teuchend. 

Anton aber, der gegen bie Abrede eine zientliche Maſſe 
Waſſer verichludt Hatte, befaß nicht mehr allzu viel Be 
finnung und machte nur eine abmwehrende Bewegung mit 
der Hand. 

„Ich glaube, er will noch einmal hinunter,‘ rief Fink ärger- 
Yich, faßte den Kraftlofen um ven Leib und fchleppte ihn an's 
Ufer. 
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Eine Menge Menfchen Hatte fich hier verfammelt und 
ftürzte jet an den Rand des Waffers, wo Fink den jungen 
Matrojen im Arme hielt und ihm lebhaft zurebete, doch wieder 
zu fich zu kommen. Endlich öffnete Anton die Augen und 
bezeugte dadurch und durch einige andere Bewegungen die Ahr 
ficht, feine Stellung in ber bürgerlichen Gefellfchaft noch nicht 
aufzugeben. Wie geht's, Wohlfart?“ fagte Fink und ſah ihm 
beforgt in das bleiche Antlitz. „Sie haben ſich die Sade 
fehr zu Herzen genommen! Poncho y Ponchel” rief er heftig 
den Leuten zu, „einen Mantel und ein Glas Rum für den 
Herrn. Das wird Sie am ſchnellſten curiren.“ 

Ein Leiermann 309 bereitwillig feinen alten Soldatenmantel 
vom Leibe, unfer Held wurde bineingewidelt und wie ein ver 
wundeter Krieger nach dent Haufe des Zimntermanns geführt. 
Dort feste man ihn auf einen Lehnftuhl. 

„Da geht der Kürbis Hin, Segel, Streichruber und Alles," 
fagte Fink im Abgehen ftrafend zum Schiffezimmermann, „und 
unfere Röcke obendrein. Habe ich’8 Euch nicht gefagt, daß 
das Ding nichts taugte?“ 

Eine Stunde lang pflegte Fink fein Opfer mit der größten 
Zärtlichkeit, er rührte ihm eigenhändig den Zuder in einem 
Glas Grog und drüdte ihm zuweilen bie kalte Hand. Es 
war bereit3 dunkel, als Anton fo weit bergeftellt war, daß er 
nah Haufe gehen konnte. Sie vervolfftändigten ihre Toilette 
durch Kleider und Schuhe des Kahnbauers und lachten auf 
dem Rückwege über ihre Ausrüftung. Fink Hatte wieder fein 
gewöhnliches kühles Wejen angenommen, und unfer Held ftol 
perte bleich aber Iuftig in hohen Thranftiefeln neben ihm her. 
„Hören Ste, Fink,” fagte er ermahnend, „wenn Sie mich das 
nächite Mal zu einer Partie auffordern, jo möchte ich Ihnen 
andeuten, daß ich manches Andere lieber trinte als dies leh⸗ 
mige Waffer. Ich bin noch voll davon.’ 

„Wie Tonnte ich denken,“ antwortete Fink, „daß Sie mit 
jolcher Vehemenz den halben Fluß einſchlucken würden, Sie 
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Unſchuld! Ich babe in meinem Leben noch Teinen Menfchen 
mit folcher Kindlichfeit auf den Grund gehen ſehen. Sie find 
ein märhenhafter Kerl!” 


Der nächſte Tag war ein Sonntag und der Geburtstag 
des Prinzipals. An diefem wichtigen Tage blieben die Herren 
nach dem Diner einige Stunden in den Zimmern des eriten 
Stodes, der Bebiente präfentirte dann Kaffe und Eigarren. 
Als man fich zu Tiſche fette, fagte die Tante zu Fink: „Die 
ganze Stadt ift voll davon, daß Sie und Herr Wohlfart 
geftern in einer fchredlichen Gefahr geweſen find.‘ 

„Es war nicht der Rede werth, gnädige rau,” antwortete 
Fink leichtfinnig, „ich wollte nur unterjuchen, wie fich Maſter 
Wohlfart beim Ertrinken benehmen würde. Ich warf ihn in's 
Waffer, und er wäre um ein Haar auf dem Grunde liegen 
geblieben, weil er e8 für indiscret hielt, mich durch feine Ret⸗ 
tung zu beläftigen. Einer ſolchen böflichen Reſignation ift 
nur ein Deutfcher fähig.” 

„Aber Herr von Fink,” rief die Tante erfchroden, „das 
beißt ja das Schickſal herausfordern! Es iſt ſchauderhaft, 
nur daran zu denken.“ 

„Schauderhaft war nur die Unfauberfeit diefer Kehmrinne, 
die man bier Fluß nennt. Es müſſen fehr ſchmutzige Niren 
fein, die auf dem Grunde dieſes Wafjers leben. Aber Wohl- 
fart Tieß fih durch ihren Lehm nicht ſtören. Er fiel ihnen 
begeiftert in die Arme, gerade wie e8 in dem berühmten Liebe 
Sr. Erxcellenz beißt: „Halb zogen fte ihn, halb ſank er Hin.“ 
Er warf beide Beine über den Rand des Kahns, noch bevor 
es nöthig war.‘ 

„Sie hatten mich's fo gelehrt, Sir!“ rief Anton zu feiner 
Entſchuldigung von unten dazwifchen. 

„Sa, fuhr Fink gegen die Tante fort, „ich babe als 
Freund an ihm gehandelt. Sch trage Teine Schuld, wenn er 
fo viel Waffer gejchluct bat, daß der Waſſerſtand heut uner- 
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hört niebrig ift, und die Zinflähne der Handlung oben im 
Fluſſe auf einer Sandbank Tiegen bleiben. Ich habe ihm vor- 
ber noch jede Art von gutem Nath gegeben. Ich Habe ihm 
eine lange Gefchichte erzählt, wie man ſich im Waſſer zu be 
nehmen bat, ich habe ihn darauf aufmerkſam gemacht, welche 
Toilette man braucht, um mit Anjtand in's Waſſer zu fallen. 
Man kann gegen einen Bruder nicht forgfamer fein. Aber 
es half Alles nichts. Er fuhr wie aus einer Piftole gefchoffen 
auf den Grund und bohrte fih dort mit der Behendigkeit 
eines Karpfens ein. Ich verfichere Sie, e8 war eine mühſame 
Arbeit, ihn im Schlamm wieder aufzufinden. Ich glaube, er 
war bereit8 in zärtlicher Unterhaltung mit einigen Waſſer⸗ 
gefchöpfen, als ich ihn auffand, denn er winkte mir unwillig 
mit der Hand, als wollte er fagen: Störe mich nicht, ich 
gehe Hier meinem ftillen Vergnügen nach.” 

„Der arme Herr Wohlfart, rief die Tante verwundert. 
„Aber Ihre Röcke! Heute früh begegnete ich im Haufe einem 
Polizeidiener, der das naffe Bündel auf dem Arm trug, von 
ihm erfuhr ich zuerft das Unglück.“ 

„Die Röcke find Heute Früh unterhalb der Stadt aufge 
fifcht worden,” fagte Fink, „Karl zweifelt daran, fie je wieder 
zu trocknen. Unterdeg machen Wohlfarts Stiefeln eine Ver⸗ 
anügungsreife nach dem Weltmeer.“ 

Anton erröthete vor Aerger Über die Weife des Freumdes 
und ſah veritohlen nach dem oberen Ende des Tifches, Der 
Kaufmann blidte finfter auf den gemüthlichen Fink, und Sa⸗ 
bine faß bleich mit gefenkten Augen, nur die Tante war wort 
reich in aufrichtigem Bedauern der durchnäßten Röcke. 

Das Mittageffen war noch feierliher als gewöhnlich. 
Nach dem Braten erhob fich Herr Liebold und verrichtete Das 
ſchwere Stüd Arbeit, wozu er durch feine hohe Stellung ver 
pflihtet war, er brachte die Geſundheit des Prinzipals aus. 
Er gab ſich redlich Mühe, die entfchievenen Wünfche bes 
Vorderſatzes nicht durch einen fehlichternen Nachſatz zurückzu⸗ 


= ⏑———üòää———⏑— ————————D⏑DDDoo — — 


— 143 — 


nehmen. Aber felbit fein Toaſt vermochte nicht, eine gewiſſe 
Spannung in den oberen Regionen bes Tifches zu befeitigen. 

Nach aufgehobener Tafel ftanden die Herren Kaffe trin- 
fend in Gruppen um den PBrinzipal herum, wobei kühne Na- 
turen, wie Herr Pir, auch eine Eigarre anzubrennen wagten. 
Unterdeß trieb Anton in größter Muße durch die geöffnete 
Zimmerreibe, bewunderte die Bilder an der Wand, blätterte 
in einem Album und bielt fich durch folche Thätigfeit die dros - 
bende Langeweile tapfer vom Halſe. Er beobachtete gerade 
das Mufter eines Teppiche und hoffte im Stilfen, daß fi 
‚hier oder da ein keckes Fünfed von dem Zwange bes Mufters 
Iosmachen und eigenwillig an einer unpafjenden Stelle er- 
fcheinen könnte. So war er an den Eingang des Tekten 
Zimmers gelangt und blieb betroffen ftehen. Wenige Schritte 
vor ihm ftand Sabine an einem Blumentifch und hielt fich 
mit beiden Händen an ber Tifchplatte feit, während große 
Thränentropfen aus ihren Augen auf bie Blumen herunter 
fielen. Es war ein Tautlofes Schluchzen, wie von innerm 
Kampfe wurde die fchlanfe Geſtalt erfchüttert; fie befämpfte 
den Ausbruch eines tiefen, lange unterbrüdten Schmerzes mit 
einer Energie, welche ihn doppelt rührend machte. Anton war 
beftürzt über den Zufall, der ihm einen folchen Anblid ge 
ftattete, und fühlte doch wieder eine fo warme Theilnahme, daß 
er darüber vergaß fich zurüdzuziehen. Als er ſich ummandte, 
blickte Sabine nach dem Geräuſch Hin. Sich fehnell faſſend, 
drückte fie das Tuch an die Augen und Tehrte ſich fogleich zu 
Anton. „Hüten Sie fih, Herr Wohlfart,“ fagte fie herzlich, 
„Daß die Tollkühnheit Ihres Freundes Sie nicht in neue Ge 
fahren bringt; meinem Bruder würbe es fehr leid thun, wenn 
der Verkehr mit Herrn von Fink Ihnen Nachtheil brächte.“ 

„Bräulein Sabine,” erwiederte Anton und ſah der Dame 
mit inniger Hochachtung in die feuchten Augen, „Fink ift eben 
fo edel als rüdjichtslos. Er Hat mich mit eigener Gefahr 
aus dem Waſſer herausgeholt.“ 
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„O ja," vief Sabine mit einem Ausdruck, den Anton nicht 
ganz verjtand, „Herr von Fink Tiebt e8, mit Allem zu fpielen, 
was anderen Menfchen heilig iſt.“ 

In diefem Augenblide eilte Herr Jordan berzu und bat 
das Fräulein, an den Flügel zu kommen. So raufjchte fie 
an Anton vorüber. 

Anton war in mächtiger Aufregung. Sabine Schröter 
jtand bei den Herren des Comtoird in einem Anſehen, welches 
fie über den Bereich der gewöhnlichen Discuffion ftellte und 
in bie glüdliche Lage brachte, daß im Hinterhaus nur felten 
von ihr gefprocden ward. Die meiſten der Jüngeren waren, 
wie fich aus den Nedereien ihrer Collegen und gelegentlichen 
Geftändniffen merken ließ, während der erften Monate ihres 
Aufenthalts Teivenfchaftlich in das Fräulein des Haufes ver 
Tiebt gewefen. Und als die Flamme aus Mangel an Nah 
rung nach und nach beruntergebrannt war, Hatte jeder ein 
Häuflein glühender Kohlen vor den Spöttereien der Collegen 


in den geheimften Winkel feines Herzens gefchoben, wo die 
Kohlen noch lagen und fortglimmten. Sämmtliche Herren | 


waren bereit, für die Tochter ihres Hauſes gegen jeven 
Veind loszurennen. Allen galt fie für eine kalte Heilige, 
deren Herz einer leidenfchaftlihen Schwäche unzugänglich war. 
Aber ihre rubige Haltung that Allen fehr wohl, und wenn 
Herr Bir fie ſtolz nannte, fo verfehlte er nie, dazuzu⸗ 
ſetzen: „Aber fie bat ein gutes Herz, fie ift eine tüchtige 
Wirthin.“ 

Ob Sabine ganz ſo war, wie das Comtoir einſtimmig 
annahm, darüber hatte auch Anton kein Urtheil. Auch ihm 
war die junge Herrin bekannt, und doch fern, wie der Mond, 
den wir immer nur von einer Seite fehen. Alle Tage faß 
er ihr gegenüber und ſah aus der Berne auf das feine Opal 
ihres Geſichts, auf das dunkle Haar und ben tiefen Glanz 
ihrer fchönen Augen, täglich hörte er ihre Stimme in dem 
gleichförmigen Tifchgefpräch, weiter kannte er nichts von ihr. 





| 
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Jetzt merkte er plößlich, daß die Heilige nicht fo ruhig und 
fo gefühllos lebte, als das Hinterhaus annahm; durch einen 
Zufall war er Vertrauter eines ftillen Wehes geworden. Ihr 
Schmerz, fo lautlos und fo ſchön getragen, fteigerte feine Theil- 
nahme zu leivenfchaftlicher Höhe. Er Hatte nie eine Schwefter 
gehabt, und fih wohl zuweilen danach gejehnt; beut empfand 
er eine wahrhaft brüberliche Zärtlichkeit für die Trauernde; 
er hätte fein Leben bingeben können, um fie von diefem Schmerz 
zu befreien; er hätte es für das höchſte Glück gehalten, ihre 
Hand zu ergreifen, ihren Kopf an feine Bruft zu legen und 
ihr die weinenven Augen zu küſſen. Es wurde ihm auf ein- 
mal deutlich, daß ihr Kummer mit Fink in irgend einer Ver- 
bindung ftand, e8 war ihm ſchon Tange unzweifelhaft geivefen, 
daß diefe beiden Geftalten zu einander in einer geheimniß⸗ 
vollen Beziehung ftehen mußten, und oft hatte er prüfend nach 
Sabinens Geficht Hingefehen, wenn Fink bei Tifch etwas Lie 
benswürbiges erzählte. Er hatte nie etwas Anderes entbedt, 
als daß ihr Auge den Platz vermied, an welchem Fint ſaß, 
und dag fie den Jokei vielleicht och feltener anrebete als 
einen der anderen Herren. Set ahnete er allerlei Schmerz 
liches für die Gebieterin des erften Stods, er ſah im Geiſt 
wilde Leidenfchaften über den ruhigen Glanz des Haufes 
T. DO. Schröter heraufitürmen. Wohl empfand er für Fink 
die Hingebende Neigung, welche eine unverborbene Jugend fo 


gern dem kühnen und erfahrenen Genoffen weiht; aber in 


diefem Falle nahm feine Seele entſchieden Partei gegen den 
Freund, er befchloß, Fink genau zu beobachten und dem Fräu- 
fein irgend etwas zu werben, ein brüberlicer Schuß, ein Ver⸗ 
trauter, Alles, was dazu helfen Tonnte, fie von einem Schmerz 
zu befreien, ber ihn mit Rührung und heißem Mitgefühl er- 
füllte. 


Einige Stunden darauf jaß Sabine in der Tenfternifche. 


Die Hände über das Knie gefaltet, ſah fie nit dor ſich bin. 
Freytag, S. u. H. I. 
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Das röthliche Abendlicht goß Über ihr Antlig einen Schimmer 
von froher Laune, die in ihrem Derzen nicht war. Der Bru⸗ 
der Hatte die Zeitung weggelegt und blidte von feinem Arm- 
ſtuhl forgenvoll auf die Negungslofe, endlich trat er leiſe zu 
ihr und legte feine Hand auf ihr Haupt. Sabine erhob fi 
und umfchlang den Bruder feſt mit beiden Armen. So ftan- 
den die Geſchwiſter eines an das andere gelehnt, zwei Freunde, 
welche fich fo in einander bineingelebt haben, daß jeder ohne 
Worte verfteht, was den andern bewegt. Der Kaufmann 
ftrich zärtlich die Locken feiner Schweiter zurecht und fagte 
befümmert: „Du weißt, wie groß die gefchäftlichen Verpflich— 
tungen find, welche wir gegen den Vater Fints haben.” 

„Sch weiß,“ erwiederte Sabine aufblidend, „daß du mit 
dem Sohne nicht zufrieden biſt.“ 

„Ich Tonnte nicht vermeiden, die frembartige Geftalt in 
unjern Kreis aufzunehmen, aber ich bereue Die Stunde, wo 
dies geſchah.“ 

„Sei nicht Hart gegen ihn,” bat die Schwefter und küßte 
die Hand bes Kaufmanns. „Denke auch daran, wie viel Edles 
in feinem Wefen Liegt.” 

„Ich thue ihm nicht Unrecht. Aber ob fein Leben zum 
Heil für Andere werden wird oder zum Unheil, das fteht 
noch dahin. Sein Selbitgefühl, die großen Anlagen, die trogige 
Kraft feines Egoismus, das zufammen iſt Stoff genug, um 
einen großen Charakter zu bilden. Aber wozu wird er feine 
Kraft gebrauchen? Ungeordnet, in wilden Thorheiten bat er 
bis jegt feine Tage verbracht, der Zwang unfers Haufes em- 
pört ihn innerlich. No tft wahrſcheinlich, daß ein fohlechter 
Ariſtokrat aus ihm wird, der feine Lebenskraft in raffinirtem 
Genuß vergeudet, oder auch ein wucherifcher Geldmann, wie 
fein Verwandter in Amerika, der zum Iekten aufregenden 
Spielzeug das Geld erwählt und mit frevelhaften Wit bie 
Schwächen Anderer benugt, um aus den Trümmern ihres 
Glücks feine Paläfte zu bauen.” 
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„Er tt nicht herzlos,“ murmelte Sabine, „auch fein Ver⸗ 
hältniß zu Wohlfart beweift das.‘ 

„Er fpielt mit ihm, er wirft ihn in's Waſſer und zieht 
ihn wieber heraus.” 

„Nein, rief Sabine, „er achtet den verftändigen Sinn 
Wohlfarts, er fühlt, daß diefer troß feinem Mangel an Er- 
fabrung ein reicheres Gemüth Hat al8 er ſelbſt.“ 

„Täuſche dich und mich nicht,” entgegnete der Kaufmann 
finfter, „ich weiß, wie es gelommen ift, wie feine Sicherheit, 
die Gabe, ſchön zu fprechen und fich in leichten Scherz über 
feine Umgebung zu erheben, Dich gefeffelt Haben. Nicht ohne 
brüderliche Eiferfucht erkannte ich den Zauber, den der fremde 
Mann auf dich ausübte. Ich fehwieg, denn ich Tonnte Dir 
vertrauen. War ich doch ſelbſt Hingerifjen von Manchem, 
was an ibm ungewöhnlich if. Auch als ich feine Härten 
unangenehm empfand, ſchwieg ich, denn ich bemerkte, wie bu 
dich von ihm zurückzogſt. Jetzt aber, wo ich jehe, wie fehr 
feine Art dich noch immer aufregt, ja unglüclich macht, jet 
muß ich feine Entfernung für wünſchenswerth Halten. Er ſoll 
fort aus unferm Haufe, fort auch aus deiner Nähe.” 

„D mein Gott!" rief Sabine, die Hände ringend. — 
„Nein, Traugott, das foll, das darf nicht gefchehen. Um 
meinetwillen foll ein Verhältniß nicht gelöft werden, welches 
zu feinem Nuten befchloffen wurde. Wenn es ein Mittel 
giebt, ihn vor den Gefahren zu bebüten, die feine Vergangen- 
beit über ihn bringt, fo iſt es das Leben in deiner Nähe. 
Deine raſtloſe Thätigfeit, die Hohe Ehre deines Gefchäfts, die 
zu fehen, daran fich zu gewöhnen, das ift Heilung für feine 
Seele. Ja, Traugott,“ fuhr fie fort und faßte feine Hand, 
„ich Habe kein Geheimniß vor bir! Du Haft eine thörichte 
Schwäche meines Gefühls vielleicht eher erkannt als ich felbft. 
Aber ich veripreche dir, dies Gefühl foll fein wie die Er- 
innerung an ein Buch, das ich gelefen habe. ‘Durch Feine 
Miene, durch kein Wort will ich verrathen, daß ich ſchwach 
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war. O, zürne ihm nicht, löſe ihn nicht aus deinem Kreiſe, 
nicht im Zorn, und nicht um meinetwillen.‘ 

„And darf ich zugeben, daß feine Nähe Dich zu einem auf- 
reibenden Kampfe verurtbeilt?" frug der Bruder. „Unfer Ver 
hältniß zu ihm ift ohnedies fchwer genug. Er gilt für eine 
glänzende Partie in jedem Sinne des Worte, Es ift wahr- 
ſcheinlich, daß fein Vater beftimmte Pläne mit ihm Bat, es 
ift ficher, daß er ſelbſt für weit hinaus phantajtifch Über feine 
Zukunft geträumt bat. Mir bat fein Vater die Aufficht über 
ihn, den fchwer zu Lenkenden, gegeben, weil er vertraut, baf 
ih in feinem Sinn handeln werde. Es wäre ein Verrath 
gegen den Bater, wenn ich eine Annäherung zwifchen euch 
beiden auch nur durch Stillſchweigen zuließe. Leicht wird 
man uns auch die barmlofe Zuvorkommenheit fo auslegen, 
als hätten wir einen Wunfch, ven reichen Erben an ung zu 
feffeln. Und er felbit, der Uebermüthige, an leichte Siege 
Gewöhnte, er wird zuerjt einem folchen Gedanken Raum geben 
und geneigt fein, über das zu triumphiren, was er beine 
Schwäche und meine Berechnung nennen mag. Ich höre ihn 
barüber lachen und wigeln, und fieh, Sabine, dagegen empört 
ſich mein Stolz.” 

„Traugott,“ rief Sabine mit gerötheten Wangen, „ver 
giß nicht, daß ich deine Schwefter bin. Ich bin ein Bürger 
find, und er wird nie ganz zu und gehören. Ich bin fo ftolz 
wie bu, Immer babe ich das Gefühl, dag zwiſchen ihm und 
mir eine Kluft Tiegt, fo weit und tief, daß alle Liebe fie nicht 
auszufüllen vermöchte. Vertraue mir,” bat fie unter Tihränen, 
„ich werde dich nicht mehr durch meine Mienen betrüben. 
Und gegen ihn, den du nicht Tiebft, ſei gütiger. Ertrage auch 
du das Läftige in feinem Wefen. Bedenke, wie fein Schiefal 
war. In der Welt herumgeſchleudert, in Lagen, welche jedem 
Gelüſt jchmeichelten, immer unter Fremden, ohne Liebe und 
ohne Heimath, fo ift er aufgewachſen, in Manchem verborben, 
aber im Grunde feiner Seele hochſinnig und ein Feind jever 
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Gemeinheit.” Wieder fehlang fie den Arm um ven Hals ihres 
Druders und ſah bittend zu ihm auf. „Vertraue mir und 
gegen ihn ſei gütiger.“ j 

„Ex fol Hier bleiben,” fagte der Kaufmann und blidte 
gerührt in die feuchten Augen der Schwefter. „Aber außer 
meinen Liebling ift noch Jemand in unferm Haufe, der fich 
vor dem Einfluß feines Weſens zu bewahren bat.” 

„Wohlfart,” rief Sabine heiter, „Für den bürge ich." 

„Du übernimmft viel, du Vormund unferer Herren. Alſo 
auch er ift ein Günſtling?“ 

„Er tft zartfühlend und ehrlih, er hängt mit ganzer 
Seele an dir. Wie treuberzig jah er heut darein, als ber 
Andere fo ruchlos ſcherzte. Und er Hat Muth! Verlaß 
bich Darauf, er wird auch mit Fink fertig. Zufälfig ſah ich 
ihn damals, als ihn Fink jo gekränkt Hatte. Er ſah orbent- 
ich rührend aus. Seit der Zeit babe ich ihn in's Derz ge 
ſchloſſen.“ 

„Was hat alles in dieſem Herzen Raum!“ rief der Kauf⸗ 
mann ſcherzend. „Zuerſt und vor Allem die große Vorraths⸗ 
ftube, die Nußbaumfchränfe der Großmutter und viele Schod 
weiße Leinwand. Dann in befcheivener Seitenkammer ber 
geftrenge Bruder, dann” — 

„Dann im Vorzimmer alles Webrige,” unterbrach ihn 
Sabine. 

„Ja, und jet finde ich foger unfern Lehrling dort ein- 
quartiert,“ fuhr der Bruder fort. 

Sabine nidte, „Er ift ja auch mein Lehrling, er tft ia 
ihon von feinem Vater her ein Kind unfrer Handlung. Jetzt 
wünfcht er fich ein Dutzend feiner Oberhemben, Karl hat mir's 
zugetragen. Die Tante und ich wollen fte beforgen, du mußt 
fie ihm bei erfter Gelegenheit durch die Poſt ſenden. Er ift 
von Haus aus an folche Ueberraſchungen gewöhnt. Die Tante 
ſoll ihm einen geheimmißvollen Brief dazu fchreiben.” Sie 

(achte Herzlich bei dem Gedanken an den Brief der Tante, 309 
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an der Theeferviette und rüdte die Taſſen zurecht, bis alle 
drei in einer Reihe ſtanden. 

„So iſt's recht,” rief der Kaufmann, „jetzt bift bu wieder 
du ſelbſt. Die Linie iſt untadelhaft und die Symmetrie der 
Serviettenzipfel iſt außerordentlich.“ 

„Man muß doch feine Freude haben,‘ ſagte Sabine. „Ihr 
Männer thut doch nichts Anderes als uns ängſtigen. 





Zu derjelben Zeit trat Fin! in Antons Zimmer, ein Lieb 
trälfernd, ohne eine Ahnung des Unwetters im Vorderhauſe, 
und, die Wahrheit zu geftehen, ziemlich unbelümmert um bie 


Gefühle, welche er dort erregte. „Ich bin um Ihretivillen in 


Ungnabe gefallen, mein Sohn,“ rief er Tuftig, „der Souverain 
bat mich Heut mit haarſträubender Gleichgültigfeit behandelt, 
und ber Schwarztopf bat mir den ganzen Tag keinen Blick 
gegönnt. Nefpectable Xeute, aber bis zur Verzweiflung baus- 
baden! Diefe Sabine hat im Grunde Teuer, Stolz, gute 
Qualitäten, aber auch fie verümmert in dem ewigen Einerlei. 
Wenn eine Fliege fih im Kopfe Traut, fo erregt das Er- 
ftaunen, und erregt Scrupel, ob es ihr anftändig ſei, mit 
bem rechten oder mit dem linken Beine zu fragen. — Sid | 
zu, Wohlfart, Sie find auf dem beiten Wege, ver Mignon 
dieſes Comtoirs zu werben, und mich betrachtet man als Ihren 
böfen Genius. Thut nichts! Morgen gehen wir zufammen 
in die Schwimmſchule.“ 

Und fo geſchah es. Seit diefer Zeit fand Fink ein Ver 
gnügen daran, den jüngern Freund in feine Künfte einzu, 
weihen. Er felbft lehrte ihn ſchwimmen, er beftand darauf, 
daß Anton zuweilen ein Pferd beftieg, und zwang ihn durch 
brüberliche Ermahnungen, auf dem Miethgaul Neitkünfte zu 
üben. Ja, er ging in feiner Freundſchaft fo weit, daß er 
ſich felbit auf einen MiethFlepper feste — wogegen er großen 
Abſcheu hatte —, und den Lehrling zur Uebung auf feinem 
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eigenen feurigen Pferde reiten ließ. Er ſchoß mit Anton nad 
der Scheibe, und drohte fogar, ihm eine Einladung zur Jagd 
zu verfchaffen, wogegen aber Anton auf das Aeußerſte pro» 
teftirte. 

Anton lohnte feinem Freunde durch die größte Anhäng- 
lichkeit; er war glüdlich, einen Genoffen zu haben, an dem er 
fo Vieles verehren und bewundern Tonnte, und es tBat feinem 
Selbftgefühl unenplich wohl, daß er als Vertrauter vor vielen 
Andern ausgezeichnet wurbe. Fink gewann vielleicht nicht 
weniger dabei; was zuerft eine Laune gewefen war, wurde 
ihm fchnell Bedürfniß. Es waren glüdliche Abende für Beide, 
wenn fie im Schatten der großen Condorflügel oder in dem 
beſcheidenen Quartiere der gelbladirten Kate zufammenfaßen 
in feligem Geplauder über die Eindrücke des Tages, über den 
Weltlauf, oder über nichts; dann erzählte Fink oder trieb 
Boffen, übermüthig, wie ein Heiner Knabe, und Anton folgte 
mit Entzüden den Fräftigen Gedanken und dem Fühnen Aus- 
druck des vielerfahrenen Gefährten, dann Hang bei offenem 
Tenfter ihr Lachen bis tief hinab in das Dunkel des Hofes, 
fo daß der alte zottige Pluto, der fich ald Vogt des Haufes 
betrachtete und von Jedermann als ein angefehener Aſſociéè 
der Firma betrachtet wurde, aus feinem leiſen Schlummer 
aufwachte und durch ermunterndes Bellen feine Bilfigung 
ihrer guten Laune ausdrückte. Es war eine glüdliche Zeit 
für Beide; aus ihrer Vertraulichkeit blühte, zum erften Mal 
für Beide, eine herzliche Jugendfreundſchaft auf, 

Und doch Hörte Anton nicht auf, Fink und das Fräulein 
mit einer leifen Unruhe zu beobachten; nie fprach er mit 
feinem Freunde über das, was er ahnend vorausfekte, immer 
aber erwartete er, daß ſich im Vorderhauſe etwas ereignen 
würde, eine Verlobung, over ein Bruch zwifchen Fink und 
dem Kaufmann, oder etwas anderes Außerorventliches. Aber 
e3 kam nicht dergleichen, unverändert verliefen bie feierlichen 
Mahlzeiten an der langen Tafel, unverändert blieb das Antlig 
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und das Benehmen Sabinens gegen den Freund und gegen 
ihn. Es ſchien, als wenn die ernfte und emfige Thätigkeit 
bes Gefchäftes jedes ungewöhnliche Bamilienereigniß, jede 


Leidenschaft, jede ſchnelle Veränderung fern bielte von dem 


Leben der Hausgenofjen. Verſtimmung und Hader, Genuß 
und Schwärmerei, Alles wurde nievergehalten durch den un 
abläffigen gleichmäßigen Fluß der Arbeit. 


10. 


Wieder war ein Jahr vergangen, das zweite feit dem 
Eintritt des Lehrlings, und wieder blühten die Roſen. Anton 
batte beim Schluß des Comtoirs einen großen Strauß rother 
Gentifolien gefauft und klopfte an die Thür von Herrn Jordan, 
um biejem, der ein Gefühl für Blumen batte, den Salon zu 
ihmüden. Mit Ueberrafchung fah er, gerade wie am erften 
Tage feiner Lehrzeit, alle Eollegen in dem Zimmer verfammelt 
und erfannte auf den eriten Blick, daß bei feinem Eintreten 
eine exclufive Feierlichkeit, welche ihn zurückwies, in den Mie 
nen Aller fichtbar wurde. Jordan eilte ihm mit einer leifen 
Verlegenheit entgegen und bat, er möge auf eine Stunde die 
Verſammlung fich ſelbſt überlaffen, e8 fei etwas Wichtiges zu 
beiprechen, was er als Lehrling nicht hören dürfe. Die gut 
berzigen Männer hatten ihn bis dahin nur felten empfinden 
Iafien, daß er ihnen an Würden nicht gleichftand, deßhalb de⸗ 
müthigte ihn die Verbannung doch ein wenig, Er trug ben 
Strauß in das eigene Zimmer und ftellte ihn reſignirt auf 
ben Tiſch, ergriff ein Buch und ſah zuweilen darüber hinweg 
auf das Büfchel Nofen, welches fogleich eifrig bemüht war, 
feinen rofigen Schein bis in die Winkel der Heinen Stube 
auszubreiten. 

Unterveß wurde im Salon feierliche Situng gehalten. Der 
Herr des Salons pochte mit einem Lineal auf den Tifch und 
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eröffnete die Verhandlung: „Wie Ste alle wiſſen, Kat einer 
ber Eollegen das Geſchäft verlafien. Herr Schröter hat mir 
deßhalb Heut eröffnet, daß er nicht abgeneigt ift, an Stelle 
dejjelben unſern Wohlfart als Eorrefpondenten in das Pro⸗ 
vinzialgejchäft aufzunehmen. Da aber die herkömmliche Lehr- 
zeit Wohlfarts erjt in einem, oder nach dem Ufo unferer 
Handlung fogar erft in zwei Jahren zu Ende geht, fo will 
er eine folche außerordentliche Abweichung von der Ordnung 
nicht eintreten laſſen ohne die Beiftimmung des Comtoirs. 
Deßhalb frage ich Sie, wollen Sie die Nechte, welche Sie an 
Wohlfart als unfern Lehrling baden, zu feinen Gunften ſchon 
jet aufgeben und wollen Sie ihn als Collegen in unfer Ge⸗ 
ſchäft aufnehmen? Ich erfuche Ste ſämmtlich, mir Ihre 
Meinung mitzutheilen. Noch fühle ich mich verpflichtet zu be 
merfen, daß Herr Schröter felbft unfern Wohlfart für voll- 
Iommen geeignet bält, die neue Stellung auszufüllen; auch 
balte ich es für ſehr gentil vom Prinzipal, dag er uns bie 
legte Entſcheidung überläßt.” 

Nach diefen Worten des Herren Jordan entitand Die im⸗ 
poſante Stille, welche jeder Debatte vorbergeht. Nur Herr 
Bir erhob fich von der Sophalehne, an welcher er gehangen 
batte, und fprach: „Vor Allem ſtimme ich dafür, daß wir 
an Glas Grog machen, hole ein Anderer für die Theetrinker 
ben Kefiel ber, den Grog braue ich." Nach diefer Erklärung 
309 fich der Sprecher wieder in feine reitende Stellung zurüd 
und brannte eine Manilla an, eine Art von Cigarren, welche 
er in ftetem Kampf gegen feine Collegen begünitigte. 

Die anderen Herren verbarrten in genußreichem Schweigen 
und fahen feierlich der Bereitung des Thees zu, jeder fühlte 
die Wichtigkeit feiner bürgerlichen Stellung und feine Würde 
als Menſch und College. 

AS die Spiritusflamme um den Keſſel leckte und noch 
Niemand das Wort ergriff, erfannte der Vorfigende die Noth⸗ 
wendigfeit, Die Debatte auf irgend eine Weife zu fördern, und 
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frug: „Wie wollen wir abftimmen? Wünfchen Sie von unten 
nach oben oder von oben herab?“ 

Bei der englifhen Marine wird, fo viel ich weiß, der 
Züngfte zuerft gehört," bemerkte Herr Baumann. | 
Wie bei der engliſchen Marine!“ entſchied Herr Pir. 

Specht war der jüngfte der anweſenden Collegen. „Ih 
muß vor Allem bemerken, daß Herr von Zink nicht anweſend 
iſt,“ Sprach er und ſah fich aufgeregt um. 

Ein allgemeines Gemurmel entftand: „Er ift nicht zu 
Haufel er ift Volontair.” 

„Er gehört nicht zu ung,” fagte Herr Pir. 

„Er felbft wird e8 ablehnen mitzuftimmen,” fagte Herr 
Jordan, „pa er keiner von den Engagirten der Handlung ift.“ 

„In diefem Zalle bin ich der Meinung,” fuhr Herr Spedt 
fort, etwas herabgeftimmt durch die allgemeine Oppofition, 
welche feine erjte Bemerkung erfahren hatte, „daß Wohlfart 
die Verpflichtung Bat, vier Jahre Lehrling zu bleiben, wie 
ich felbit, oder Doch drei Jahre, wie unfer Baumann bei 
C. W. Strumpf und Knieſohl. Da er aber ein guter Kerl 
und nach Aller Anficht im Gefchäft brauchbar ift, fo bin ic 
auch der Meinung, daß wir. einmal eine Ausnahme machen 
und ihn fchon jett als Collegen anerlennen. Doc bitte ic 
Sie, dabei vorfichtig zu fein und ihm bemerklich zu machen, 
daß er eigentlich noch Lehrling fein ſollte. Deßhalb fchlage 
ich vor, daß er verpflichtet wird, und noch ein Jahr hindurch 
ben Thee zu machen, wie er bi8 jetzt als Lehrling gethan. 
Außerdem Halte ich für fhidlich, dag er zur Erinnerung an 
feinen früheren Stand jedem der Collegen alle Quartale eine 
Feder ſchneidet.“ 

„Narrheiten,“ brummte Herr Pir; „Ste haben immer 
überfpannte Einfälle.“ 

„Wie können Sie meine Einfälle überfpannt nennen!” vief 
Herr Specht entrüftet „Sie wiljen, daß ich mir von Ihnen 
nichts gefallen laſſe.“ 
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„Ich muß um Ruhe bitten,“ ſagte Herr Jordan. 

Die nächſten Collegen gaben in runder Weiſe ihre Ein⸗ 
willigung, Herr Baumann mit vieler Wärme. Endlich griff 
Herr Pix nach dem Hahn des Theekeſſels und ſprach: „Meine 
Derren, was ſoll das lange Neben; feine Waarenkenntniß it 
nicht fchlecht, wenn man berüdfichtigt, daß er noch ein junger 
Rauz ift, fein Benehmen ift conlant, die Hausknechte haben 
Reſpect vor ibm, gegen meine Kunden tft er noch zu zart 
rüblend und umjtändlich, aber es ift nicht allen Leuten ge- 
jeben, andere Leute zu behandeln. Solo fpielt er fchlecht und 
rein Punfchtrinten ift unbedeutend. So ſteht e8 mit ihm. Da 
fee letztern Qualitäten aber nicht den Ausjchlag geben dürfen, 
ſo ſehe ich nicht ein, weßhalb er nicht vom heutigen Dato ab 
Solfege werben ſoll.“ 

Der Eaffirer ſprach: „Es tft nicht in der Ordnung, daß 
kiner mit zwei Jahren feine Lehrzeit abmacht; da es aber der 
Brinzipal wünſcht, fo werde ich nicht wiberfprechen, denn jein 
Wille muß zuletzt doch rejpectirt werben.” 

Alle ſahen auf Heren Liebold, den dieſe allgemeine Auf- 
nerkſamkeit ſehr beunrubigte, weil fie ihn an die Verant⸗ 
vortlichtett feines Votums erinnerte. Natürlich wollte er 
yeiftimmen, aber wenn er nicht beiftimmte? wenn er jett 
viverfpräche, welcher Skandal würde daraus entftehen? wie 
vürde ihn Wohlfart anjeben, und die Collegen und ber Prin⸗ 
ipal ſelbſt? So zog er an feinem Halskragen, lächelte ver- 
yindlich nach beiden Seiten und räusperte fich wie vor dem 
Ausbruch einer Träftigen Rede, worauf er verwirrt durch den 
Hedanken an die möglichen Bolgen feines Veto zurüdfant und 
ih mit Allem einverftanden erflärte, was feine Collegen be- 
chließen würden. | 

„Abgemacht!“ Tagte Herr Jordan, „auch ich ſtimme bei 
und babe noch den Grund anzuführen, daß Wohlfart bet 
jeinem Eintritt älter war al8 ein Anderer von uns, und baß 
er an Jahren und Bildung nichts zu wünfchen übrig läßt. 
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Deßhalb freue ich mich über unfere Einftimmigfeit. Herr 
Schröter Hat mir erlaubt, im Falle unferer Einwilligung ben 
Lehrling vorläufig Davon zu benachrichtigen. Ich fchlage vor, 
daß dies auf der Stelle gefchieht. Wir wollen ihn herunter 
rufen.” 

„3a, ja, gut, das wollen wir!" riefen Alle, und Baumann 
ſchickte fich an hinaufzugehen. 

Da aber ſprang Herr Specht auf und vertrat dem Collegen 
Baumann den Weg. „Wir ſind keine Ferkel,“ rief er und 
ſtreckte die Hand abwehrend an ber Thür aus, „wir find 
feine wilden Thiere, daß wir fo ohne Ordnung durcheinander 
laufen und einen neuen Collegen aufnehmen, wie ein Stüd 
von einer Heerde. Ich bitte Sie bringend, denken Sie an 
die Ehre des Geſchäfts. Es ift nothwendig, Daß zwei von uns 
als Deputation hinaufgehen, e8 muß wenigitens ein Punſch 
gentacht werden, und Jordan muß ihn mit einer Rede br 
grüßen.” 

Diefer Vorſchlag fand Beifall, Herr Liebold und Herr 
Pie wurden erwählt, den Neuling berunterzuführen. Herr 
Specht aber fuhr mit glänzenden Augen in der Stube um- 
ber, er rückte den Tiſch zurecht, ordnete die Stühle im Halb» 
kreis zu beiden Seiten, ſchleppte Gläſer und Flaſchen herzu 
und ſetzte einen grünen Ritter aus Papiermachs, der ein ver- 
goldetes Schwert trug, auf einen Tabakskaſten in die Mitte 
bes Tiſches. Dann holte er einen Teppich berzu und legte 
ihn zwiichen die Thür und Die Verſammlung, damit Wohl, 
fart Darauf ftehe, wie eine Braut vor dem Altare. Darauf 
erichöpfte er feine ganze Beredtſamkeit, um die Lichter und 
Lampen aus den Zimmern feiner Eollegen auf einen Haufen 
zu verfammeln. Endlich Tieß er die Rouleaux herunter, 
ſchloß die bunten Gardinen und brachte zunächſt eine künſt⸗ 
liche Dämmerung und darauf einen ungewöhnlichen Lichter 
glanz und Keftigen Lampengeruch zu Stande. So bewirkte er 
mit Hülfe der Anvern, welche ihm zuerft zuſahen und bald, 
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durch feinen Eifer fortgerifjen, thätig beiſtanden, daß der Salon 
in der That ein frembartiges und myſteriöſes Ausfehen er- 
bielt. Sekt erſt ließ er bie Deputation Kinaufgehen, und ba 
ihm eine dunkle Erinnerung durch den Kopf fuhr von dem 
imponirenden Ausjehen des römifchen Senates, welcher laut⸗ 
108 auf Stühlen ſaß, als die grinmigen Seinde in Nom ein- 
zogen, fo beſchwor er leidenſchaftlich alle Zurückgebliebenen, 
fih ftumm und unbewegli auf den Stühlen in ber Runde 
feftzufegen. Als ſich aber die Thür öffnete und ber erftaunte 
Wohlfart, der noch nichts ahnte, in der Mitte feiner beiden 
Führer ’erjchten, von denen Herr Pir in praktifcher Umficht 
die Zuderbüchfe Antons, Herr Liebold feierlich das große 
Roſenbouquet getragen brachte, da verblich in der Phantafie 
des Herrn Specht der römifche Senat, und bie heiligen brei 
Könige, welche mit Büchfen und Gaben eintreten, Weihnachts 
bejcheerung und chriftliche Feierlichkeit wurden in ihm mächtig. 
Er fprang in Elitafe von feinem Sitze auf und rief: „Alle 
müſſen ſtehen!“ 

Durch dieſe veränderte Anordnung ftörte er leider fich ſelbſt 
die Wirkung, denn nur ein Theil der Herren folgte ſeinem 
Beiſpiel, der Reſt blieb ſitzen, bis Herr Jordan vor Anton 
trat und ihm mit aufrichtiger Herzlichkeit ſagte: „Lieber 
Wohlfart, Sie haben zwei Jahre mit uns gearbeitet, Sie 
haben ſich Mühe gegeben, das Geſchäft kennen zu lernen, 
wir alle haben Sie in dieſer Zeit lieb gewonnen. Es iſt der 
Wille des Prinzipals und unſer aller Wunſch, daß die her⸗ 
kommliche Lehrzeit bei Ihnen ausnahmsweiſe abgekürzt werde. 
Herr Schroͤter beabſichtigt, Sie morgen als Comtoiriſten auf⸗ 
zunehmen, wir haben die Freude, Ihnen dies ſchon heute 
mitzutheilen. Wir wünfchen Ihnen von Herzen Glück und 
bitten Ste, uns dieſelbe ehrliche Freundſchaft als College 
zu bewahren, die Sie uns bis jett beiwiefen Haben. So 
fprach der gute Herr Jordan und hielt feinem Zöglinge die 
Hand Hin. 
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Anton ftand einen Augenblid ftarr, dann faßte er mit 
beiden Händen die dargebotene Rechte und fiel glücklich und 
gerührt Herrn Jordan um den Hals. Die Eollegen drängten 
fich um ihn, und es entjtand ein Händedrücken und Umarmen, 
welches in der Gefchichte ded Salons beifpiellos war. Immer 
wieder ging Anton von dem einen zum andern und faßte ihn 
mit naffen Augen beim Arm. Specht ſah ohne Betrübniß fein 
Geremoniell durch die lebhafte Empfindung des Aufgenommenen 
ruinirt, Baumann faß, Die Hände über das Knie gefchlungen, 
vergnügt in der Ede, und Pir bot unferm Helden binnen fünf 
Minuten zweimal feine Eigarren an und hielt ihm fogar das 
Licht, als Wohlfart endlich eine davon anſteckte. Alles war 
in befter Laune, die Collegen freuten fich, weil fie mit Selbft- 
gefühl etwas Bedeutendes fchenken Tonnten, und Anton war 
felig, fo viel Breundlichkeit zu empfangen. Verklärt faß er 
in einem gepolfterten Seffel, zu dem ihn Freund Specht ge- 
nöthigt hatte, vor ihm ftand der Nitter und falutirte mit 
feinem goldenen Schwert aus dem Rofenbufch heraus, und 
um ihn lagerten feine Genoffen, heut alle bemüht, ihm Fröh⸗ 
Viches zu fagen. Wie ein Heros erhob fi Herr Pix und 
brachte die Geſundheit Antons aus. Er fchilderte mit einer 
Beredtſamkeit, wie fie vorher und nachher nie wieder an ihm 
wahrgenommen wurde, daß Anton gewiffermaßen als ein 
Säugling zu ihm gelommen ſei, dem der Unterſchied zwischen 
Bennal und Kanehl eben fo unbelannt war, als einem Zeifig 
das Kaffefochen, und wie mit Hülfe der großen Waage, bie 
als feine Wiege betrachtet werben müffe, und ber Auflaber, 
welche Ammendienſte an ihm verrichtet hätten, und unter Mit 
wirfung einiger anderer Berfonen, Die der Sprecher aus Be 
fcheivenheit nicht nenne, in jo Turzer Zeit ein fo auffallendes 
Wahsthum des Unmündigen hervorgebracht worben fei. Dar 
auf erhob fich Anton und brachte die Geſundheit feiner Collegen 
aus. Er erzählte, wie bange ihm damals geweſen war, als 
er zum erſten Male die Thür des Comtoirs geöffnet Hatte. 
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Er erinnerte Heren Pir an den ſchwarzen Pinfel, mit welchem 
er ihm den Weg gewiefen, Herrn Specht an feine ſtehende 
Trage: Was ftebt zu Ihren Dienften? und Herrn Iordan an 
den Weberziehärmel, den er damals eingepadt, um den Neu- 
ing in fein Zimmer zu führen. Diefe Unfpielung auf die 
berühmten Attribute der drei Herren fand den höchſten Beifall. 
Und jeßt folgte ein Zoaft auf den andern, und es ergab fich 
zum allgemeinen Erftaunen, daß der ftille Herr Birnbaum, 
der Zolleommis, von der Natur die außerorbentliche Begabung 
erbalten Hatte, nach dem dritten Glas zwei, ja fogar vier 
Zeilen in Verfen zu fprechen. Immer fröhlicher wurde die 
Geſellſchaft, immer feftlicher glänzten die Lichter,. immer röther 
leuchteten die Wangen und die Nofen auf dem Xifche. 

Erſt fpät trennten fich die Collegen. Anton wollte nicht 
zu Bett geben, bevor er feinem Freunde Fink das Glück bes 
richtet Hatte. Er eilte dem anlommenden entgegen und er- 
zählte ihm im Mondfchein auf der Treppe das große Ereig- 
niß. Fink ſchrieb mit feiner Neitpeitfche eine luſtige Achte in 
die Luft und fagte: „Es it brav, daß das Vorderhaus auf 
den Einfall gekommen ift, ich Hätte einen folchen Exceß unſerm 
Despoten nicht zugetraut. Jetzt kommſt bu ein Jahr eher 
über's Waſſer in die große Welt.” 

Am nächſten Morgen rief der Prinzipal den neuen Com⸗ 
mis in das Heine Zimmer Hinter dem lebten Comtoir, in das 
Allerheiligſte des Gefchäfts, und hörte lächelnd die Dantes- 
worte Antons an. „Sch babe fo gehandelt,” fagte er, „weil 
Sie tüchtig find, und weil der Brief, den Sie mir bei Ihrem 
Eintritt in das Geſchäft Überbrachten, Ihnen ein Erebit bei 
mir eröffnet hat. Es wird Ihnen Breude machen, daß Sie 
von jett ab durch Ihre eigene Thätigkeit Ihr Leben zu er- 
halten vermögen. Sie treten von heut in Die Stellung, alfo 
auch in den Gehalt des Ausgefchievenen ein.’ 

Zulett bei der Mittagstafel gratulirten auch die Damen 
dem neuen Gefchäftsmann, Sabine kam fogar bi8 zum untern 
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Ende des Tifches, wo Anton Hinter feinem Stuble ftand, und 
begrüßte ihn dort mit herzlichen Worten, der Bediente fette 
jedem der Herren eine Ylafche Wein vor das Couvert, und 
der Kaufmann erhob das Glas und dem glüdlichen Anton 
zuwinkend, fagte er mit gütigem Ernſt: „Lieber Wohlfart, 
dies dem Andenlen an Ihren guten Vater!” 


Sreytag, S. u. H. J. 


Zweites Buch. 
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An einem Sonntagmorgen las Anton emfig in dem letzten 
Mohikaner von Cooper, während vor dem Fenſter die erften 
Schneefloden ihren Kriegstanz tanzten und fich vergeblich be- 
nühten, in das Afyl der gelben Kate zu dringen. Da trat 
Sin? eilig in das Zimmer und rief fchon an der Thür: „Anton, 
eige mir deine Garderobe.” Er öffnete den Kleiverichrant, 
interfuchte ven Leibrod und die übrigen Stüde mit großem 
Ernſt, fehüttelte den Kopf und fchloß feine Mufterung mit den 
Borten: „Sch werde dir meinen Schneider heraufſchicken, laß 
ir ein neue Gewand anmeſſen.“ 

„Ich babe fein Geld,‘ antwortete Anton lachend. 

„Unſinn,“ verjegte Zink, „ver Schneider giebt dir Erebit, 
o viel du willit.” 

„Ich möchte aber nichts auf Erebit nehmen,” erwieberte 
Inton und feste fich bebaglich auf dem Sopha zurecht, um 
jegen feinen mächtigen Nathgeber zu Gunften guter Wirth- 
haft zu plaibiren. 

„Diesmal mußt du eine Ausnahme machen,” entfchied 
sint, „es ift Zeit, daß du mehr unter Menfchen kommſt. Du 
ollſt in die Geſellſchaft treten, ich werde dich einführen.‘ 

Anton ftand erröthend wieder auf und rief eifrig: „Das 
jebt nicht, Fink, ich bin bier ganz unbefannt und habe noch 
eine Stellung, welche mir die Sicherheit giebt in großer Ge- 
ellſchaft aufzutreten.” 

Eben deßhalb, weil du Feine gefellichaftliche Courage haft, 
ollſt du unter Menfchen,” jagte Fink ftrafend. „Dieje jammer- 
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volle Schüchternbeit mußt du los werben, fo ſchnell als mög⸗ 
lich; fie ift der dümmfte Fehler, den ein gebilveter Menſch 
baben Tann. Verſtehſt du zu walzen? Haft du eine Ahnung 
davon, was eine Tour in der Quadrille tft?" 

„Ich babe vor einigen Jahren in Oftrau Tanzftunde ge 
nommen,” verjette Anton. 

„Einerlei, du ſollſt noch einmal Tanzſtunde nehmen. Frau 
von Baldereck hat mir geſtern vertraut, daß einige Familien 
für ihre flüggen Märzhühnchen einen Tanzſalon einrichten 
wollen, damit dieſe in Sicherheit vor Raubvögeln die Flügel 
bewegen lernen. Die Tanzftunde foll in dem Haufe der qui | 
bigen Frau fein, welche ihr eignes Küchlein darin für ben 
Markt einrichten will. Das ift etwas für dich, ich werbe dich 
dort einführen. | 

Antons Seele wurde durch diefe Zumuthung ſtark alar- 
mirt, er fette fich erjchroden wieder auf dem Sopha zurecht, 
und fagte mit aller Ruhe, über die er in biefem Augenblid 
verfügen Tonnte: „Fink, das ift einer von deinen tollen Ein 
fällen, es ijt unmöglich, daß ich darauf eingebe; Frau von | 
Baldereck gehört zu der Hiefigen Ariftofratie, und die Tanzge⸗ 
ſellſchaft bei ihr wird ohne Zweifel aus demfelben Kreife fein.” J 

„Ohne Zweifel,” nidte Fink, „reines blaues Blut, die Ur F 
gropmütter jämmtlicher Damen haben ohne Ausnahme im | 
deutfchen Urwald die Ehre gehabt, der Fürftin Thusnelda die Fü 
Nachtmütze nachzutragen.” | 
u Siehft du,” fagte unfer Held,“ wie kannſt du den Ein 
fall Haben, mich in dieſe Gefellfchaft zu bringen; du würdet | 
mir nur das bittere Gefühl bereiten, zurüdgewiefen zu werben, 
oder, was noch ſchlimmer wäre, eine übermüthige Behandlung 
zu erfahren.” 

„Soll man da nicht die Geduld verlieren?” rief Fint ent fi 
rüftet. „Gerade du und veineögleichen haben mehr Hecht, ven || 
Kopf Hoch zu tragen, als der größte Theil der Societät, welde |: 
dort zufammenlommen wird. Und gerade ihr ſeid es, die JE 
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burch ungeſchicktes Benehmen, bald durch Schüchternheit bald 
burch Kriecherei, die Brätenfionen der Landjunkerfamilien er 
balten. Wie kannt du Dich felbft für fchlechter Halten als 
irgend jemand Anderen? Ich hätte nicht gedacht, daß eine 
ſolche Niedrigkeit auch in deiner Seele Raum findet.” 

„Du irrſt,“ erwiederte Anton erzürnt, „ich Halte mich nicht 
für geringer, als ich bin, aber e8 wäre thöricht und anmaßend, 
wenn ich mich in bie Geſellſchaft Anderer eindrängen wollte, 
welche mich aus irgend einem Grunde nicht gern ſehen. Ge⸗ 
rade mein Selbtgefühl verbietet mir, mit folchen zu ver- 
fehren, welche einen Dann deßhalb geringer achten, weil er 
in einem Comtoir arbeitet.‘ 

„Ich fage Dir aber, deine Perfon wird den guten Leuten 
nicht unangenehm fein, ich ftehe dir dafür,” fagte Fink über- 
redend. Du kennſt die Gefellfhaft nicht und denkſt dir Alles 
viel zu ſchwer. Es ift Mangel an Herren, ich gelte etwas bei 
ber Zrau nom Hauſe — nebenbei gejagt, ich bin nicht ftolz 
darauf; — fie hat mich gebeten, einige junge Männer meiner 
Belanntjchaft bei ihr einzuführen; ich führe dich ein, die Sache 
ift ganz in der Ordnung. Sieh das Geſchäft doch etwas näher 
an. Was tft dieſe Tanzſtunde? Es iſt eine Art Actienverein 
zur Berbefferung der Waden aller Theilnehmer, du bezahlft 
deinen Antbeil am Stundengeld wie jeder Andere, und ob bu 
eine junge Comteſſe oder ein Bürgermädchen in der Mazurka 
berumfchwentit, Taille ift Taille, die Bälger tanzen alle gern.” 

„Es geht doch nicht," antwortete Anton kopfſchüttelnd, „ich 
habe das Gefühl, daß es unpaffend wäre, und möchte dieſem 
gehorchen.” 

„DH will dir einen Vorfchlag thun,“ fagte Fink unge 
duldig: „du jollft in diefen Tagen mit mir einen Beſuch bei 
Frau von Baldered machen. Ich werde dich als Anton Wohl» 
fart aus dem Eomtoir der Firma „I. O. Schröter” vorftellen; 
du folljt fein Wort von der Tanzitunde erwähnen; bu wirft 
abwarten, wie die gute Dame dih aufnimmt. Wenn diefe 
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Tanzmutter etwas Anderes iſt als eitel Liebenswürdigkeit, 
wenn fie Dir auch nur die geringſte Hauteur zeigt und nicht 
felbft von der Tanzftunde anfängt, fo follft du vollſtändige 
Treibeit haben, bei deiner Weigerung zu bebarren. Dagegen 
kannſt du nichts Stichhaltiges einwenden.“ 

Anton zauderte und überlegte. Die Sache ſchien ihm 
keineswegs fo einfach, wie Fink fie darftellte, aber er war nicht 
mehr der Dann, Taltblütig zu prüfen und zu wählen. Seit 
Jahren verbarg er einen Wunfch im Grunde feiner Seele, 
die Sehnfucht nach dem freien, ftattlichen, ſchmuckvollen Leben 
der Vornehmen. So oft er die Tanzmuſik im Vorderhauſe 
hörte, fo oft er von dem Treiben der ariſtokratiſchen Kreiſe 
las, ſehr oft, wenn er mit fi allein war, wurde in ihm eine fi 
bolde Erinnerung lebendig, das hohe Schloß mit Thürmen 
im Blumenpart und das ablige Kind, das ihn über ven J- 
Schwanenteich gefahren. Setzt wieder ftieg das Bild in ihm Fi 
auf, in dem goldenen Licht, das feine Poefte in jahrelanger 
Arbeit dazugetban. Er fprang auf und willigte in ben Vor fir 
Ichlag des erfahrenen Freundes. 

Eine Stunde darauf kam der Schneiber, von Fink geführt, 1: 
und Fink beftimmte felbjt das Detail der neuen Ausftattung |: 
mit einer Sachkenntniß, welche dem Schneider nicht weniger 1: 
als Anton imponirte. 

- Am Nachmittag ledte Die Novemberfonne den Schnee von 
den Steinen der Straße. Da ftedte Fink einige merkwürdig 
ausſehende Bapiere in feine Brufttafche, fchlenderte als müßiger 
Wanderer durch die lebhaftejten Straßen der Stadt und fah 
fih mit ſcharfem Blick um, wie ein Polizeibeamter, der Beute 1° 
ſucht. Endlich lenkte er mit zufriebenem Gefiht auf das | 
Trottoir der entgegengefetten Straßenfeite und ftieß dort auf 
zwei elegante Herren, welche, wie er, einfam durch das plebeje 
Treiben der Sonntagsfpaziergänger zogen. Es war der Lieut- 
nant von Zernig und Herr von Tönnchen, beide von großem 
Unternehmungsgeift und untadelhaften Allüren.“ 
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„Teufel, Fink!“ — 

„Guten Tag, Ihr Herren!“ 

„Was treiben Sie ſo träumeriſch auf der Straße?“ frug 
derr von Tönnchen. 

„Ich ſuche Menſchen,“ erwiederte Fink melancholiſch, „ein 
yaar treue Geſellen, welche verdorben genug find, an dieſem 
angweiligen Sonntage bei Tageslicht eine Flaſche Portwein 
au trinken und mir vorher in einem kleinen Gefchäft als 
Zeugen zu dienen.” 

„Als Zeugen?” frug Herr von Zernig. „Wollen Sie fich 
inter der Kirche buelliven ?“ 

„Nein, jchöner Cavalier,“ eriwiederte Fink, „Sie willen, 
& babe diefe Unart verfchivoren, feit der Kleine Lanzau meiner 
Piftole den Hahn abgefchoffen hat. Gerade jest bin ich fehr 
tiedfertig, ein geplagter Gefchäftsmann, würdiger Sohn der 
Sandlung Fink und Beder. Ich fuche Zeugen für eine no» 
arielle Urkunde, welche eiligft ausgeftellt werden muß. Ich 
inde wohl einen Notar, aber die gewöhnlichen Gerichtszeugen 
ind heut am Sonntag auf den Kegelſchub gelaufen. Es wäre 
nenschlich von Ihnen, wenn Sie mir diefen unglüdlichen Nach- 
nittag durchbringen bälfen, eine Vierteljtunde beim Notar, 
ven Reft beim Staliener.” 

Mit Vergnügen waren die Herren bereit. Fink führte fie 
u einem befannten Notar und bat Diefen, wor beiden Zeugen 
ine Abtretungsurkunde auszuftellen, da die Ceſſion fofort er⸗ 
olgen müfje und die Sache von größter Bedeutung fei. Er 
iberreichte ein ehrwürdiges, in engliiher Sprache gefchriebenes 
Document, worin der Generalabvocat irgend einer County im 
Staate New⸗York urkundlich offenbarte, daß Herr Frik von 
Sin? Eigenthümer des Territoriums Fowlingfloor, ſowohl des 
Srund und Bodens, als der darauf befindlichen Gebäube, 
Bäume, Gewäffer und aller daran haftenden Nutzungen jet. 
Darauf erflärte er vor dem Notar, daß er alle nach biefer 
Urkunde ihm zuftehenden Eigenthumsrechte an Herrn Anton 
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Wohlfart, zur Zeit im Geſchäft von T. O. Schröter, cebire. 
Zahlung dafür ſei vollſtändig geleiftet. - Endlich bat er ben 
Notar inftändig, Das Document ſchleunigſt auszuftellen und 
über die ganze Sache Stilffchweigen zu beobachten. Der Herr 
verfprach das, und die beiden Zeugen unterfchrieben die Ver⸗ 
handlung. Beim Herausgehen bat er diefe ebenfalls mit mehr 
Ernft, als er fonft zu verwenden pflegte, dieſen Act als tiefes 
Geheimniß zu bewahren und vor Allem gegen Herrn Anton 
Wohlfart felbjt ein unverbrüchliched Schweigen zu beobachten. 
Beide gelobten das mit einiger Neugierde, und Herr von Zernit 
konnte nicht umhin zu bemerken: „Sch will nicht Hoffen, int, 
dag Sie hier Ihr Teftament gemacht haben, in diefem Falle 
wäre ich Ihnen dankbar gewefen, wenn Sie mir Ihre Büchſe 
vermacht hätten.‘ 


„Wenn Ste die Büchfe von dem lebendigen Fink annehmen [ 


wollen,‘ erwieberte Fink, „jo werben Sie ihn ſehr glücklich 
machen.‘ 
„Teufel!“ rief der gutmüthige Lieutnant faft erfchroden, 


„jo war e8 nicht gemeint. Ich weiß doch nicht, ob ich bus 


mit gutem Gewilfen annehmen darf.“ 

„hun Sie e8 immerhin,” fagte Fink freundlich, „ich habe 
das Rohr fatt, e8 wird bei Ihnen in guten Händen fein.” 

„Es iſt ein koſtbares Geſchenk,“ warf der Lieutnant mit 
Gewiſſensbiſſen ein. 

„Es iſt ein altes Rohr,“ ſagte Fink, „und morgen müſſen 
Sie es ohne Widerrede annehmen, denn heut werden Sie mich 
nicht 108, Sie ſollen mit mir zu Feroni. Was aber die ge 
heimnißvolle Abtretung der Güter betrifft, jo Handle ich hier 
nicht ganz freiwillig. Es ift eine Art politifches Geheimniß 
babei, Das ich auch Ihnen nicht mittheilen kann, ſchon deßhalb 
nicht, weil mir die Sache felbft noch nicht recht Har iſt.“ 

„Sit denn das Gut groß, welches Sie abgetreten haben?” 
frug Herr von Tönnchen. 

„Ein Gut?” frug Fink und fah nach dem Himmel, „es 


— au 
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ift gar fein Gut. Es ift eine Bodenfläche, Berg und Thal, 
Waſſer und Wald, ein freilich Heiner Theil von Amerika. 
Und ob diefer Befig des Herrn Wohlfart groß if? Was 
nennen Sie groß? Was beißt groß auf diefer Erde? In 
Amerika mißt man die Größe des Landbeſitzes nach einem 
andern Daß als in diefem Winkel von Deutfchland. Sch 
für meinen Theil werde ſchwerlich je wieder eine folche Be⸗ 
ſitzung mein Eigenthum nennen.” 

„Wer iſt denn aber diefer Herr Wohlfart?“ frug auf der 
anderen Seite der Lieutnant. 

„Site follen nächſtens feine Belanntfchaft machen,” ants 
wortete Fink. „Er ift ein netter Junge aus der Provinz, 
über dem ein merkwürdiges Schidlfal fchwebt, von dem er felbit 
zur Zeit noch gar nichts weiß und nichts wilfen darf. Doch 
genug von Geichäften. Ich babe für dieſen Winter etwas 
mit Ihnen vor. Sie find zwei alte Knaben, aber Sie müſſen 
doch noch einmal Zanzftunde nehmen.“ 

Dei diefen Worten traten fie in die Weinftube des Ita- 
fieners, wurden von Feroni mit tiefen Büdlingen empfangen 
und vertieften fich fchnell in Unterfuchungen über die Reize 
‚ber fchweren Weine von Portugal. 


Frau von Baldered war eine Hauptſtütze der allerbeiten 
Geſellſchaft, welche durch die Familien des Landadels, einige 
höhere Beamte und Offiziere gebildet wurde. Es war fchwer 
zu fagen, welche Vorzüge der Dame eine folche Achtung ge 
bietende Stellung verjchafft Hatten, fie war weder ſehr vor⸗ 
nehm, noch ſehr reich, noch fehr elegant, noch ſehr geijtreich, 
noch ſehr mebifant, aber fie befaß von allen diejen Eigen- 
fchaften etwas. Sie hatte in ihrem Privatleben ſtets jo viel 
als irgend möglih auf Grundſätze gehalten und batte das 
Selbjtgefühl gehabt, fich den Anfpruchsvollen niemals aufzu⸗ 
drängen. Wegen biefer conftanten Mäßigung war fie von 
der öffentlichen Meinung erhöht worden. Sie bejaß eine ſehr 
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ausgebreitete Belanntjchaft, war vertraut mit allen Heirathen 
und Berwandtichaften aller Familien der Provinz, ftand in 
allen distinguirten Hänfern auf der erften Seite der Einzu⸗ 
ladenden und machte als Witwe felbft ein mäßiges Haus, 
welchem der Hahnfederbuſch eines Jägers und zwei fette 
Rappen zu anftändigem Schmud gereichten. Frau von Bal- 
dereck war nach alledem eine regelrechte Dame, welche Ber- 
fonen und Ereigniffe genau nad) den Vorurtheilen der Gefell- 
ſchaft, in welcher fie lebte, zu beurtheilen wußte; deßhalb 
wurde ihr Urtheil überall mit großer Achtung angehört. Da 
fie außerdem nicht ohne Gutmüthigfeit war, rechnete ihr bie 
Geſellſchaft, für welche fie lebte, wahrfcheinlich nicht fo hoch 
an als der alte Engel des Gerichts, welcher im Himmel über 
die Thaten der Menſchen Buch führt, und welcher, nebenbei 
bemerkt, nach der Ufance feines heiligen Geſchäfts oben auf 
die Seiten des Buches ftatt des irdifchen Credit und Debet 
die Wörter Schaf und Bod zu fehreiben pflegt und alle Erebit 
poften auf die rechte Seite, die Böcke aber auf die Tinte jet, 
— Frau von Baldereck Hatte eine junge Tochter, welche ihr 
jehr ähnlich zu werden verſprach, und bewohnte einen erjten 
Stod mit großen Zimmern, worin feit einer Reihe von Jahren 
häufig Proben von Aufzügen, dramatifchen Vorftellungen und 
lebenden Bildern abgehalten wurben. 

Die einflußreiche Dame war gerade in vertraulicher Be 
rathung mit einer Schneiberin, fie überlegte, wie tief der Aus 
ſchnitt der Kleider eingerichtet werden dürfe, um die tadellofe 
Düfte ihrer Tochter im beiten Lichte zu zeigen, und doch wieder 
in der Tanzſtunde feinen Anftoß zu erregen, als Fink, ihr 
Liebling, gemeldet wurde. Eilig fehob fie die Tochter, bie 
Schneiverin und die Kleider bei Seite, und erfähien in dem 1: 
Bejuchzimmer mit der Gemüthlichfeit einer Hausfrau, melde |: 
für fich felbft nicht mehr übermäßige Anfprüche macht. | 

Nach den einleitenden Bemerkungen über bie Ereigniffe |: 
der legten Abendgeſellſchaft und die langen Hängeloden ber |: 
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Comteſſe Pontak, fagte Fink, indem er angelegentlich einen 
Fußſchemel maltraitirte, auf welchem ein fchlafenver Pinfcher, 
von der Tochter des Haufes geftict, unter den Fußbewegungen 
bes Gaftes ftöhnte: „Ich habe Ihren Auftrag ausgerichtet, 
Lady Patroneß, und bringe Ihnen vorläufig drei Herren.‘ 

„Und wer find diefe?” frug die Dame vom Haufe er⸗ 
wartungsvoll, vergaß die Leiden des gefticten Pinfchers und 
rückte näher an ihren Verbündeten. 

„Zuerst Lieutnant von Zernik,” fagte Fink. 

„Eine gute Acquifition,” vief die gnädige Frau erfreut, 
denn der Lieutnant war, was man einen geiftreichen Offizier 
nennt, er machte niebliche Verfe in Familienalbums und zu 
verlorenen BVielliebehen, war unübertrefflich im Arrangement 
von mimifchen Darftellungen und ftand in dem Auf, irgend 
einmal in ein Zafchenbuch eine Novelle gefchrieben zu haben. 
„Herr von Zernik ift ein liebenswürdiger Gefellfchafter.” 

„Ja,“ ſagte Fink, „aber Portwein kann er nicht vertragen. 
Der Zweite ift Herr von Tönnchen.” 

„Eine alte Familie,“ bemerkte die Frau vom Haufe; „tt 
er nicht etwas wild?” fügte fie ſchüchtern hinzu. 

„Behüte,“ fagte Fink,” die Bamilie hat immer viel Grund- 
fat gehabt, er ift gar nicht wild, nur zuweilen bat er die 
Eigenſchaft, Andere wild zu machen.” 

„And der Dritte?” frug die Dame. 

„Ber Dritte,” fagte Fink, ift ein Herr Wohlfart.” 

„Wohlfart?“ frug die gnädige Frau befrembet und fah 
ihren Beſuch unruhig an, „bie Familie kenne ich nicht.” 

„Das ift ſehr möglich, erwiederte Fink Faltblütig, „es giebt 
zu viele Leute mit und ohne Nanten, ald daß man fih um 
alfe kümmern könnte. Herr Wohlfart ift vor einigen Jahren 
aus der Provinz bierher gekommen, um vorläufig bie Ge- 
heimniffe de8 Handels durch eigene Anfchauung fernen zu 
lernen; er arbeitet im Geſchäft des Kaufmann Schröter, ge- 
rade wie ich.“ 
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„Aber Tieber Fink!“ fchaltete die Dame ein. 

Fink Tieß ſich nicht ftören, er legte fi in den Armftufl 
zurück und blidte nach dem Grau der Arabesten an der Dede. 
„Bert Wohlfart ift ein merkvärbiger und intereffanter Geſell. 
Es Hat mit ihm eine eigene Bewandtniß. Er felbft ift ber 
befcheidenfte und bravſte Dann, der mir je vorgelommen, er 
ift Hier aus einer Ede der Provinz, aus Oftrau, der Sohn 
eines verftorbenen Beamten. Aber e8 fchwebt ein Geheimniß 
über ihm, von dem er felbft noch nichts weiß.” 

„Aber, Derr von Zink,” verjuchte die Dame wieder ein 
zufallen. 

Tin? fah eifrig nach den Schnörfeln der Dede und fuhr 
fort: „Er ift bereits in dieſem Augenblid Eigenthümer eines 
Landgebiets in Amerika, die Beſitzurkunde ift durch meine 
Hände gegangen, und im Vertrauen, er ſelbſt bat feine Ahnung 
von dieſem Beſitz, und die Sache foll ihm auch vorläufig ein 
tiefes Geheimniß bleiben. Wie ich glaube, bat er alle Aus 
figt, in Zukunft mehr als Millionen zu befiken. — Haben 
Sie den verjtorbenen Großfürften, bier nebenbei, gekannt?“ 
Fin? wies mit der Hand bedeutſam nach irgend einer Himmels 
gegend. | 

„Nein,“ fagte die gnädige Frau neugierig. 

„Es giebt Leute,” fuhr Zink fort, „welche behaupten, daß 
Anton ihm fprechend ähnlich ſieht. Was ich Ihnen fage, ift 
übrigens mein Geheimniß, mein Freund felbft lebt in voll 
ftändiger Unkenntniß aller dieſer Beziehungen, durch melde 
möglicher Weife feine Zukunft beftimmt werben kann. De 
Ionnt iſt nur der Umſtand, daß der verftorbene Kaifer bei 
feiner legten Reife durch diefe Provinz in Oftrau angehalten 
und ſich längere Zeit mit dem Geiftlichen bes Ortes Ieife 
und angelegentlih unterhalten bat.’ 

Diefe legte Mlittheilung war in der Hauptfache richtig, 
denn Anton hatte Dafjelbe vor einiger Zeit dem Jokei erzählt, 
wie man eine Erinnerung aus ber Kinderzeit zu erwähnen 
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pflegt. Er hatte fogar noch zugefekt, Daß der Geiftliche feiner 
Deimath in dem legten großen Krieg Feldprediger geweſen 
war, und daß der Kaifer ihn gefragt: „Sie haben gedient?“ 
und eine Weile darauf: „Bei welchem Corps?” 

Fink hatte nicht für nöthig gefunden, das Feine Ereigniß 
jo ausführlich darzuftellen. rau von Baldereck aber war 
durch dieſe perfiden Andeutungen in eine gewilfe neugierige 
Stimmung gebracht, fie erklärte fich bereit, Heren Wohlfart 
m ihrem Haufe zu empfangen. 

„Und jett noch eine Bitte,” fagte Fink ſich erhebend: 
„Was ich Ihnen Über meinen Freund mitgetheilt habe, gütige 
see” — die Fee wog über fieben Stein — „das laſſen Sie 
sin Geheimniß zwifchen uns beiden fein. Ihrem Zartgefühl 
durfte ich anvertrauen, was ich in jedem fremden Mund als 
ine Indiscretion gegen mich und Heren Wohlfart ahnden 
müßte.” Er fprach den Namen fo ironifch aus, daß die Dame 
zu der Anficht Tam, der geheimnißvolle, in einem Comtoir 
serpuppte Herr werde nächſtens als Prinz der Mleuten und 
Rurilen oder in irgend einer anderen unerhörten Würde auf- 
reten. 

„Wie aber ſoll ich,“ frug ſie beim Abſchied, „den Herrn 
ei unſerer Bekanntſchaft einführen ?“ 

„Nur als meinen beſten Freund; ich bürge in jeder Hin⸗ 
icht für ihn und habe die Ueberzeugung, daß unſer Kreis ſich 
elbſt den größten Gefallen thut, wenn er den Herrn mit Zu⸗ 
porfommenheit aufnimmt.” 

ALS Fink auf der Straße war, murmelte er refpectwibrig: 
‚Dieje alte Perfon fuhr wie eine Ente nach dem Köder und 
auchte bis zum Steiß in meine Lügen unter. Als ehrlicher 
Zeute Kind wäre der arme Junge von ihnen über die Achjeln 
ingefehen worden. Jetzt glauben fie zu willen, daß irgend 
in fremder Potentat, vor dem zu kriechen fie für eine Ehre 
yalten, an dem Sungen Antheil nimmt. Jetzt werden fie ihn 
nit einer Artigfeit behandeln, die meinen Kleinen bezaubern 
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wird. Ich hätte nicht gedacht, daß das alte Sandloch am 
Strande von Long-Island und die verfallene Vogelhütte darin 
mir je in meinem Leben zu einem ſolchen Spaß verhelfen 
würden.” 

Der Same, welchen Fin? ausgeftreut hatte, war auf em- 
pfänglichen Boden gefallen. rau von Baldereck hatte ale 
kluge Frau bei der Tanzſtunde auch ihre Heinen Brivatinter- 
effen im Auge. Sie war doch einmal vor Allen Deutter und 
batte e8 in der That auf niemand Geringeren als Herrn von 
Tin? felbit abgeſehen. Ihre Tochter war fünfzehn Jahr alt, 
und Fink beſaß alle Eigenfchaften, welche ihr an dem Fünftigen 
Gemahl ihrer Tochter wünfchenswerth erjcheinen mußten; er 
war eine in jeder Hinficht ungewöhnliche Partie, und fie war 
deßhalb überzeugt, daß er ihre Tochter glüdlich niachen würde, 
Aus langer Erfahrung wußte fie, daß folche Privattanzftunden 
ein vortreffliches Mittel find, erfahrenen, etwas blafirten Herren 
jehr junge Damen im beften Lichte zu zeigen; die Hauptſchwie⸗ 
rigfeit dabei ift nur, dieſe Art Herren überhaupt zur Theil, 
nahme an foldhen Vergrügungen heranzuziehen. Sie hatte 
eine durchaus nicht unnatürliche Angft, daß Fink für die Tanz 
jtunde fein Herz haben würde. Zu ihrer Ueberrafchung hatte 
er fih mit ziemlicher Wärme bereit erklärt, einen ganzen 
Winter lang in ihrem Haufe zu walzen, ja er hatte fogar zur 
Bedingung gemacht, daß Fräulein Eugenie ibn zum bevor 
zugten Tänzer im Voraus annehmen folle. Und deßhalb Hatte 
bie triumphirende Mutter fich gerade fo forgfältig mit dem 
Schnitt der Tanzkleider beſchäftigt, als Fink feinen Schügling 
Anton bei ihr empfahl. Vielleicht hätte fie auch ohne feine 
ungewöhnliche Empfehlung ein Opfer gebracht und dag Ge 
ſchöpf des Comtoirs in ihrer Tanzſtunde zu verantworten 
gefucht, indeß waren ihr die Andeutungen des Schelms doch 
jehr willlommen. Zuverläffig hegte fie ſelbſt einige Zweifel 
über die abenteuerlichen Verhältniffe, denn Finks Weife war 
jo, Daß man ihm niemals vecht trauen konnte; aber ihre 
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Mutterliebe trieb fie, auch auf das Dunkle und Ungenügende 
Gewicht zu legen. Sie eilte in bie befreundeten Familien, 
den Gewinn an Herren mitzutheilen und Herrn Wohlfart 
burch einige geheimnißvolle Andeutungen auszuſchmücken. ALS 
das Wenige, was fie jagen konnte, auf einmal von anderer 
Seite durch eben fo geheimnißvolle Andeutungen zweier Herren 
von Charakter Beftätigung erhielt, wurde fie felbft in dem 
Blauben feft, daß bier ein ungewöhnlicher Fall vorliege. Nach 
wenig Tagen ging ein Summen durch die gute Gefellfchaft, 
daß in der Tanzftunde ein bürgerlicher Herr von ungeheurem 
Vermögen auftreten werde, für den der Kaifer von Rußland 
in Amerika unermeßliche Beſitzungen gefauft habe. 


Einige Tage darauf wurde Anton dur Fin! in das Haus 
der gnäbigen Frau geführt, im neuen rad, in regelrechten 
Glacéeͤhandſchuhen, ein Opferlamm finfterer Mächte, welche 
im Begriff waren, den Frieden feines Innern zu zerjtören. 
Sie lauerten in dem Haufe der gnädigen Frau und fchnürten 
dem eintretenden Anton fchon im Hausthor die Bruft zu- 
ammen. Sie faßen auf der vieredigen Laterne, welche am 
Hewölbe des Hausflurs baumelte, fie hingen mit ausgebreiteten 
dänden an dem Holzgeländer ber Treppe und ftedten durch 
ie großen Bogenlöcher des Geländers ihre Geifterzungen mit 
öhnifchen Lachen gegen ihn aus. Fink fah mit unwilligem 
Zlick, wie fein Opfer den röthlihen Schimmer der Bellommen- 
eit erhielt, er raunte ihm noch zu: „Unterftehe dich nicht, 
or dieſem Volke roth zu werden,” warf dem Diener herab- 
affend feinen Ueberrod zu und führte den Freund unter bie 
Iugen der gnädigen Frau. Diefe war wirklih, wie Fink 
rophezeit hatte, eitel Zuvorkommenheit. Mit Neugierde und 
inem gewiſſen menfchlichen Antheil ſah fie auf den hübfchen 
chüchternen Jungen, der mit feinem treuherzigen Geficht vor 
hr ftand und vollftändig geneigt ſchien, ihre Macht auf fich 
wirken zu laſſen. 
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Anton fagte ihr mir einer tiefen Berbeugung: „Nur bie 
Berfiherung meines Freundes, daß Sie, gnädige Frau, mir 
nicht zürnen werben, bat mir den Muth gegeben, Ihnen per- 
fönlich meine Ehrfurcht zu bezeigen.” Und die Dame lächelte 1 
holdſelig, oder wie der Unhold Fink diefe Thatfache auffaßte, 
fie grinfte, und entgegnete: Herr von Fin? hat mir die Hoff 
nung gemacht, daß Sie diefen Winter ein regelmäßiger Gaft 
bei unfern Tleinen Zanzübungen fein werben.” | 

Darauf Ionnte fich Anton nicht enthalten zu erröthen, ſehr 
glücklich auszufehen und zu verfihern: „Sch würbe mit Ver 
gnügen theilnehmen, wenn ich die Meinung haben Tönnte, in 
ber fremden Geſellſchaft nicht Täftig zu werben.“ | 

Nachdem dies mit Eifer verneint worden war, trat Fräw I 
lein Eugenie herein, Anton wurde auch diefer vorgeftelit, er⸗J 
hielt einen fo fchnippifchen Knix, als fünfzehnjährige Damen J 
fremden Herren zu machen pflegen, und ftieg nach einer |’ 
Viertelſtunde, ganz entzüdt über die Anmuth der Familie, 
mit feinem Mentor Fink die Treppe herab. Der unfchulbige 
Zunge hing fih vergnügt an den Arm bes Freundes und 
verficherte diefem auf der Straße ernfihaft: „Ich Habe mit] , 
nicht vorgeftelft, daß es fo leicht ift, mit eleganten Leuten zu I_ 
verkehren.“ | 

Fink brummte etwas in fich hinein, was ebenfo gut eine |. 
Beſtätigung diefer Anficht als das Gegentheil ausdrücken Tonnte, | 
und fagte: „Im Ganzen bin ich mit dir zufrieden. Du baft | 
troß deines neuen Fracks dageſeſſen wie ein nadter Heiner | 
Engel in einem bdurchfichtigen Batiſtkleide. Indeſſen das | 


nadte Wefen fteht dir nicht ganz fchlecht. Nur das verfluchte I” 


Erröthen wirft du dir diefen Winter abgewöhnen müſſen, bei | 
einer ſchwarzen Eravatte ift e8 befanntlich allenfalls noch zu |: 
ertragen, aber über einer weißen Halsbinde fieht e8 abfcheulid | 
aus. Du fiehft dann aus wie ein apopleftifcher Amor.” I” 

Frau von Baldereck dagegen fand von ihrem Stanbpunlt I” 
bie Anfpruchslofigfeit des geheimnigvollen Jünglings wahrhaft I. 
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rührend, und als ihre Tochter mit Beitimmtheit ausfprach: 
„Fink ift ein ganz anderer Mann und gefällt mir viel beffer,“ 
ba fehüttelte fie den Kopf und jagte lächelnd: „Das verftehft 
bu nicht, mein Sind, es iſt ein Adel und eine natürliche Grazie 
in ven Bewegungen des Fremden, ein gewifjer Charme, der 
ganz bezaubernd tft.“ 


Der große Tag, an welchen die Tanzſtunde feierlich er- 
öffnet werden follte, war gelommen. Haſtig Heidete fich Anton 
nach dem Schluß des Comtoirs an und trat in Finks Zimmer, 
diefen abzuholen. Der Mentor unterfuchte mit prüfendem 
Blit den Anzug des Novizen. „Zeige dein Zafchentuch,” 
fagte er. „Bunte Seide? Schäm’ did, Hier ift eines von 
meinen. Gieß dir etwas Parfüm darauf. Wo find deine 
Handſchuhe?“ 

Mit ſolchen Lehren führte er den Freund vor das er⸗ 
leuchtete Haus der Baronin. 

Als Anton die Treppe des Hinterhauſes hinabſchritt, af 
nete fich die Thür von Jordans Zimmer, und Herr Specht 
fteckte feinen Kopf am Ende eines langen Halſes über die 
Treppe und fandte dem Collegen feinen neugierigiten Blick nach. 

„Er gebt,” rief er in die Stube zurüd, „es ift unerhört. 
So etwas bat fich noch nicht ereignet, fo lange die Welt ftebt. 
Es find lauter Adlige dort. Das wird eine fehöne Gefchichte 
werden.” 

„Zuletzt, warum foll er nicht gehen, wenn. fie ihn ein- 
laden?“ fprach ver gutmüthige Herr Iordan, um den ftummen 
Borwürfen der Collegen zu begegnen. Steiner wußte etwas 
dagegen zu fagen, nur Herr Pir rief ärgerlich vom Sopha: 
„Dir aber gefällt's nicht, daß er eine folche Einladung an- 
nimmt. Er gebört in das Comtoir und zu und. Etwas Gutes 
wird er unter den Schwadronirern nicht lernen. Fenſterglas 
in’s Auge Tneifen und Süßholz raspeln, und das wird noch 
nicht das Schlechtefte fein.‘ 


Freytag, & u. H. I. 12 
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„Es ſoll merkwürdig bei diefen Tanzgeſellſchaften zugeben,“ 
rief Specht. „Aeußerſt frivol, Liebesgeſchichten und Duelle 
jeden Tag. Aber Wohlfart hat immer einen Tik auf ſolche 
Dinge gehabt. Nächſtens wird er an einem Morgen mit ſeinen 
Piſtolen unterm Arm ausgehen, und wie er zurückkommen 
wird, das will ich gar nicht ſagen. Auf ſeinen Füßen nicht, 
das iſt ſicher.“ 

„Unſinn,“ erwiederte Pix ärgerlich, „es giebt dort nicht 
mehr Händel als bei andern Leuten.“ 

„And franzöſiſch muß er ſprechen,“ fuhr Specht unauf- 
baltfam fort. 

„Warum nicht ruſſiſch?“ rief Derr Pir. 

Hier geriethen Herr Bir und Herr Specht in einen Streit 
über die Sprache, durch welche man fich im Salon der Frau 
von Baldereck verjtändlich mache. Aber alle ECollegen waren 
darin einig, daß diefer Befuch der Zanzitunde für Wohlfart 
ein. äußerft gewagter und verhängnißvoller Schritt fei, ber 
unausfprechliches Unheil bereite und die geſammte menſchliche 
Ordnung ſtöre. 


„Er iſt gegangen,“ rief die Tante, von einer Conferenz 
mit dem Bedienten zurückkehrend. 

„Das iſt wieder ein Streich ſeines Freundes Fink,“ ſagte 
der Prinzipal. 

Sabine ſah auf ihre Arbeit nieder. „Mich freut's,“ ſagte 
ſie endlich, „daß Fink ſeinen Einfluß dazu benutzt, dem Freunde 
ein Vergnügen zu machen. Er ſelbſt tanzt nicht gern, und 
ihm perſönlich iſt Dies Kränzchen gewiß eher,ein Opfer als 
eine Freude.” Der Bruder fah die Schwefter prüfend an, 
fie nickte ihm leife zu. „Und wie gönne ich's Wohlfart, daß 
er unter Menfchen kommt! Er iſt am meiften von allen 
Herren zu Haus. Faſt jeden Abend, wenn ich zu Bette gebe, 
jebe ich bei ihm die Lampe brennen, Die andern haben Ber 
wanbte oder gute Freunde von früher her, er iſt ganz allein, 
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er Kat nichts, als was dieſes Haus einſchließt. Es ift hart, 
das ganze Jahr fo zu eben.” 

„Er bat fich bis jetzt brav gehalten,“ fagte der PBrinzipal, 
„wollen ſehen, ob das Dauer hat.” 

„Aber wie war e8 möglich, daß er in dieſe Geſellſchaft —“ 
rief Die Tante. „Bedenkt doch, diefe Frau von Baldereck —“ 

Sabine tippte mit dem Fingerhut auf die Tifchplatte, 
„Fink hat's ihnen befohlen,‘ fagte fie, „und das war hübſch 
von ihm. Und zum Dank dafür foll er morgen troß bem 
ernsten Geficht meines Chefs fein Lieblingsgericht erhalten.“ 

„Alſo Schinten mit Burgunderfauce,” rief die Tante. 
„Aber ich bitte dich, wie wird ſich Wohlfart unter biefen 
Uniformen ausnehmen? Und wie wird er mit dieſen Lebes 
männern fertig werden? Er kann's ihnen nicht gleich thun. 
Dazu gehört doch wenigftens Geld. 

„Dafür laß ihn forgen,‘ erivieverte Sabine fröhlich. Um 
ben grämen wir ung nicht.” 


„Er iſt gegangen,” fagte Karl am Abend zu feinem Vater. 
„Kleine ladirte Glanzitiefeln, ich habe fie geholt. Herr von 
int verbot ihm Schuhe anzuziehen. Und ein neuer Hut, 
Alles vom Kopf bis zu den Füßen neu. So alfo fleht man 
aus, wenn man bei vornehmen Leuten tanzen will.” 

„Du möchteft wohl auch tanzen gehen?” frug ber Vater. 

„Rein,“ erwiederte Karl, „aber ich möchte ſehen, wie fie's 
auf einem Balle machen.” 

„Steh in den blauen Mond nebenan, da Tannft du es 
alle Sonntage fehen; e8 tft bei den Vornehmen auch nicht 
anders, nur daß fie einander etwas behutſamer anfajjen, und 
außerdem mit Handſchuhen.“ 

„Ra, morgen wird’8 einen guten Staub in den Kleidern 
geben, fagte Karl. 

„Es ift ein ftaubiges Vergnügen,‘ betätigte der Rieſe. 
„Es beftebt im Umwenden, e8 befteht im Springen, man dreht 
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fich zuerſt auf die eine Seite und hernach auf die andere. 
Man verfucht fich felber von der Erde gu heben, was immter 
unmöglich iſt. Man wird heiß, man trinkt ein Glas ober 
auch mehrere, und aulett wird eine Kußpolonaife getanzt. Wenn 
man heirathen will, tft das ‘Ding nothwendig. So weit bift 
bu noch nicht, bis dahin hat's noch manches Jahr Zeit.” 

„Aber Herr Wohlfart iſt auch noch nicht fo weit,” erw 
wieberte Karl. „Das wäre eine fchöne Gefchichte, wenn ber 
jest ein Fräulein beirathete mit zwei Schimmeln und ver 
filbertem Pferdegeſchirr.“ 

„Ja, da wird wohl nichts Helfen," fagte der Vater Topf 
ſchüttelnd, „mit Tanzen fängt’8 an, mit ber Hochzeit hört's 
auf. Es ift mir auch fo gegangen.“ 

„Dich Hätte ich auch fehen mögen,” rief Karl. 

„Oho,“ rief der Rieſe, „ich babe zu meiner Zeit getanzt 
wie ein Kreiſel, Walzer, Hopswalzer, ruffifchen Walzer, und 
im Großvatertang hatte ich nicht meines Gleichen.” 

Karl jah den Vater migtrauifch an. „Ja,“ fuhr der Niefe 
vergnägt in der Erinnerung fort, „wenn der Fußboden feit 
ift und gute Kameraden dabei, fo Tafje ich mir bie Arbeit 
Thon gefallen. — Es war großer Ball im Bürgerverein, id 
war geladen, ver Wilhelm mit, welcher damals noch ein 
ſchmächtiger Junge war. Ich gedenke e8 wie heute, ich hatte 
einen Blauen Rod an mit blanken Knöpfen, und ftand mitten 
im Saal und ſah auf Die Gefellfchaft, die fih um mich herum⸗ 
brehte. Da flel mir deine Mutter in die Augen, ach, ein 
niedliches Ding, wie eine Puppe faß fie da; neben ihr faß 
ihr Vater als Schloffermeifter. „Guten Abend, Hans,” vief 
der Schloffer mich an, „biſt du auch da?’ 

„Ich ſollt's denken, Gevatter,“ fagte ih und trat näher, 
und je mehr ich mir die Puppe beſah, deſto beffer gefiel fie 
mir. „Dies ift meine Tochter,” fagte der Schloffer, „du Tennft 
wohl das Mädel gar nicht mehr? Sie ift zwei Jahre auf 
dem Lande bei der Muhme geweſen.“ „Wie fie hübſch ge 
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worden iſt!“ fagte ich, „fie ift rund und fie ift nett, wie ges 
brechfelt.‘ Die Kleine wurde roth, und auch ich wurde feurig. 
„Na,“ fagte der Schloffer, „wenn bu mit ihr tanzen willſt, 
immer zul Greif fie nur nicht zu hart an.” „Nur zart,” 
fagte ich und führte fie zum Tanz. Wir mochten wohl contraix 
ausgejeben haben, das Heine Blitzmädel und ich, und ich 
glaube, die Leute lachten.“ 

„Das hätteſt du nicht leiden follen, rief Karl, der fich 


ihm gegenübergefettt und die Arme untergefchlagen hatte. 


„Es war nicht böfe gemeint,” fagte der Alte, „und beine 
Mutter geftand mir nach den erften Tänzen, fie mache fich 
nicht8 Daraus, wenn auch die Leute lachten. Ja, und fie 
jagte, e8 tanze fich gut mit mir. Natürlich tanzte ich den 
ganzen Abend mit ihr, num erft vecht. Und beim legten Tanz 
gab e8 ihretwegen noch einen Handel mit dem Wilhelm; denn 
wie er ſah, daß ich mit ihr tanzte, wollte er auch mit ihr 
tanzen, und wie er merkte, daß ich ihr den Hof machte und 
mich um fie berumbrebte und mir in die Haare fuhr und 
draußen vor dem Saale beim Blumenmädchen einen Strauß 
für fie kaufte und einen für mich, da kaufte er auch zwei 
Sträuße und drehte fih um fie herum wie ein Finkenhahn, 
bis ich ihn zuletzt bei Seite zog und ihm fagte: „Siebft du, 
Wildelm, bei jedem Wagen, und bei jevem Faß, und bei jedem 
Collo ſollſt du deine Hand Haben, wo ich meine habe, aber 
bier bei dieſer Schlofferstochter nicht rühran!“ „Warum nicht?“ 
frug er. „Warum,” fagte ich, „weil wir Freunde find, Wil- 
beim, und ich dir feinen Buffer geben möchte, und ich dich 
nicht abwalken möchte vor ben Leuten. „Weißt du was,” 
fagte er, „du bift ſchalu.“ Da merkte ich, wie ich daran war. 
Seit dem Tage war ich verliebt, Auch du wirſt merken, wie 
das thut. Es macht unrubig, und es bringt in Unordnung, 
und es macht bitig, und man fängt an zu fingen, man jchreibt 
Briefe und lauft fich einen neuen Rock. So treibt's Jeder, 
und jo babe ich’8 gemacht, Durch ſechs Wochen, dann war 
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die Hochzeit. Und dein Großvater beftand baranf, daß alle 
Auflaber dazu geladen wurven. Und beim Polterabend tanzten 
wir Auflader mit einander eine Kegelguadrille, und ich war 
der erite Kegel. Das Haus erfchütterte ſich wohl, aber es ift 
fein Unglück gefchehen, nur ver Kronleuchter wurde zerbrochen.“ 

„Pot Wunder!” rief Karl, „das Hätte ich fehen mögen; 
Schade, daß ich nicht dabei war!“ 

„Du ungezogener Knirps,“ fagte der Vater, „wie Tonnteit 
du dabei fein, an dich war damals noch gar nicht zu Denen. 
Natürlich nicht, e8 war ja erſt die Vorbereitung.” 

„Wenn Wohlfart nur nicht zu fpät nah Haufe kommt, 
das kann Herr Schröter nicht leiden,” fagte Karl. 


Unterveß öffnete der Bediente die Flügelthüren zum Salon 
der Frau von Balvered, und Fink und Anton betraten eine 
Neihe erleuchteter Zimmer, in denen fi eine große Anzahl 
eleganter Damen und Herren Thee trintend, ſchwirrend und 
mit den Flügeln fchlagend purcheinander bewegte. Die Meütter 
und Verwandten der jungen Damen waren geladen, um ber 
Eröffnung der Tanzftunde beizuwohnen, Fink raunte dem 
Freunde noch in's Ohr: „Set nur fo unverſchämt, als du 
kannſt, es ift Alles dummes Zeug,” — und führte den Wider 
jtandslofen vor das Angeficht der Frau vom Haufe 

Anton wurde buldreich empfangen, machte feine Verbeu⸗ 
gung und ſah in feiner Angft nicht, daß die Blicke des Kreifes, 
in den er getreten war, fich mit wahrhaft unverfchämter New 
gierbe auf ihn hefteten. „Sch werde Sie der Gräfin Pontal 
vorſtellen,“ fagte feine gütige Patronin und führte den Schütz⸗ 
ling, der tief Athem holte, vor die Füße einer hagern langen 
Drau von unbeſtimmtem Alter, welche auf einem erhöhten 
Plag, von Damen und Herren umgeben, thronte. „Liebe 
Betty, bier Herr Wohlfart.” Anton fah in dieſer Angftftunde, 
daß bie liebe Betty eine lange pergamentene Nafe, wenig 
Lippen und ein vecht hartes abſtoßendes Geſicht befaß, er 
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fühlte zwei ftechende Blicke an feinem Geficht herumpiden und 
ientte fein Haupt Halb zum Gruß, halb mit der Ergebenheit 
nes Kriegsgefangenen. Die Gräfin faß kerzengerade bei 
jeiner Berbeugung und frug von ihrer Höhe mit gleichgültiger 
Stimme: „Sie find ein Freund des Herrn von Fink?“ 

„zu Befehl, Frau Gräfin,” antwortete Anton. 

„Und Sie leben noch nicht lange bier in der Stabt?” 
Jedes Geſpräch in der Nähe Hörte auf, mehr als zwanzig 
Augen ftachen den armen Anton. 

„Doch ſchon einige Sabre,” antwortete Anton wieber. 

„Sie find ja wohl ein Ausländer?” fuhr Betty in ge 
müthvoller Converfation fort. 

„Ich bin in diefer Provinz geboren und erzogen,” ant- 
mortete Anton. 

Ein „So?“ kam eifig von den Lippen der Dame. „Und 
woher 2" 

„Aus Oſtrau,“ erwiederte Anton fchnell das Haupt er- 
bebend. Das Verhör wurde ihm brüdend, er wußte felbft 
nicht, weßhalb, und feine Schüchternheit verflog vor dem auf- 
fteigenden Aerger. 

„Mein Freund, ftolze Herrin, ift ein halber Slave,” fagte 
Fink, zur rechten Zeit dazwiſchen tretend, „obgleich er leiden⸗ 
[chaftlich dagegen proteftirt, wenn man an feiner beutfchen 
Herkunft zweifelt. Dafür macht er Hoffnung, dereinft ein 
zuter Engländer zu werden. In dieſem Augenblic theilt ex 
meinen Wunsch, Grabe vor Ihren Augen zu finden. Ich 
entpfehle ihn Ihrer Huld; Sie haben fo eben eine Probe von 
Ihrem Talent gegeben, fremder Menſchen Natur zu erforfchen; 
sönnen Sie jet meinem Freunde, was wir alle an Ihnen 
bewundern, Ihre fanfte Nachficht mit fremder Unvollkommen⸗ 
beit.” — Die Frauen lächelten, einige der Herren wendeten 
fich ab, um ihr Lachen zu verbergen, und Betty faß mit ge 
jträubten Federn da, wie ein Naubvogel, dem ein größerer 
feine Beute abgejagt bat. 
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Anton eilte, fi dem Blick diefer Gruppe zu entziehen, 
er jchlüpfte in eine andere Ede und gebachte fich durch ruhiges 
Beobachten der Geſellſchaft von der Anftrengung feiner Prö- 
fentation zu erholen. Da ſchlug ein Batifttuch leicht an feinen 
Arm und eine breifte Mäpchenftimme frug: „Herr Wohlfart, 
fennen Sie Ihre alten Freunde nicht mehr? Es ift das 
zweite Mal, daß ih Ste zuerft grüßen muß.” 

Anton wandte fich fehnell zur Seite. Bor ihm ftand eine 
hohe fchlante Seftalt mit blondem Haar und großen tiefhlauen 
Augen, welche ihm Tächelnd in's Geficht ſah. So fprechend 
war ber Ausdruck des Entzückens auf Antons Antlig, daß 
Lenore fich nicht enthalten konnte, ihm freundlich zuzuniden 
und zu fagen: „Sch freue mich, daß Sie bier find. Die 
Herren find mir alle fremde Gefichter. Aber wie kommen 
Sie hierher?” 

Anton erklärte das in einer Stimmung, welche ihn faft 
der Herrfchaft über feine Worte beraubte, verloren im An⸗ 
blid des Fräuleins, welches jahrelang, ohne e8 zu wiffen, in 
feiner Dachftube unumſchränkt geherrfcht Hatte. Wie war fie 
in der letten Zeit groß, voll und fchön geworben! Und das 
luftige weiße Kleid und der Blumenkranz von nie dageweſenen 
Blumen im Haar! Mäctig glänzte das Auge in dent ent 
züdenden Geficht, und ihre Haltung war die einer Fürftin. 

Schnell waren Beide in eifrigem Geſpräch, e8 war zum 
britten Mal, daß file einander fahen, aber fie hatten fo viel 
zu erzählen, als hätten fie Jahre gemeinfam verlebt. 

„Wir werden heute alle durcheinander tanzen und und 
um unfern Tanzmeifter gar nicht kümmern,“ fagte endlich das 
Fräulein. „So ift mir's am liebften. — Sie dürfen jetzt nicht 
länger mit mir allein |prechen, unterhalten Sie fich mit andern 
Damen. Ich gebe zu meiner Mutter, Wenn die Mufif an 
fängt, kommen Sie zu mir, ich werde Sie der Mama vorftelfen.” 

So winkte fie ihm gnädig zu und fchritt majeftätifch durch 
den Saal in einen Kreis von Frauen. 
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Jetzt war Anton gefeit gegen alle Schreden der Gefell- 
ichaft, feine Befangenheit war verfchwunden, eine angenehme 
Begeifterung erfüllte ihn. Was Tonnten ihm doch diefe heil 
gefleiveten, buntgebänverten Gejtalten fein, welche um ihn 
büpften, over feſt gewurzelt ſtanden? Sie waren ihm gleich- 
gültig, wie eine Schaar Heiner Vögel, oder wie vie Pflanzen 
auf der Wieſe. Er fuchte fehnell Fink auf und Tieß fich 
von ihm einem Dutzend Herren vorftellen, ohne irgend einen 
Kamen der Borgeftellten zu behalten. Darauf bat er Fint 
iofort, ihn zu einzelnen der jungen Damen zu führen. 

„Haft du mit der Tochter vom Haufe geſprochen?“ frug Fink, 

„Nein,“ fagte Anton luſtig. 

„Schnell Hin, Unfeliger, ermahnte Fint, „mache dich ge- 
faßt auf fchlechte Behandlung. 

„Iſt mir ganz gleichgültig,” fprach Anton, den Arm feines 
Freundes drückend, diefem in's Ohr, während er vor Fräulein 
Eugenie aufgeftellt wurde, 

Das Fräulein war fo Talt gegen Anton, als fich nach ver 
langen Vernadhläffigung nur irgend erwarten ließ. Er hatte 
Mühe einige kurze Antworten zu erlangen, und wurbe durch 
ben Anbli ihres Hinterzopfes beglückt, fobald Lieutnant von 
Zernig an fie herantrat. 

Auch diefe Niederlage war ihm ſehr gleichgültig. In feiner 
Nähe waltete Frau von Balvered und beobachtete mit einem 
Auge die Gefelliehaft, mit dem andern ihre Tochter und mit 
dem unnennbaren fechsten Sinn, welchen die Flevermäufe in 
jo ansgezeichnetem Grade befiten follen, Herrn von Fint. 
Schnell trat Anton an fie heran und bat, ihn mit einem roſa⸗ 
farbenen Wefen, welches braunes Haar und lilberne Korn⸗ 
aͤhren zu tragen ſchien, bekannt zu machen. 

„Sie meinen Comteß Lara?“ frug die Dame vom Hauſe. 

Natürlich verneigte ſich Anton bejahend, Lara, Tara oder 
Gutgewicht war ihm in dieſem Augenblick ganz gleichgültig. 
Die Comteß ſah ihn befremdet an, er aber ſprach mit ge⸗ 
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müthlicher Wärme In fie binein, von den Freuden der zu ew 
wartenden Tanzſtunde, von der allerliebiten Decoration bes 
Salons und wie ſchön man jet Säle auszuſchmücken wiſſe, 
und von dem neuen Wintergarten in Baris, den er am Tage 
zuvor ans irgend einer Zeitung kennen gelernt hatte. Er 
fhilverte ihr Springbrunnen und Glaskuppeln und vergolbete 
Bitter und künftliche Felfen mit tropifchen Pflanzen und Heine 
Salamander, welche zur Freude des Publicums dazwiſchen 
umberfchlüpfen, Alles mit einem euer, daß die Heine Dame 
in Rofa nach und nach aufthaute und endlich, als er bei ben | 
Eidechſen angelommen war, ebenfall$ beweglid wurde und | 
ihrerjeit8 von zwei Feuermolchen erzählte, die fie einmal auf 
einem Stein gefehen, und von dem Entjegen, das fie ihr ein 
gejagt. Wenn fie Anton gejagt hätte, daß bie beider Molche 
mit untergeföhlagenen Beinen auf dem Felſen geſeſſen und 
Bier aus einem Dedelglafe getrunfen hätten, fo wäre ihm 
auch das als ein alltägliches Ereigniß aus dem Nachtgebiete 
der Natur erfchtenen. Da gerade, als Anton wieder ben 
Uebergang machte vom Molch zu einer großen Austellung 
von Kürbiffen, welche einige Wochen zuvor in der Stabt ge 
weſen war, da bröhnte die Pauke, da jchmetterte die Trompete, 
und das rofafarbene Kleid fo wie Die filbernen ehren ber 
fanten vor feinen Augen in den Boden, er machte eine kurze 
Wendung und verließ das betroffene Fräulein, bevor er feine 
Nebe geendet Hatte. 

Dort jtand feine Königin im Gefpräch mit ihrer Meutter, 
welche, jetzt kleiner al8 die Hoch aufgefchoffene Geſtalt der 
Tochter, zu dieſer auffehen mußte. Der Triegerifche Trok 
Antons verſchwand, als er vor die Baronin trat. Das waren 
bie feinen Züge, das unausſprechlich vornehme Wefen, welches 
ihn einft fo jehr in Erftaunen gefett hatte. Die Iekte Ber 
gangenheit Hatte die Schönheit der Baronin nicht vermindert, 
und die Nähe, in welcher Anton fie jet betrachtete, erhöhte 
den Zauber, ven ihre Erſcheinung auf ihn ausübte, Die er 
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. fahrene Frau ſah mit dem erjten Bid in Anton einen Neu⸗ 
fing der Gefellfegaft, feine Annäherung zeigte einen Weberfluß 
von Hochachtung, und fein Hut, den er im Arme bielt, war 
von dem Drud wollig geworden und ſah aus wie mit einem 
Buodelfell überzogen. 

„Dies tft Herr Wohlfart,” fagte Lenore mit einer empfeh- 
lenden Handbewegung, „bier ift der Herr, um deſſen willen 
bu mich jchon einmal ausgefcholten haſt. Ja, mein Herr, 
ih babe damals, als ich Sie zuerft fab, von Mama Schelte 
bekommen, weil ich Sie fo lange in unferm Garten aufge 
halten hatte.‘ 

„Das macht mich ſehr unglücklich,” erwiederte Anton mit 
dem Ausdrud eines unfäglichen Leidens. „Ach, Ste können 
nicht ahnen, Frau Baronin, wie glüdlich ich damals durch bie 
Theilnahme des gnädigen Fräulein geworben bin; ich ging 
zu fremden Menfchen und in eine ungewiffe Zukunft. Ihre 
freundlichen Worte haben mir Muth gegeben. Und oft find 
fie mir ſeitdem in einfamen Stunden wieder in die Erinne 
rung gelommen, als eine gute Prophezeiung für meine 
Zukunft.” 

„Ste wifjen das fo rührend zu ſagen,“ rief Lenore ihn 
unverwandt anſehend. 

Die Baronin hörte verwundert den Erguß Antons und 
betrachtete den gefühlvollen Tänzer mit einer Neugierve, bie 
nicht ohne leifes Unbehagen war. Lenore aber unterbrach die 
beginnende Unterhaltung Antons mit ihrer Mutter, indem fie 
unrubig fagte: „Man tritt an, wir müſſen zum Tanz.“ Anton 
ergriff ihre Hand mit den Fingerfpigen und führte fie in den 
Kreis der tanzenden Paare. 

„Er walzt erträglich, etwas fpießbürgerlich, zu viel Zirkel, 
aber es ift Haltung darin,” brummte Fink. 

„Sin bistinguirtes Baar,” rief Frau von Baldered in der 
Nähe der Baronin von Nothjattel, als Anton und Lenore 
vorbei walzten. 
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„Ste fpricht zu viel mit ihm,” fagte Bran von Rothſattel 
zu ihrem Gemahl, welcher in dieſem Augenblick zu ihr trat. 

„Mit ihm?" frug der Freiherr, „wer ift der Junge Dann? 
Ich Habe das Geſicht noch nicht geſehen.“ 

„Er gehört zu den Pourfuivants des Herrn von Fink, er 
it nicht von Familie, er joll reiche Verwandte in Amerika ober 
Rußland Haben. Mir gefällt das Entree für Lenore nicht.” 

„Nun,“ erwieberte der Freiherr, „er bat das Ausſehen eines 
frifchen Jungen. Für diefes Kindervergnügen ift eine ſolche 
Beftalt immer noch befier als die alten Knaben, vie ich hier | 
im Kreife ſehe. Die Jüngeren amüfiren fich und ihre Tänze |; 
rinnen, während Benno Tönnchen ſich nur beluftigen wird, 
wenn er bie Mädchen roth macht, oder ihnen das Rothwerden 
abgewöhnt. Lenore fieht recht gut aus. Ich gebe zu meinem 
Whiſt, Tag mich rufen, wenn du den Wagen befiehlft.” 

Anton börte nichts von Allem, was über ihn und feine 
Tänzerin gefprochen wurde, und wenn bie Gejellfchaft um ihn 
herum fo laut gefummt hätte, wie Die große Glocke am höchften | 
Kirchthurm der Stadt, er hätte nichts gehört. Der Erbball |. 
war für ihn fehr Klein geworden, nicht größer als der Kreis, 1 
den er mit feiner Tänzerin durchmaß, was etwa noch außer |- 
bald eriftirte, war Finſterniß, Dede, ein Nichts, nur was er 
im Arm balten durfte, das nahm alle feine Sinne gefangen. 
Das ſchöne blonde Haar, fo nahe an feinem Haupt, daß er 
mit feinen Locken die ihren berühren konnte, ihr warmer Athem, 
ber feine Wange ftreifte, der unfägliche Reiz des weißen Hand- 
ſchuhes, der ihre weiße Hand verftedte, das Parfüm ihres 
Zafchentuches, die rothe Blüthe, welche vorm am Kleide be 
feitigt war, das ſah und empfand er, und fonft nichts. Wenn 
fie im Tanz fich vertrauend von feinem Arm umfchlingen lieh, 
wenn Te ihn fröhlich anfah auch während des Tanzes, wenn 
er fie athemlos anhielt und fie ſich langſam von feiner Hand 
löite, ein Armband zurecht rüdte oder ihr allerliebftes Tafchen- 
tuch einen Augenblid an den Mund hielt, wie reizend waren 
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nicht alfe ihre Beivegungen. Wie bezaubernd ver freundliche 
Gruß ihrer Augen oder ihr Teifes Lächeln, wenn Anton etwas 
ſagte, was ihr gefiel. 

Und er hatte das Glück, ihr zu gefallen; fie ſagte ihm, 
er ſpreche allerliebft und es höre fich ihm gut zu. Ach, mas 
er plauberte, war gleichgültig, er Hätte vielleicht nicht weniger 
Erfolg gehabt, wenn er von den Nteufeeländern ober dem Kaiſer 
bon Japan geiprochen hätte. Denn nicht was er erzählte, 
jondern wie er e8 jagte, die ftille Huldigung feiner Augen, der 
bebende Ton feiner Stimme, das brang fchmeichelnd in bie 
Seele feiner Tänzerin. 

Die Pauke ſchwieg, der Trompeter jette jein Blech ab, 
der Erdball löſte fich auf in ein Tichtlofes Chaos, „Schabel” 
rief Lenore, als die letzte Note verflungen war. 

„Ich danke Ihnen für diefes Glück,“ fagte Anton, als er 
das Fräulein an ihren Platz führte. 

Als er jet unter den fremden Menſchen umbertrieb, wie 
ein ſteuerloſes Schiff unter raufchenden Wellen, trat Fink zu 
ihm und fagte: „Höre, du Ducdmäufer, entweder haft bu 
füßen Wein getrunken, oder du bift ein heimlicher Intrigant. 
Woher Tennft du die Rothfattel? Du haft mir ja nie etwas 
von der Belanntichaft gefagt. Sie tft eine hübſche Figur und 
bat ein claffifches Geficht. Hat fie denn auch Verſtand?“ 

Anton Hätte in dieſem Augenblid feinem Freund erklären 
Können, daß er ihn auf's Tiefſte verachte. Eine ſolche Rohheit 
bes Ausdrucks Tonnte nur aus einem ganz entmenjchten &e- 
müth kommen. 

„Verſtand?“ erwieverte er und ſah Fink mit einem Blick 
tötficher Feindſchaft an; „wer daran zweifeln kann, muß 
ſelbſt ſehr wenig befiten.‘ 

„Run, nun,” fagte Fin? erjtaunt,. „ich bin nicht in dieſer 
troftlofen Lage. Ich finde das Mädchen, oder was ihrer 
witrdiger fein wird, das junge Fräulein fehr einnehmend, ja, 
um in der Sprache eines gebildeten Menfchen die Wahrheit 
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zu fagen, ungewöhnlich Tiebenswärbig, und wenn ich richt 
anderweit Heine Verpflichtungen Hätte, jo weiß ich nicht, ob 
ich nicht genöthigt würde, das Fräulein, deſſen Namen ich fo 
eben auszufprechen wagte, für die Herrin meines Herzens zu 
erflären. So freilich darf ich fie nur von fern bewundern.“ 
Fink war doch nicht fo ſchlecht. Er war in feinen Aus 
drücken nicht immer gewählt, aber er hatte im Grunde ein 
fehr richtiges Gefühl und ein treues Gemüth. Deßhalb faßte 
Anton feinen Arm, drüdte ihn Träftig und fagte: „Du haft 
Recht.” | 
„Wirklich?“ fuhr Fink wieder in feiner gewöhnlichen Weile |, 
fort. „Nal du fängft gut am, ich will mich Lieber mit einem |. 
Stüd brennendem Schwefel in ein Pulverfaß fegen, als mit | 
bir und deinem fehüchternen Weſen. Uebrigens vergiß nicht, |. 
Fräulein Eugenie zum nächften Tanz aufzuforbern, du wirft |. 
einen Korb bekommen, benn fie ift bereits engagirt. Du haft |. 
dich bis jett gut gehalten, fahr’ fo fort, mein Sohn.” 
Und Anton fuhr fort feinem Lehrer Ehre zu machen. Wohl | 
war er beraufcht, aber durch einen ftärkern Trank als füßen 
Wein. Die Mufil, die Aufregung des Tanzes und das fröß, 
liche Geſchwirr um ihn herum fteigerten feine Begeifterung, er 
fühlte fich den ganzen Abend ficher, ja übermüthig, und betrug |}: 
fich, einige Kleine Verſtöße abgerechnet, wie einer, ber täglich 
von Wachskerzen und ferpirenden Dienern umgeben ift. Er 
wurde bemerkt, er machte als Fremder einiges Aufſehen. Dunkle 
Sagen von feinen geheintnißvollen Verbindungen flogen aus 
einer Ede des Saals, wo Mütter prüfend und richtend zur, 
jammenfaßen, bis in die andere. Es wurde unzweifelhaft, daß 
dies heitere und harmloſe Sichgehenlaſſen die Folge eines ganz 
befondern Selbſtgefühls war. Er erfuhr Zuvorkommenheit 
von den älteren Frauen, bald auch von einzelnen Herren. 
Und endlich Tam der Eotillon. O du längfter und merk 
würbigfter aller Tänze! bu Halb Spiel und halb Tanz! reizend 
wenn du die einzelnen Paare im Kreife umhertreibſt, noch 





— 11° — 


nder, wenn bu ihnen erlaubft, ungeftört und ein wenig 
tet zu plaudern, Wir hören, daß du dem Gefchlecht ver 
enwart für veraltet und fpießbürgerlich giltſt. Wantel- 
higes Jahrhundert! Wiffenfchaft und Staatskunſt werden 
t8 Neues erfinden, was fo vielfachen Bebürfniffen des 
aſchengeſchlechts Genüge thut, als du. Da tft das kindliche 
nüth, es Tann ſich als Pyramide aufſtellen, es kann ſich in 
langenwindungen umherdrehen, es kann hier⸗ und dort⸗ 
laufen, alte Herren vom Spieltiſch zu Ertratouren holen, 
ann auf dem Stuble fiend drei bi vier junge Damen 
ichtlich vor fich ſtehen laſſen, es kann von Zanzluft ergriffen 
ich auffpringen, irgend eine Dame ergreifen und im 
ife umbertangen, und fein Menſch kann es ihm vermehren. 
find Höher ftrebende Naturen, welche Gefühl haben ober 
geiz oder Bosheit und Menſchenhaß, allen biſt du gefälfig. 
giebft jedem Heren das Recht, fich mehr als einmal eine 
1zerin nach feinem Herzen zu fuchen, bu erlaubft jeder 
me, in der allerzarteften Weiſe anzudeuten, welche zwei 
e drei Herren ihre höchſte Achtung genteßen, du vertbeilft 
ftrebfame Eavaliere Schleifen und Orden, du befteft maffen- 
te Blumenfträuße vor die Bruft der gefeterten Dame. Du 
: aber auch verfehmähte Herren zähneknirſchend umherlaufen 
» fich irgend eine Surrogattänzerin fuchen; du offenbarft 
Lieblinge ver Gefellfchaft, aber du machft den Unbekannten 
» Unbeliebten no einfamer und verlaffener. Wenn bu 
nnft, werben die Blide der Mütter beforgt, die Nafen 
er Zanten fpik. Du Tindifcher, Yuftiger, enblofer Tanz! 
viel Slücliche Haft du gemacht, wie viel ftilfe Thränen 
du verurfacht, wie manches Brautpaar haft du zuſammen⸗ 
ihrt, und welche Qualen der Eiferfucht haft du erregt! 
ich Haft du auch endlofen Staub aufgerührt, zahlloſe Toi- 
en unfcheinbar gemacht, und manche grimmtige Feindſchaft 
oorgerufen. So bift du in deiner Blütezeit geweſen, 
Freude der Jugend, die große Angelegenheit ber Mütter, 
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bie Furcht der ermübeten Väter, ein Greuel nur für bie 
Mufiler. 

AS diefer vielfeitige Tanz beranlam, fuchte Anton wieder 
in Lenorens Nähe zu kommen; er bat fie um den Tanz. 

„Ih wußte, daß Sie mit mir tanzen würden,‘ fagte fie 
aufrichtig; er holte ihr einen Stuhl, ſchob fich neben fie und 
war ſelig. Und als er die Aufgabe hatte, in der Tour eine 
fremde Dame zu holen, biefer etwas zu ſchenken, was in einem 
Körbchen mitten im Kreiſe aufgeftellt war, und darauf mit 
ihr zu tanzen, da gab er der Welt die energifche Erklärung 
ab, daß für feine andere Dame die Möglichkeit irgend einer 
Stellung in feinem Herzen vorhanden fei: er holte fein Ges 
ſchenk aus dem Korbe, wartete bis feine Tänzerin auf ihren 
Platz zurückkam, und überreichte dann ihr Die rothe Schleife, 
Das war für Beide der größte Augenblid in dem ganzen 
großen Abend. 

Was darauf folgte, war nur undeutliches Traumgeſicht. 
Er ſah fich mit Fink Arm in Arm Durch den Saal fchlen- 
bern, er hörte fih mit ihm und andern Herren über Allerlei 
iprechen und lachen, er bemerkte fich vor der Dame vom Haufe T 
einen Dank murmeln und eine VBerbeugung machen; e8 kam | 
ihm vor, al8 ob ihm ein Diener den Paletot überreichte, worauf | 
er in die Tafche griff und ihm etwas in bie Hand drüdte | 
Schattenhaft und unklar waren alle diefe Begebenheiten. Nur 
Eins ſah er noch deutlich, einen weißen Damenmantel mit 
einem feidenen Capuchon und einer Quaſte daran, o biefe 
Quaſte, fle war unfäglich entzüdend! Noch einmal fiel ein 
Did aus den großen Augen voll und glänzend auf ihn, und 
er hörte von ihren Lippen noch ein leifes Flüftern, wie „gute 
Nacht". Das Uebrige war wieder ein nichtsfagender Traum, 
daß er neben Fink Die Treppe herumterftieg und die fpöttifchen 
Neben des Freundes nur mit balbem Ohr hörte, baß er in 
feiner Heinen Stube ankam, die Lampe anzündete und fih 
umſah, ob er auch wirklich hier wohne, und daß er ſich Yang 
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ſam entfleivete, fich noch in feinem Bett wunderte, daß er all 
biefe Herrlichkeit erlebt hatte, und endlich ermübet einfchlief. 
Und ein Traum war's, daß fein Dausgeift, die gelbe Kate, 
ſich auf ihrem Poftament Hoch aufrichtete und den Kopf ſchüt⸗ 
telte über den langen Zug frembartiger Bilder und Gefühle, 
welche in der friedlichen Stube eingefehrt waren. 


2, 


Seit diefem großen Abend hatte die Tanzſtunde regel- 
mäßigen Verlauf. Als Anton das Tegefeuer der Einführung 
beftanden hatte, fühlte er fich unter den Florkleivern, den vor- 
nehmen Namen und den Sophaliffen mit geftickten Wappen 
bald heimiſch. Er felbjt wurde ein nütliches Mitglied des 
Kränzchens, und zwar durch die bürgerlichiten aller Tugenden, 
durch Ordnung und Pflichttreue. Und das ging fo zu. Das 
Kränzchen war feine gewöhnliche Tanzjtunde, denn bei ſämmt⸗ 
lichen Theilnehmern wurden die erften Anfänge ver Kunft vor- 
ausgeſetzt; es hatte vielmehr den Zwed, einige neue Tänze 
einzuüben und nebenbei eine Vereinigung der befreundeten Fa- 
milien in bequemer Façon beroorzubringen. Nun ergab fich 
bald, daß die bequeme Façon allerdings nach Finks Herzen 
war, das Einftudiren neuer Tänze aber von ihm und meh- 
reren feiner Kameraden mit einer fträflichen Lauheit betrieben 
wurde. Er kam oft gegen Ende der Tanzitunde, er betrachtete 
den Salon nur als eine Gelegenheit, die jüngeren Damen zu 
necken und ſich mit den reiferen Schönheiten eine Stunde zu 
unterhalten; er vertrat zum Entfegen des Tanzmeiſters den 
Srundfag, wo man im Tanz nicht mit dem gewöhnlichen 
Schritt fortlomme, ſei das einfache Pas des Galopps für alle 
Fälle gut genug, und das einzige Vergnügen bei unſern 
Tänzen fei, regelmäßig aus dem Takt und wieder hineinzu- 
fommen. „Aber, Herr von Fink,“ Hagte der Tanzmeiſter, 


„was beißt nicht mehr tanzen; dabei ift feine Kunft “ 
Freytag, S u. H. 1 
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„Es fol andy Teine dabei fein, fagte Fink, „was Hat bie 
Kunft mit unferm Zangen zu thun? Was Sie die Yugend 
lehren, ift weiter nichts als eine geſellſchaftliche Rotation um 
einen imaginairen Mittelpunlt. Mir ift das langweilig, ih 
gehe deßhalb in Kometenbahn.” Und er blieb dieſer Anſicht 
getreu, er zwang bie unglüdlichen Opfer, welche er zu enga⸗ 
giren fich herabließ, ſich quer durch die Reihe der Tanzenben 
zu ftürzen, aus einer Ede des Saals in bie andere, aus dem 
Talt, wieder in den Talt, wie e8 feiner Laune paſſend fchien. 

Gegenüber dieſer excentriſchen Auffaffung, welche leider in 
dem Sränzchen zahlreiche Anhänger fand, zeigte Wohlfart bie 
Regelmäßigleit eines Mannes, der mit Entzüden feine Pflicht 
thut, er erſchien pünktlich, er machte jedes Bas, er tanzte jeven 
Tanz, er war immer in guter Laune und fand eine Freude |: 
darin, vernachläffigte junge Damen zu engagiren. Da bei ber |. 
Sorglofigteit Finks und feiner Genoffen fchnell Mangel an |- 
Zänzern eintrat, wurde Anton in Kurzem eine anſpruchsloſe 
Hauptftüge des Salons, Liebling ded Tanzmeifters und ein |- 
Vertrauter ver jungen Damen, durch welchen heimliche Winfde |; 
von den hellen Rändern des Saals zu der dunklen Mitte ge |- 
tragen wurden. Er ſelbſt war in biefen Stunden ein jeliger |: 
Mann, und die freudige Berflärung, welche auf ihm Tag, fiel 
jungen wie älteren Damen als etwas Ungewöhnliches auf. Die I: 


einen wurben in ber Meberzeugung beftärkt, daß er ein guter |- 


Junge fei, und die leßteren in der keineswegs entgegengefetsten | 
Meberzeugung, daß er ein unbelannter Prinz fe. Er ſelbſt }- 
wußte am beften, warum er fo glüdlich war. Alle feine Ge | 
danken und Bewegungen bezogen fich im Stillen auf fie, bie 
unbeftrittene Herrin feines Herzens. Alle andern Tänze und 
jede Unterhaltung mit einer Dritten betrachtete er nur als ge 
ſellſchaftliche Schnörkel, die er mit der Feder feines Herzens 
um ben einen Namen befehrieb. Und er biente nicht ohne Er 
hörung. Er wurde von ihr wie ein alter Sreund unter rem, 
ben behandelt. Sie bat ihn leife, einen ober ben andern Tanz 
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mit ihr zu tanzen, ja fie bat ihn fogar einmal, zu Gunften 
eines neu angelommenen Vetterd auf feine Rechte zu verzichten. 
Und fie freute fich, als Anton über dies Ereigniß grenzenlos 
betrübt war, feine andere Dame aufforderte, ſondern ftill den 
Tanzenden zufah. Niemals entfernte er fich, bevor fie ben 
Saal verlaffen hatte, dann ftand er unweit der Thür, um 
noch die legten Aufträge, einen Gruß, einen Blick ihres glän- 
zenden Auges zu erhalten. Und auch ihr Auge flog, fo oft 
fie in den Saal trat, fuchend in den Kreis der fchwarzrödigen 
Herren, bis fie Antons braunen Kopf erfannt hatte; dann erft 
fühlte fie ſich heimifch in dem erleuchteten Raum. 

Auch mit vielen der Herren kam Anton in ein freundliches 
Verhältniß. Fink beeilte fih, ihn bei Feroni einzuführen. 
Zwar gefiel ihm Manches an feinen neuen Belannten nicht, 
ihre Urtheile waren zumeilen vober, als ihm behaglich war, 
und er hatte mehrere von ihnen bald in Verdacht, herzlich 
ungebildet zu fein. Aber ihre Art zu fprechen und fich zu 
geberben imponirte ihm Doch, vor Allem eine gewifje ritterliche 
Atmosphäre, die fie umgab, etwas Salonduft, etwas Stallluft 
und viel von dem Aroma der Weinftube. Da Anton eine 
harmloſe Laune bewies, der nächſte Belannte des mächtigen 
Fink war und zumeilen eigenen Willen zeigte, wenn er nach 
Mitternacht gegen eine vorgefchlagene letzte Flaſche proteftirte, 
oder bie abweſenden Damen gegen eine übermüthige Kritif mit 
fromment Ernft vertheibigte, fo erhielt er unter den andern 
Herren der Zanzitunde das Renommee eines guten Kerls. 

Gleich in den erften Wochen hatte Anton Gelegenheit, feine 
angebetete Tänzerin in einer Situation zu ſehen, welche bie 
gewaltigften menfchlichen Leidenſchaften aufregte. Die jüngeren 
Damen des Kränzchens waren natürlich unter einander alle ein 
Herz und eine Seele, jedoch verjtand fich von felbft, daß einige 
in der Stille andere nicht recht leiden fonnten. Sp entftanden 
Barteien. Bald bildeten fich zwei große Bundesgenofjenfchaften, 


zwifchen denen einzelne bin und ber ſchwankten, die aber im 
13* 
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Ganzen feft zufammenhielten und im Geheimen ftarke Anti 
pathien gegen bie Gegenpartei nährten. Es kam fo weit, daß 
an einem Abend fänmtliche Danten der einen Partei eine weiße 
Camellie in der Mitte ihres Ballſtraußes trugen und ein fehr 
auffallenves hellbraunes Band von dem Strauß berunterhängen 
ließen; dies Hatte zur nothwendigen Bolge, daß Die Gegen- 
partei am nächften Abend mit rothen Gamellien im Strauß 
erföjien und ein grünes Band darum wand. An der Spike 
der Braunen ſtand Lenore, das Haupt der Grünen war Eu- 
genie, die Tochter des Haufes. Im Vertrauen gejagt, bie 
Grünen waren unerträglid. Sie machten Anfprüche ohne 
Berechtigung, fie waren moquant, fie gaben fich Das Air, älter 
zu fein als die Braunen. Weil Hulda Werner und Mechthild 
Siorelli den Winter zuvor in der Reſidenz gewefen waren und 
auf den Hofbällen getanzt hatten, und weil Fanny Marefchall 
bei einem lebenden Bild die Genoveva Dargeftellt Hatte, mit 
ihrem Heinen Bruder und einem Rehkalb zur Seite, die durch 
Bänder an die hölzerne Raſenbank feftgebunden waren, deß⸗ 
halb erhoben fie folche Anfprüche. Zu den Braunen gehörten 
Theone Lara und die reizende Hildegard Salt, zwei innige 
Freundinnen, die immer Arm in Arm gingen, gleiche Ball, 
toben trugen, und im Anfange des Winters geſchworen Batten, 
einander nie zu verlaffen, ein Schwur, gegen deifen Erfüllung 
fich Die einzige Schwierigleit erhob, daß ihre Eltern den Sommer 
über in ven beiden entgegengefegten Eden der Provinz wohnten. 
Beide waren fchwärmerifche Naturen, die alle Gefühle mit ein- 
ander theilten, Beide fangen, Beide fpielten den Flügel, Beide 
Tiebten dieſelben Dichter, Beide hatten einen unüberwindlichen 
Abſcheu vor Herren mit Kinnbärten, Beide faßen wie zwei 
Sympathievögel zufammen und fanden ihr höchſtes Glück darin, 
einander die Gefühle in's Ohr zu flüftern, die ihnen das Be 
nehmen eines Herrn erregte oder das melancholifche Vorfpiel 
eines Walzers. Dieſe Beiden fchloffen ſich bald innig an 
Lenore Rotbfattel; fie, Valeska Panin und Hortenfe Leloup 
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bildeten den Mittelpunkt der braunen Partei; Lenorens ftatt- 
liche Größe ragte aus dem Kreife diefer Getreuen bervor, wie 
die Gejtalt eines Häuptlings unter feinen Kriegern. Wenn 
ein Tanz beendet war, machte ſich's von felbft, daß die Brau- 
nen zufanmentraten; wenn fie in der Duadrilfe gegen ein» 
ander tanzten, fo erhoben fie unmerklih ihren Strauß und 
grüßten einander. 

Natürlih war Anton braun, braun vom Kopf bis zum 
Fuß, und al8 er über feine Gemüthsitimmung ein offenes Bes 
fenntniß ablegte, indem er an einem Abend in braun und 
weiß gejtreifter Ballwefte erfchten, wurde er in der erſten Tour 
des Cotillons von allen Damen der Partei auf Verabredung 
geholt, ein Ereigniß, welches fogar bei den Ehrendamen am 
Rande des Salons große Aufregung bervorbrachte. Es thut 
dem wahrhaftigen Gefchichtichreiber leid, zu melden, daß Fink 
unter die Grünen gerechnet wurde, nicht unbedingt, denn er 
behandelte, wie die Braumen behaupteten, feine grünen Tänze 
rinnen ſehr nachläffig; aber da Eugenie Baldered feine Dienfte 
vorzugsweiſe in Anfpruch nahm, fo war es, wie Anton ent- 
ſchuldigend fagte, feinem Freunde nicht möglich, fich dem Ein- 
fluß diefer Farbe ganz zu entziehen. Nun begab fich Folgendes. 

Theone Lara hatte ein Tagebuch, in das fie ihre Empfin- 
dungen mit einer fchwarzen Krähenfeder durch winzig Heine 
Buchſtaben einzeichnete. Außer der bereit8 früher erwähnten 
Gefchichte von den zwei Molchen ftand alle8 Andere darin, was 
ihr Herz jemals erregt hatte, ihre Anfichten über die Natur, 
die Menjchen und das Kränzchen. Es war ihr höchſter Schatz. 
In einer himmliſchen Stunde hatte fie Hildegard Salt in die 
Geheimniſſe dieſes Buches eingeweiht, Beide hatten einander 
gefüßt und viel geweint und über diefem Buche ewige Freund⸗ 
ſchaft befchtworen. Von da ab führten Beide das Tagebuch 
gemeinschaftlich. Ihre vertrauteften Gefühle, die allergeheimjten 
Bemerkungen waren darin aufgezeichnet. Nach einem Kränz- 
chenabend, wo Lenore fehr nett gegen fie geweſen war, fchloffen 
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fie ihr Herz auch gegen dieſe auf und zeigten ihr wenigſtens 
einige Blätter des Buchs. Seit der Zeit hatte auch Lenore 
zuweilen den Vorzug gehabt etwas Bineinzufchreiben. Da aber 
ihre Stärke nicht fowohl war, Gefühle aufzuzeichnen, als viel 
mehr Gefichter und lächerliche Männchen zu malen, fo Hatte 
fie einige Karrikaturen bineingefegt, und Hildegard, welche Ge- 
bichte machen Tonnte, hatte zu jedem Bilde einige Zeilen ge 
dichtet. In biefes theure Buch durfte fein fremdes Auge blideen, 
Niemand durfte das Heiligthum fehen und berühren. Theone 
trennte fich niemals Davon. Am Tage und in der Nacht trug 
fie e8 bei fih. Bei Nacht lag e8 unter ihrem Kopffiffen, und 
während die Kammerjungfer ſie anzog, ftedte fie e8 heimlich 
oben in den Schnürleib hinein und trug e8 an ihrem warmen 
unfchuldigen Herzen. Es war ein ganz Fleines bünnes Buch 
in carmoifine Seide gebunden. Wenn Hildegard fie zärtlich 
anfah, oder Lenore fie mit dem Ballitrauß auf den Arm fchlug, 
fo deutete fie mit dem Finger heimlich auf ihre Bruft. An diefem 
Abend Hatte fie Das Buch wieder an feine Stelle gefchoben, wäh⸗ 
rend ber erften Tänze hatte fie e8 deutlich gefühlt. Mach einer 
Duadrilfe fühlte fie danach, das Buch war verſchwunden. 
Es war verſchwunden, e8 war nicht mehr an ihr, es mußte 
während des Tanzens binausgefprungen ober hinabgeglitten 
jein bis auf den Fußboden. Wie fo etwas möglich war, ift 
ihr ſelbſt und allen Betheiligten ewig ein finfteres Räthſel 
geblieben. — Sie war einer Ohnmacht nahe; kaum vermochte 
fie Hildegard bei Seite zu ziehen und ihr das Schredfliche zu 
fingen. Hildegard rief Lenoren, vernichtet ftanden die Drei 
neben einander. Das Bundesheiligthum war verloren, es war 
in fremde Hände gefallen, ja entjeglich zu benfen, wielfeicht 
fogar in die Hände der Grünen, Auf jever der letzten Seiten 
waren ſchelmiſche Bemerkungen, füänmtliche Herren waren darin 
aufgeführt, mit fremden Namen zwar, Fint hieß Zeifig, Tönn⸗ 
hen Nußfnader, aber wer Eonnte dafür ftehen, daß fie nicht 
biefe Ehiffrefprache herausbrachten? Und was mußte dann 
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jefchehen! Es war Untergang, Ruin der Tanzftunde, Fami⸗ 
tenzwift, Auflöfung aller menfchlihen Bande. Theone faß 
verftört, fie dachte einen Augenblid an Gift, dann wieder an 
Slucht, weit hinweg aus allen Ländern, in denen man tanzte. 
Lenore faßte fich zuerſt. „Laß uns ſuchen,“ rief fie, Hildegard 
am Arme fafjend, „vielleicht Tiegt’S noch irgendwo im Saale. 
Ich fehe nach der Mitte, der Herren unter die Füße, du unter 
die Site der Damen.” 

So zogen fie mit einander durch den Saal, äußerlich luſt⸗ 
wandelnd, in dem Herzen die Hölle, ſcheinbar mit einander 
plaudernd, innerlich weinend. Zuweilen redete ein Iangweiliger 
Herr fie an und zwang fie ftill zu ftehen und zu antworten, 
während bie fliegende Angft in ihrem Haupte umberrafte: „jet 
vielleicht findet’8 ein Anderer.” Sie famen durch bie Gruppe 
ver Grünen, wo fie nach allen Seiten anhalten mußten, um 
zu lächeln und Freumdliches zu fagen, fie Tamen zu Eugenie 
Baldereck, die fie frug, ob es nicht zwedmäßig fei, noch einen 
Tanz anzuhängen, während fie daran denken mußten, daß in 
dem Buch ein unverfennbares Portrait zu ſehen war mit ber 
Unterſchrift: „Nafeweis, gefühllos, Ted ift E&... Be... „fie 
Tamen, wehe, wehel fogar in Finks Nähe, von dem eine fchred- 
liche Zeichnung war, wie er mit Herren von Tönnchen in einem 
Rebenſtock ſaß, mit der Unterjhrift: 

Ein Er und ein Nußknacker tranten fich voll; 

Der Zeifig fang: mein Schnabel ift fpit, 

Grin find meine Federn und grün mein Witz; 
Der Nußknader feufzte: ich bin fo Bot, 

Ich weiß nicht, was das bebeuten fol. 

Sp zogen fie zwei Mal durch den Saal; ein drittes Mal 
wagten ſie's nicht mehr, fie hatten nichts gefunden. Troſtlos 
kamen fie zu Theone zurüd. 

„Es giebt nur Ein Mittel,” vief Lenore. „Wo ift Herr 
Wohlfart ?“ 

Hildegard hielt ſie zurück. „Du willſt doch nicht einem 
Herrn MN | 
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„Ich übernehme die Bürgſchaft,“ fagte Lenore ftolz; „er 
ift treu, wo fteht er?“ 

„Dort fpricht er mit Frau von Baldereck.“ Die beiben 
Suchenden gingen langfam an Anton vorüber, er drebte ihnen 
zwar ben Rüden zu, aber als fie näher kamen, zog es ibn 
unwiderſtehlich, nach der Muſik zu ſehen. Er wandte fich um, 
Lenore ftand vor ihm, fie ſah ihn beveutfam an, er löſte die 
Unterhaltung mit Frau von Baldered, er fprach zu ihnen, fie 
batten ihn. „Herr Wohlfart, ein eines Buch in rother Seide, 
io groß, ift Hier im Saale von Theone Lara verloren. &8 
ift und unendlich viel Daran gelegen, bitte, bitte, fchaffen Sie 
es und zurüd.“ 

„Iſt es gedrudt ?“ 

„Mein, gejchrieben, auch Sie dürfen nicht Hineinfehen, es 
find unfere Geheimnifje darin. Schwören Sie mir, daß Sie | 
mit feinem Auge bineinfehen, wenn Ste es finden.“ 

„Ich ſchwöre e8 Ihnen zu, erwiederte Anton feierlich. 

„Sch danke Ihnen, bitte, feien Sie vorfichtig.” 

Anton eilte in das Gewühl und bejchäftigte fich Die nächfte 
Diertelftunde mit Suchen. Nichts lag auf dem Boden, nichts 
auf den Plätzen, Teiner von den Dienern hatte etwas gefun. 
den, das Buch war verfchwunden. Im tiefftem Mitgefühl 
brachte er den Damen die traurige Nachricht. ‘Der Tanz be 
gann. Theone vermochte vor Kopffchmerz nicht fich zu er 
heben, der innerftie Schrein ihres Herzens war geöffnet, fein 
Inhalt auf ven Markt geworfen, alle ihre Gefühle Tagen nadt 
vor Jedermanns Auge, alle ihre Geheimnifje wurden Gemein 
gut einer rohen Außenwelt. Lenore fühlte das Unglüd mehr 
vom Parteiftandpunfte. Die Braunen waren in Gefahr, eine 
Niederlage zu erleiden, von der fie fich ntemals erholen Tonnten. 
Und jeßt tanzen! Es war ein Tanz wie auf einem Vulkan, 
der Boden war glübende Lava, jeden Augenblid Tonnte die 
Erplofion erfolgen. Je länger die Verbündeten über ihr Schid 
ſal nachdachten, deſto fehredlicher wurden die Ausfichten; denn 
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immer noch fielen ihnen neue Gräßlichkeiten ein, die in dem 
Bude ftanden. 

ALS der Tanz beendigt war, begab es fih, daß Fink im 
Vorbeigehen vor Hildegard mit dem Fuß auf den Boden wippte 
und zu ihr gewandt fagte: „Diefer Boden Hingt fo Hohl, ich 
weiß nicht, was das bebeuten foll, vielleicht Tiegt ein verlorener 
Schatz unter den Füßen.‘ 

Hildegard ftürzte zu Lenore und dem kranken Sympathie 
pogel und rief außer fich: „Herr von Fink weiß e8.” Die 
braunen Bänder flatterten in eine Ede, die Mädchenksöpfe 
fuhren zufammen und bielten Berathung Endlich wurde 
entfchieden, daß dieſe Aeußerung fehr beunrubigend fei, aber 
feine Gewißheit des Unglücks gebe. 

Doch auch diefe letzte Unficherheit ſollte verſchwinden, denn 
Finks Benehmen wurde auffallend. Er vernachläffigte Heut 
feine Partei, er fuchte alle Braunen auf, er fette fich zu Theone, 
welche die Greuel von Juliens Sterbefcene und den Untergang 
bes Hauſes Capulet bereit8 drei Mal burchgekoftet hatte und 
ihre Thränen gar nicht mehr zurüdhalten Tonnte; er fing ein 
Geſpräch mit ihr an, er zwang fie zu antworten, er beflagte 
ihr Hleiches Ausfehen und fchalt auf das heiße Zimmer. Er 
quälte fie bis zur Ohnmacht und fchloß endlich feine teuflifche 
Rache damit, daß er fie auf Hulda Werner aufmerkſam machte 
und frug: „Wie gefällt Ihnen das grüne Kleid? Sieht fie 
nicht aus wie ein Zeifig? — Sein nächites Opfer war Lenore, 
Sie ftand unter ihrer Schaar noch immer mit dem Stolz einer 
Fürftin, aber einer entthronten. Bor allen ihren Getreuen 
redete Fink fie an. Sie war artiger gegen ibn, als je in 
ihrem Leben, fie preßte ihr Tafchentuch zufammen, daß bie 
Spite riß, um fein Lächeln ruhig auszuhalten. Alles ging 
gut, bis zu dem Augenblick, wo er dem vorübergehenden Herrn 
von Tönnchen mitten im Gefpräch zurief: „Benno, Tnaden 
Sie gern Nüffe?“ 

Benno Tönnchen, der auch ein Grüner war, fagte ver- 
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wundert: „Nein, wenn Bräulein Lenore und eine aufgegeben 
bat, fo fürchte ich, wird fie für mich zu hart fein.“ 

Jetzt war es entfchieden, Fein Zweifel mehr möglich, Fint 
batte das Buch, Die braunen Bänder raufchten auseinander, 
bie Bartei glich einem Schwarm entſetzter Küchlein, unter welche 
der Habicht ſtößt. Nur Lenore nahm fich zufammen und trat 
entfchloffen auf Zink zu. „Ste haben das Buch, Herr von 
Fink, eine meiner Freundinnen bat es verloren und ift fehr 
unglüdlich darüber. Sein Inhalt ift nicht für fremde Augen, 
er Tann in dieſer Gefellfehaft großen Aerger verurfachen. Ich 
bitte, daß Sie mir das Buch zurüdgeben.” 

„Ein Bu?" frug Fink neugierig, „was für ein Buch?" 

„Verſtellen Ste fich nicht,” fagte Xenore, „es ift uns allen 
deutlich, daß Sie es haben. Ich kann nicht glauben, daß Sie 
e8 nach dem, was ich Ihnen über die Folgen gefagt Habe, 
noch einen Augenblic behalten Tönnen.” 

„Ih Tönnte es behalten,” nicdte Fink. „Sie find zu gütig, 
wenn Sie mir ein folches Zartgefühl zutrauen.” 

„Das wäre mehr als unartig," rief Lenore. 

„Es würde mir das größte Vergnügen machen, mehr als 
unartig zu fein, wenn ich das Buch hätte, Ein Buch, das 
Ihnen oder einer Ihrer Freundinnen gehört, das möglicher 
Weife Ihre Handſchrift oder eine andere Erinnerung an Sie 
enthält, das werde ich Ihnen in Teinem Tall zurücdgeben, wenn 
ich e8 finde, und wenn ich erfahre, wo es Tiegt, werbe ich eg 
jtehlen. Und wenn ich e8 habe, werbe ich es Zeile für Zeile 
auswendig lernen. Ich werde Ihnen daburch zu gefallen 
fuchen, daß ich Ihnen einige Stellen daraus vortrage, fo oft 
ich die Freude habe Sie zu ſehen.“ 

Lenore trat ihm einen Schritt näher, und ihre Augen 
flammten. „Wenn Ste das thun, Herr von Fink," rief fie, 
„jo werben Sie als ein Unwürbiger handeln.“ 

Fink nickte ihr freundlich zu. „Der Eifer fteht Ihnen 
allerliehft, Fräulein; aber wie lönnen Sie Würde von einem 
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uftigen Vogel verlangen, wie ich bin? Die Natur bat ihre 
Haben verjchieden ausgetheilt, Manchem bat fie verliehen Verſe 
ju machen, Andere zeichnen Kleine Bilder, ich habe von ihr 
inen fpigen Schnabel erhalten, den gebrauche ich. Haben Sie 
ie einen würdigen Zeifig geſehen?“ Er wandte fich lachend 
ab, faßte Benno Tönnchen beim Arm und ging mit ihn nach 
ver Thür. 

Lenore eilte zu Anton: „Herr von Fink hat das Buch, ich 
flebe Sie an, ſchaffen Sie e8 und zurüd, er hat fich geiveigert. 
Er darf nicht weiter darin leſen, es wäre Theonens Tod.” 

. Anton ergriff haſtig feinen Baletot und fprang dem Freunde 
nach, ber bereit8 auf der Straße war. „Zu Feroni, Anton!” 
vief ihm Fink am Arm des Benno Tönnchen zu. 

„Ich muß etwas im Vertrauen mit bir fprechen,” fagte 
Anton an feiner andern Seite. 

„Jetzt nicht, du brauner Geſandter,“ rief Fink, „ich will 
nichts mit dir zu thun haben.“ 

„Sch bitte dich, Fritz,“ bat Anton fih an ihn brüdend, 
„gieb das Buch heraus, die Mäpchen ängftigen fich bis zum 
Vergehen.“ 

„Nur zul” ſagte Fink. 

„Keine thut heute Nacht ein Auge zu,“ rief Anton. 

„Um ſo beſſer, wir wollen's auch nicht thun. Sie können 
ſämmtlich zu Feroni kommen, wenn's ihnen zu Haus zu bang⸗ 
ſam wird. Wir bleiben bis zum Morgen zuſammen. Und 
du, Anton, wirſt dich heut Nacht nicht ohne mich nach Hauſe 
ſchleichen, ſondern du wirſt aushalten, und zwar in ſtiller 
Todesangſt.“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte mit dem Buch?“ frug 
Tönnchen am andern Arme. 

„Sage nichts,“ bat Anton leiſe. 

„Eine tolle Confuſion,“ erwiederte Fink, „Sie ſollen Alles 
erfahren.“ 

„Am Gottes willen, ſchweig,“ bat Anton. 
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„Ich werde mich nach deinem Benehmen richten,” fagte 
Fink; „läufſt du weg, fo leſe ich ven Andern das ganze 
Buch vor.“ 

So kamen ſie bei Feroni an. Anton überlegte, ob er ſich 
auf Fink werfen und dieſem mit Gewalt das Buch entreißen 
ſollte. Aber der Erfolg war unſicher. Mit Ernſt und Bitten 
war heut vollends nichts auszurichten. Nur Liſt konnte helfen. 
Während er darüber nachſann, lagerten ſich die Herren in dem 
Heinen Dinterzimmer, ihrer gewöhnlichen Trinkſtube. Es waren 
außer Anton und Fink noch Zernig und Zönnchen, der Heine 
Lanzau, ein Werner, ein Couſin Baldered (diefer ein junger 
Herr mit hervorftebenden Augen, der in dem Buch unter dem 
Namen Laubfrofch angedeutet war), und zwei Tronka, nicht 
von den Tronka⸗Hams, fonbern aus der andern Linie, in 
welcher das Majorat ift, Söhne des alten Majoratsheren. 

„Was trinten wir?” frug Fink. 

„Jeder feine Flaſche,“ erwiederte Zernitz. 

„Warum nicht gar!‘ rief Fink, 

„Nur nicht Ihren furchtbaren weißen Burgunder,” rief 
Guido Tronka. „Bon unjerer legten Sigung find mir noch 
beute die Adern gefchwollen wie Stränge.” 

„Dann alfo Sekt und Porter, ein ehrliches Halb und 
Halb,” ſchlug Fink vor. 

„Superbos!” rief der Meine Lanzau. 

„Das tft eben fo ein Höllengetränt,” klagte Zernitz. 

„süfer, Schenk, herbeil” riefen die Herren und die Be 
jtellung wurde gemacht. 

Unterdeß verfiel Anton auf ein verzweifeltes Mittel. Er 
ging hinaus, gab dem Aufwärter einen Thaler und den Auf 
trag, den Dfen der Heinen Hinterftube zu überheizen und ohne 
Rückſicht auf die Klagen der Herren immerfort Kohlen nad 
zuwerfen. Er ſelbſt fette fich fo weit vom Dfen, als irgend 
möglich war, und ſah mit Freude, daß Fink fich dicht am den 
eiſernen Eylinder gerücdt hatte. Bald mußte ihm die Wärme 
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unbequem werben, dann zog er feinen Rod aus, wie er ſtets 
in ſolchen Fällen that, dann war es möglich, das rothe Buch 
por feinen Augen aus der Rodtafche zu ziehen. 

„Ich nehme mir die Freiheit, Sie von einem großen Er- 
eignig in Kenntniß zu ſetzen,“ begann Tönnchen. „Haben Sie 
Tronka's Alice gefehen, Fink?“ 

„Mein, fagte Fink eingießend, „iſt's ein Pferd ober ein 
Trauenzimmer?” | 

„Natürlich ein Pferd!” rief Tönnchen. 

„Bah, Takt Heut die Stalljade zu Haus,” fagte Fink. 

„Ss ift aber verdammter Ernft!" rief Tönnchen. „Guido 
bat zum Herrenreiten eingeſetzt.“ 

„zahlen Sie Reugeld,” ſprach Fink zu Guido Tronta, 
„und bleiben Sie zu Haus. Den Ajax jchlägt Tein Traber 
in biefem Erdenwinkel.“ 

„Sehen Sie fi) morgen meine Alice an,” bat Tronka 
wieder, „ich möchte Ihr Urtheil Hören.“ 

„Haben Sie die neue Liebhaberin geſehen?“ fprach Zernik 
zu Anton, „fie hat brillante Augen.‘ 

„Sie trägt magnifique,” rief der andere Tronka zu Fint 
berüber. 

„Sie bat ja eine Haſenſcharte,“ rief der Laubfrofch ver- 
ächtlich dazwiſchen. 

„Wer ift nun das wieder?” frug Fink. 

„Die Seppi, ein grünäugiges Scheufal, fehrie wieder der 
Laubfroſch Balvered. „Geben Sie denn gar nicht mehr in’s 
Theater?“ 

„Rein,“ verfette Fink, „aber ich jchide meinen Reitknecht 
hinein. Wenn Sie Gefühle haben, bei denen er Sie unter- 
ftügen Tann, fo wenden Sie fih nur an ihn.“ 

Es wurde warm. Anton fühlte die Verpflichtung, die 
Herren zu bejchäftigen. Er bat Herrn von Zernig um eine 
komiſche Gefchichte im Volksdialekt, die ihm der Lieutnant 
neulich anvertraut Hatte, er ftimmte laut in das Lachen bes 
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Laubfroſches ein, er verführte den älteften Tronka, ein Aben⸗ 
teuer mitzutbeilen, welches den Tod eines Hafen und einer 
Schnepfe verurfacht Hatte. Er griff nach der Kelle und goß 
die Glaͤſer voll. 

Es wurde wärmer. Die Herren rüdten unzufrieden mit 
ihren Stühlen und riefen nach dem Aufwärter. 

„Es verfliegt ſogleich,“ tröftete diefer. 

„Ich finde e8 gar nicht warm,” fagte Fink ruhig, „im 
Segentheil, Sie können noch einlegen.“ 

Aber die Hige wurde unerträglich, die Herren geriethen 
in Zorn, Feroni felbft wurde gerufen. Anton proteftirte gegen 
das Oeffnen des Benfters, weil man vom Tanze noch zu 
warm ſei, Fink erklärte die Temperatur für bebaglich und be 
bielt feinen Rock an. 

Anton war in Verzweiflung. Endlich ergriff er das letzte 
Mittel, er z0g feinen eigenen Rod aus, um den Freund zu 
gleichem Entſchluß anzuregen. Sofort that Fink daſſelbe, legte 
den Rod forgfältig über feinem Stuhl zufammen und fah 
lächelnd auf Anton, der mit großer Aufmerkſamkeit feine Be 
wegungen beobachtete. 

„Das Buch ſteckt nicht im Rod,” nickte Fink ihm zu, „pie 
Mühe war umfonft, denke auf etwas Anderes.’ 

Anton öffnete Das Tenfter. „Ich verfuche nichts mehr," 
fagte er rvefignirt, „vu bift mir zu ſchlau.“ 

„Halt aus," ſagte Fink. Zernik machte niebliche Witze, 
Tönnchen erzählte lügenhafte Gefchichten von Tänzerinnen, 
ber Beine Lanzau betrank fih. Endlich pochte Fink auf den | 
Tiſch. „Jetzt merkt auf. Ich wollte es verbergen, aber es 

ift nicht möglich, es fchreit zum Himmel.” 
* Anton fuhr auf: „Ich bitte dich, Fritz.“ 

„Ruhig, Ofenheizer!“ rief Fink. „Hört, ihr Herren, id 
Babe Heut ein geheimes Tagebuch der Braunen gefunden und 
babe e8 durchgeblättert.“ 

„Hurrah, heraus damit!” riefen ſämmtliche Herren. 
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„Es find gewiß Verſe darin,” rief Zernig. 

„Es mag ein fehöner Unfinn darin ftehen!” rief Tönnchen, 
‚Phantaſie und Bosheit Unmündiger.“ 

Anton war wüthend. 

„Allerdings fteht Unfinn darin und die Verſe fcheinen 
mir fchlecht. Hören Sie, Zernig, was haben Sie mit ber 
Heinen Lara gehabt?" 

„Nichts,“ Tagte der Lieutnant befrembet, „ich babe ein paar 
Mal mit ihr getanzt, das tft Alles.’ 

„Sp muß es gelommen fein,” fuhr Fink nachdentend fort. 
„Die arme Theonel Ich babe ein Lied gelefen, das bie 
Comteß auf Sie gemacht bat. Na, zulekt find Sie fein übler 
Burſch, aber ich Hätte e8 niemals für möglich gehalten, daß 
man mit folcher Schwärmerei von einem Mann ſprechen Tann.” 

„zeigen Sie ber,” bat Zernig angelegentlich. 

„Bier?“ Trug Fink vorwurfsvoll, „vor diefer wilden Bande? 
Wenn Sie auch die Lara, die mir heute in ihrer Angft aller« 
Tiebft vorkam, nicht gerade begünftigen, fo haben Sie doch gar 
feinen Grund, die reine Leidenfchaft des armen Mädchens 
bier zu profaniren.” 

„Ste haben Recht,” fagte Zernig. „Aber unter vier 
Augen werden Sie mir’ zeigen. 

„Gewiß,“ verfegte Fink. „Ihr wißt, ich babe fein &e- 
fühl für alle Ereatur, welche ihren Rock länger trägt als bis 
zum nie, und wenn e8 etwas auf der Welt giebt, was mich 
kalt läßt, fo find es Badfifche in Butter und in Kleidern. 
Aber der Wahrheit foll ihr Recht werben, die Mädchen, welche 
das Tagebuch mit einander geführt haben, find feelengute 
Dinger, es ift auch nicht eine unartige Bemerkung darin.“ 

Er wandte fich zum Coufin Balbered: „Bon Ihrer Eoufine 
ift auf jeder Seite mit einer Liebe und Herzlichkeit geſprochen, 
bie eben fo verdient als rührend genannt werden muß. — 
Das ftrengfte Urtheil wird über mich gefällt, ich werbe ein 
Zeifig genannt.” 
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„Auf die Art ift das Heft ziemlich langweilig,“ fagte Benno 
Tönnchen. 

„Ja,“ erwieberte Fink, „wenn Ste nicht intereffirt, was 
Hildegard Salt über Sie hineingefchrieben hat.‘ 

„Biel Gutes wird's nicht fein,“ verfeßte Benno new 
gierig. 

„Nein, ſagte Fink, „ste fpricht von Ihnen in einem Ton, 
der Ihren Belannten wahrhaft betrübend vorlommen muß. 
Sie werden groß und ftill genannt, Ihr Geficht ein Muſter 
männlicher Kraft; die Dichterin findet Sie voll Kenntniſſe, 
voll Geift und voll Wig; fle frägt, ob ein folcher Menſch 
nieht zu bebeutend fei, um ſich zu einem weichen Mädchen 
binabzuneigen. Nun frage ich Alle, wie kann ein gefcheibtes 
Kind, wie Hildegard Salt, ſich jo weit verirren, Sie in ber 
Stille anzubeten? Denn Sie find bei ber lebten Flafche ein 
ztemlich kurzweiliger Gefell, Benno, über wenn ich ein Mäd- 
chen wär’ und mir ein Ideal ausfuchte, ich würde lieber einen 
Nußknacker zu meinem Götzen machen, ald Sie.“ 

Zönnchen verzog den Mund, 

„St von uns auch etwas darin?” frug Herr von Werner, 
auch einer der Grünen, ein Bruder von vier ſchönen Schweitern, 
Nachbar der Rothfattel, von jungem Abel, aber veich, in Fu 
milieneiferfucht aufgewachjen. 

„Bon Ihnen wenig," verfegte Fink, „nur zwei Zeilen." 
Er nahm das Buch hervor und ſah hinein und fuchte — 
Anton ballte die Hände unter dem Tiſch. — „Schmerzlice 
Zügung des Himmels, Lenore liebt und fucht vergebens ihr 
Herz zu verhüllen. Und der Geliebte gehört den Feinden an. 
D, Georg W. Yet kommen Punkte und drei Ausrufungs 
zeichen.” Fin? ftedte das Buch wieder ein. Anton berubigte 
fih, das konnte nicht in dem Buche fteben, auch ſah er, daß 
bie Nafenflügel Finks fich heftig bewegten, ein untrügliches 
Zeichen, daß er Schelmerei trieb. 

Zernig fchob das Glas weg und rief: „Es iſt indiscret, 
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daß wir uns in dieſem Raume über das unterhalten, was die 
Mädchen gefühlt haben.“ 

„Ich bin derſelben Meinung,“ rief Benno Tönnchen eifrig, 

„Ich auch,“ Georg Werner. 

„Sie müſſen das Buch verſiegeln und zurückſchicken,“ ſprach 
der Froſch. 

„O ihr gemüthvollen Zettel,“ rief Fink in der glücklichſten 
Stimmung, „weil eure haarigen Köpfe von feinen Händen 
gekraut werden, wird euer Herz zartfühlend. Ich möchte 
eure Geſichter ſehen, wenn ich aus dem Buche das Gegen⸗ 
theil herausgeleſen hätte. — Ei, eil und Keiner kennt den 
Shakeſpeare!“ 

„Comteß Lara und Hildegard ſind zu feinfühlend, um 

das hineinzuſetzen, was Ihre Bosheit gern geſehen hätte,“ rief 
Zernitz. 
„Die Rothſattel iſt zwar ſtolz,“ rief Werner, „aber ſie 
hat keinen Grund, von mir etwas Anderes zu ſagen, als 
was wahr iſt. Ich habe fie immer im Stillen für ein tüch- 
tiges Mädchen gehalten, das wohl verdient, einmal die Frau 
eines ehrlichen Sungen zu werben.” 

Fink nickte ihm billigend zu, danı erhob er das Buch und 
bite Hinauf an die Dede. „Warum werbe ich nicht auf 
der Stelle von diefer fündigen Erde unter beffere Gefchöpfe 
verſetzt? Ich bin ein Seraph, und Niemand merkt es, und 
Niemand wird es glauben, am wenigſten die Weiber. Hier, 
Anton, empfange das Buch! Nicht durch Ofenwärme, nicht 
durch Weberredung oder Zwang ift e8 erobert; durch frei⸗ 
wilfigen Entfchluß der tanzenden Herren wird e8 ungelejen 
zurückgeſchickt.“ 

Anton ergriff das Buch, eilte in die Schreibſtube von 
Feroni, ſchrieb auf einen Zettel: „Fink hat einige Blätter ge- 
leſen, ex wird fchweigen, fonft Niemand eine Zeile,” fiegelte 
Zettel und Buch in ein Couvert und fandte dies durch einen 


von Feroni's Leuten am fpäten Abend nach dem Haufe ber 
Sreytag, S. um. H. L. 14 
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Comteß Lara mit dem ausbrüdlichen und durch eine Kette 8 
von Verfprechungen verjtärkten Befehl, ver Bote müſſe unter [x 
allen Umftänden durch Nachtwächter und Pförtner in das 
Haus und bis an die Grenzen des Schlafzimmers bringen, 
wo, wie er mit Grund annahm, Theone jett ihre ſchwarzen 
Locken durch Ströme von Thränen in träufelnden Bindfaden 
verwandelte. 

Das Gelag nahm feinen Verlauf. Das heiße Zimmer, 
der ſtarke Trank und ein gewiſſes nachbenkliches Weſen ber 
meiften Herren machten der Sigung früher ein Ende, als 
Finks Abſicht war. Endlich brach er auf, weckte den ner 
ſchlafenen Küfer und fagte zu Anton: „Bezahle die Rech⸗ 
nung.” Als Fin? mit Anton nach Haufe ging, begann er: 
„Sea ruhig, Tony, natürlich war Alles gelogen, was ich aus 
dem Buch erzählt babe. In Wahrheit war alle Bosheit darin 
aufgefammelt, deren eine Geſellſchaft Turteltauben fähig ift." 

„Ich hab's gemerkt,‘ fagte Anton vergnügt, „in der nächften 
Stunde werben deine Herren fehön den Hof machen.” 

„Einer ober ber Andere foll die Geliebte, die ich ihm heut } 
zugeteilt babe, noch heirathen, ich will mich jett auf's Rum Fi 
peln legen.” 

Anton ſchwieg gekraͤnkt. „Sei ruhig,” fuhr Fink behaglich 
fort, „auch du ſollſt deine Einwilligung zu den Partien geben. 
Sprich, wie gefallen dir meine Herren?” 

„Sieh,“ fagte Anton, „was fie jagen, erfcheint mir oft 
gewöhnlich, aber fie haben Selbftvertrauen und eine fichere 
Haltung, die fie auch dann nicht verlieren, wenn fie fich gehen 
laſſen.“ 

„Ma,“ ſagte Fink, „es geht; fie find in ihrer Clique, in 
dem mößigen Umberlaufen mit Coufinen und Sporen an ben 
Deinen verlümmert, fie follen im Ganzen genommen ein Bei 
ſpiel fein, wie man nicht fein muß, wenn man amiüfant fein 
will. Ihre Liederlichkeit ift nicht luſtig und ihre Luſtigkeit ift 
kläglich, in ein paar Jahren find fie ſchaal und ungenteßbar 
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wie fchlechter Moſt. Diefes Lönnchen wird ſchon fäuerlich, 
Ich babe große Luft, fie dir nächitens betrunken zu zeigen.” 

„Sprich nicht fo Tiererlich,” bat Anton. 

„AG, du armer Junge,” fagte Fink. „Schließ’ die Thür 
auf und gieb mir meine Geldbörſe zurüd.” 

„Du haft heut wieder eine große Rechnung bezahlt,” fagte 
Anton. „Sch bitte Dich, fer nicht fo freigebig, du demüthigſt 
ja die Andern.“ 

„Sei ruhig, Anton,“ erwiederte Fink, „ich halte mich über 
fe auf, folglich iſt auch billig, daß ich für fie bezahle.“ 

„Ich hoffe, du wirft niemals für mich bezahlen,” fagte Anton. 

„Mein, entgegnete Fink, „du follit das Privtlegium haben 
dein eigener Caſſirer zu fein; ich bin zufrieden, daß du mir 
den Hausfchlüffel trägft und bei mir noch deine Cigarre rauchit, 
während ich mich ausziehe. — Welche Stunde iſt's?“ 

„Ss tft gegen zwei Uhr,” erwieberte Anton vorwurfsvoll. 

„dann find wir ficher die Leiten. Da ich herkam, konnte 
das alte Haus folche Exceſſe nicht vertragen. Als ich das 
erſte Mal beim Frühlicht dieſen Rieſenſchlüſſel in's Schloß 
ſteckte, fürchtete ich, die alten Mauern würden über mir zu- 
ſammenbrechen. Jetzt ſind ſie daran gewöhnt, der Hund, die 
hausknechte und der Prinzipal. Oft bleibe ich nur deßhalb 
länger aus, um diefe ſchauderhafte philiftröfe Hausordnung 
umzudrehen.“ 


Als Hildegard Salt nach einer feuchten Thränennacht 
zegen Morgen die erſten Anſtalten zum Schlafen machte, wurde 
ſie durch einen Brief von Theone Lara geweckt, in deſſen vor⸗ 
derem Theile Theone mit ſchwarzer Krähenfeder die Anſicht 
ausſprach, daß für ſie auf dieſer Welt kein Raum mehr ſei, 
und in der zweiten Hälfte dieſe Anſicht dahin berichtigte, daß 
ſie Hildegard und Lenore für nächſten Nachmittag zur Choco⸗ 
lade einlud, um wegen der glücklichen Rettung des Buches 


eine vertrauliche Feſtfeier zu begehen. 
14* 
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Auf diefer Eonferenz der Braunen wurde die Entweihung 
des Buches durch Männeraugen lebhaft befprochen. Schred- 
ich war, daß Fink Hineingefehen Hatte. Aber auch Wohlfart 
hatte das Buch in Händen gehabt, und es war fehr zu fürd- 
ten, baß auch er es durchgeleſen hatte, Lenore war überzeugt, 
Wohlfart Habe nicht darin gelefen. Hildegard dagegen be 
bauptete, er fei ein Dann, und kein Dann, auch ver berke 
nicht, ſei einer folchen Diseretion fähig. Nach längerer De 
batte wurde befchloffen, ihn auf eine Probe zu ftellen. „Wenn 
er bineingefeben bat,” fagte Lenore, „jo bat er doch zuerſt das 
Titelblatt angeſehen.“ 

„Das Titelblatt durfte er anfehen,” warf ein brauner 
Vogel ein. 

„Ih hatte ihm verboten, das Buch zu öffnen,“ ſprach 
Lenore, „und ich weiß, er hat Feine Seite angefehen. Ihr 
alle follt zuhören, wie er meine Fragen beantwortet.” 

Als Anton in der nächiten Tanzſtunde erfchten, trat ihm 1. 
Lenore an der Spite der Partei entgegen, ihre Miene war 
befümmert, und alle Braunen bemühten fich, die Köpfe zu 
hängen und eben fo traurig auszufehen: „Ad, Herr Wohl 


fart, was haben Ste gemacht! Das Buch, welches Sie an I. 


Theone geſchickt Haben, war ja nicht ihr Tagebuch, es war |- 
das Notizbuch eines Herrn, aus einer fremden Brieftaſche.“ J 
„Wie tft das möglich?" rief Anton beftürzt. - 
„Sleih auf ber erften Seite war eine Rechnung vom 
29ften über einen Frack, vom 30ften eine Flaſche Rothwein 
und zwei nee Sporen. Das Buch konnte ung nichts helfen." 
Alle Braunen fchüttelten den Kopf und fahen betrübt zur Erde. 
Anton ſuchte fich zu entfchuldigen. „Fink zog das rothe 
Buch aus der Weſtentaſche und gab es in meine Hand, ich 
ſandte es ſogleich verſiegelt ab.“ 
„Dann muß Herr von Fink das Buch vertauſcht haben.“ 
fuhr Lenore fort. „Warum haben Sie denn nicht hineinge⸗ 
ſehen?“ frug fie vorwurfsvoll, „wenigſtens auf das Titelblatt.“ 
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„Das durfte ich ja nicht,” rief Anton, „ich Hatte Ihnen 
ja verfprochen, feinen Blick bineinzumwerfen. Ich rufe Fink.“ 

„Halt,“ rief Lenore, „noch einen Augenblick! Bat er 
bineingefeben oder nicht?” frug fie fiegreich zu ihrer Schaar 
gewandt. | 

Ein bewunderndes „Nein“ kam von Aller Lippen. „Bleiben 
Sie, Herr Wohlfart, es ijt Das rechte Buch, das Sie zurüd- 
gefandt haben. Einige von uns bezweifelten, ob ein Mann, 
ob jelbft Sie das Tagebuch ungelefen aus der Hand geben 
lönnten; ich fagte, Sie wären das im Stande, und babe 
meinen Freundinnen das fo eben bewiefen.‘ 

„Ich danke Ihnen für das gute Zutrauen,” rief Anton 
erfreut. 

„Alles traue ich Ihren zu, was brav und ehrlich ift,” 
fagte Lenore und blickte ihn mit berzlichem Vertrauen an. 

Das war ein großer Abend tm Sränzchen. Anton war 
big zum Cotillon von einem Kreis junger Damen umgeben, 
welche ihn mit rührender Vertraulichkeit behandelten, und als 
der Augenblid kam, in welchem farbige Schleifen an die Herren 
ausgetheilt wurden, wurden die Klappen feines Fracks von oben 
bis unten beftedt, und er ſah aus wie der buntejte Hofmar⸗ 
ſchall des Continents. 

Aber noch Größeres begab ſich. Die Partei der Grünen 
drohte zu zerfallen. Zernitz, Georg Werner und der kleine 
Lanzau tanzten heut nur mit den Braunen. Hildegard Salt 
verlebte eine ſchreckliche halbe Stunde an der Seite des Nuß⸗ 
knackers, welcher fie während eines Walzers mit ritterlicher 
Artigkeit, ja man muß ſagen, mit Gefühl behandelte und da⸗ 
durch in die allergrößte Verlegenheit ſetzte; Lenore hatte gar 
von den ehrerbietigen Angriffen des Laubfroſches, des Georg 
Werner und des kleinen Lanzau zu leiden, welche ſämmtlich 
auf einmal zu der Ueberzeugung gekommen waren, daß Lenore 
ihrer ernſthaften Huldigungen nicht unwürdig ſei. Eugenie 
ſelbſt war Heut gegen die Braunen von aufrichtiger Herzlich⸗ 
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feit, fie bing fih an Lenorens Arm und Tüßte beim Abfchie 
Theone im überjtrömenden Gefühl auf beive Wangen. Und 
Frau von Werner fehte fich neben die Baronin Notbfattel 
fündigte für bie nächften Tage ihren und ihrer Töchter Be 
ſuch an, bat um bie Erlaubniß ihren Georg mitzubringen, 
und fprach unaufhörlich davon, wie glüdlich ihre Kinder noch 
im nächiten Sommter darüber fein würden, daß die Tarıy 
ftunde fie in ein fo intimes Verhältnig zu Lenore gebracht 
babe. Kurz, das ganze Ausfehen der Zanzitunde war ver 
ändert. Mit Ausnahme der grünen Damen, welche über bie 
Untreue ihrer Herren zürnten, war Alles in einer gemüth⸗ 
pollen, von Menſchenliebe gleichfam überfließenden Stimmung, 
beren Gegenftand die Damen des braunen Bundes waren. 
Verlegen erlannten dieſe die Veränderung ihrer Stellung, bie 
Herzlichteit der Baldereck, die ernfthaften Hulbigungen aller 
feindlichen Herren; ach, aber zu einem Genuß ihres Glückes 
konnten fie nicht Tommeen, in ihrer Bruft fühlten fie die Nadel 
jtiche des böfen Gewifjens, und um fie herum bewegte fich in 
weitem Kreiſe die furchtbare Geftalt Finks, des Wiſſenden. 
Durch ein Wort Tonnte er den unbegreiflichen Zauber zer 
ftören, der fie umgab. — Den ganzen Abend Bielt er fih 
fern von allen Theilnehmern am Tagebuch, erft am Ende ver 
Stunde trat er zu Lenore: „Sit Fräulein Eugenie heut nicht 
allerliebft? Ich gebe Ihnen zu, daß fie gefühllos ift, aber 
diefe Heine Unart wird fich möglicher Weife im Laufe ber 
Jahre in eine ganz entgegengefete Eigenfchaft verwandeln.” 

Lenore ſah ihn verlegen an. „Kommen Sie mit zu Theone 
Lara," fagte fie endlich. „Herr von Fink Hat ein Necht auf 
unfern Dank,” rief fie dort, „wir alle wollen ihn bitten, daß 
er über das Buch fchweigt, wie er bis jetzt gethan.“ 

„Ich will mich dazu verpflichten,” verſetzte Fink, „unter 
einer Bedingung. Ein Opfer muß ich haben. Ich muß bie 
Dame erfahren, welche ven Vers unter einen gewiſſen Wein- 
ſtock gejehrieben hat. Ich muß Jemanden haben, ben ich haſſen 
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kann, von dem ich bei Gelegenheit alles Schlechte rede, Je⸗ 
manden, der dafür bezahlt, daß Sie fo leichtfinnig waren, die 
Documente Ihres ſcharfen Wites in meine Hände fallen zu 
laſſen. Nennen Sie mir die Eine, und ich gebe Ihnen frei 
willig das Verfprechen, daß ich gegen Fremde nie ein Wort 
aus dem Tagebuche citiren werde.“ 

In der Gruppe entitand eine ängftlihe Bewegung, Jede 
fürchtete, die Beute des rachſüchtigen Indianers zu erben, 
Lenore fah auf Hildegard, welche vor Schreden erblich, und 
fagte eifrig: „Ich habe die Zeichnung gemacht und ich habe 
die Verſe Darunter meiner Freundin bictirt; da Sie's gejehen 
haben, fo bitte ich Sie um Verzeihung. Mehr kann ich nicht 
tbun; und wenn Sie jet die Abficht haben fich an mir zu 
rächen, jo werde ich Ihren Haß zu ertragen fuchen.” 

„Schön,“ fagte Fink lächelnd, „ich werde mich rächen, ich 
werde Sie von heut ab haſſen. Uebrigens ift mir angenehm 
zu erfahren, daß auch das vergänglichite aller Gefühle, Mäd⸗ 
chenfreundſchaft, die Unglüdlichen, welche davon befallen wer⸗ 
den, zu beldenmüthigen Opfern begeiftern Tarın. — Ab, Fräus- 
lein Hildegard, finden Sie nicht, daß Benno Tönnchen ein 
berzensgutes Kind ift? Auch feine Geſtalt ift nicht fchlecht. 
Etwas zu voll, werden Sie fagen, aber gerabe dies nolle 
Wefen macht ihn und feine Familie fo anfprechend.” 

Die legte Folge dieſes glüclichen Abends war, daß auf 
einer neuen Conferenz der Braunen bejchloffen wurde, ben 
treuen Ritterdienſt Wohlfartd in außerorventlicher Weiſe zu 
belohnen. Nach längerer Meberlegung wurde man einig, daß 
Theone gemeinjchaftlich mit ihren Freundinnen eine prachtuolle 
Börſe zu häkeln Habe. Gleich am nächften Morgen wurden 
Seide und Perlen gefauft. Lenore wollte, um fich nicht aus⸗ 
zufchließen, bie Kunſt zu häkeln eigens erlernen. Auch ftrablte 
bereitö die erfte Kappe ber Börfe in Braun und Gold, als 
Ereigniſſe eintraten, welche die Vollendung hinderten. 
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3. 


Es ift eine traurige Erfahrung, daß bie überirbifchen 
Gewalten dent Dienjchenfind das Glück einer hochgeſpannten 
Empfindung nicht lange unverkümmert laffen. Sie haben bie 
Sache fo ſchlau eingerichtet, daß fich faft immer eine Saite 
unfers Innern abfpannt, fo oft fie den Wirbel einer andern 
zur Höhe herumdrehen. Natürlich entjteht daraus ein Miß— 
Hang. Diefe fchlechte Behandlung erfuhr auch Antons Seele. 

Zunächſt ereignete fi, daß das Comtoir fortfuhr, die 
Veränderung in Antons Leben mit kritiſchem Blick zu beob- 
achten. Jede Art von Befremden herrſchte in den verfchie 
denen Zimmern des Hinterhaufes, in allen aber war man 
einig, daß fih Anton, feit er die Tanzſtunde befuche, fehr 
auffällig und nicht zu feinem Vortheil veränvere. In Wirk 
lichkeit war diefe Veränderung nicht groß. Es ift wahr, Anton 
war in ben Freiftunden weniger mit feinen Collegen zuſammen 
als fonft, er brachte viele Abende außer dem Haufe zu, und 
wenn er einmal in Gefellihaft ver Hausgenofjen aushielt, fo 
war er wohl zerjtreuter, ja vielleicht übte er auch geringere 
Nachficht gegen die ihm wohlbekannten Heinen Schwächen ber 
anderen Herren. Sein Verſtand bewahrte ihn davor, ſich 
wegen ber plößlichen gefelljchaftlichen Erfolge zu überheben und 
bie Collegen durch Erzählung feiner Abenteuer zu langweilen; 
aber er konnte fich doch nicht enthalten, zuweilen Vergleiche 
anzuftellen zwijchen dem Ton und Benehmen feiner Umgebung, 
bie er überfab, weil er fie genau fannte, und dem Ton und 
Benehmen im Salon der gnädigen Frau, der ihm imponirte, 
weil er ihm neu war. Das Comtoir erklärte feine größere 
Schweigſamkeit für Stolz, feine häufige Abwefenheit für un 
ziemlichen Leichtfinn, und er, der ſonſt ein Liebling des Haufes 
gewejen war, Tam gerade deßhalb in die Lage, jest fehr ftreng 
beurtheilt zu werben. Er felbft empfand die fühlere Haltung 
ber Gemäßigten, bie auffallende Kälte der Entfchievenen als 
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Tieblofe Behandlung. So kam e8, daß er die Abende, an denen 
er eine Veranlaſſung batte auszugeben, faft nur mit Fink 
verlebte, und daß Beide zufantmen nach wenig Wochen als 
ariftofratifche Eoterie den andern Herren gegenüberftanden. 
Anton wurde durch dies Verhältnig mehr gebrüdt, als 
er fich felbft geftehen wollte; ex fühlte e8 an feinem Arbeits- 
pult, auf feinem Zimmer, fogar beim Mittageffen im Vorber- 
baufe. Seltener vedete ihn einer feiner Collegen an; wenn 
Jordan eine Auskunft forderte, wandte er fich nicht mehr an 
ihn, fondern an Baumann; wenn der Eaffirer zur Frühſtücks⸗ 
ftunde in das vordere Comtoir kam, jo trat er nicht mehr an 
Antons Sig; und wenn Specht fich von feinem Plate ums- 
wandte und mitten in ben kaufmänniſchen Correſpondenzen 
eine auffallende Frage an bie Umfigenden that, fo wandte er 
fih zwar öfter als fonft an Anton, aber e8 erfchien dieſem 
als Teine Verbefjerung feiner Situation, wenn Specht ihm 
flüfternd in's Ohr fchrie: „Sit es wahr, daß Herr von Berg 
Apfelſchimmel hat?" over: „Muß man bei Frau von Baldereck 
lackirte Stiefeln oder Schuhe tragen?” Am gewaltthätigften 
wurbe Anton von feinem alten Gönner Pix behandelt. Ueber⸗ 
große Toleranz hatte niemals die Energie dieſes Herrn ge 
ſchwächt, und aus einem nicht vecht verjtänplichen Grunde 
fab er in dem gegenwärtigen Anton eine Art Verräther am 
Eomtoir, an der großen Waage und am Solo. Es war feine 
Gewohnheit, den eigenen Geburtstag fo feierlich als möglich 
zu begehen. Er lud dann feine Vertrauten, in deren erfter 
Reihe Anton ftand, zum Abend auf fein Zimmer und febte 
ihnen an diefem Tage ausnahmsweife Wein auf den Tiſch 
und einen Napfluchen, den er eigens beim Bäder beftellte und 
ben er in immer größeren Verhältniſſen zu liefern bemüht 
war. Im diefen Wochen kam wieder fein Geburtstag heran, 
und Anton war, obgleich Herr Pix fich in ver leßten ‚Zeit 
ſehr ſchweigſam gegen ihn verhalten hatte, doch vorbereitet, 
ben Abend bei ihm zuzubringen, er hatte deßhalb eine Ein- 
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ladung des Herrn von Zernitz bereits abgelehnt. Früh vor 
der Comtoirſtunde ging er auf das Zimmer des Herrn Pir 
und gratulirte dieſem. Herr Pir nahm den Glückwunſch fehr 
fühl auf und gönnte ihm keine Einlabung für den Abend. 
Nach Tiiche begegnete Anton dem Toloffalen Napfkuchen, welcher 
mit Hülfe eines Bäckerlehrlings mühſam bie Treppe des 
Hinterbaufes binaufftieg, im Comtoir merkte er aus einer 
Aeußerung des Herrn Specht, daß diesmal ſämmtliche Collegen 
aufgefordert waren, den Tag fejtlich zu begehen, an welchem 
Herr Bir Durch fein Erfcheinen eine Lüde der Schöpfung aus- 
gefüllt Hatte. Alle waren geladen, nur Anton und Fink nich. 

Mit Recht empfand Anton diefe Zurückſetzung als eine 
Unart. Er empfand fie aber tiefer, ald wohl nöthig gemefen 
wäre. Und zum Ueberfluß theilte ihm Specht im Vertrauen 
mit, daß Pir die Erklärung abgegeben habe, ein junger Herr, 
der mit Lieutnants umgehe und bei Feroni amt Tieberlichen 
Tische fie, ſei kein paſſender Geſellſchafter für einen foliven 
Kaufmann. Als er an dieſem Abend einfam auf feiner Stube 
ſaß und unter fich die luſtige Unterhaltung der Collegen hörte, 
ba überlam ihn eine bange und gebrüdte Stimmung, und 
keins von ben glänzenden Bilbern, welche in ber letzten Zeit 
feine Mußeftunden ausgefüllt hatten, auch das holdeſte nicht, 
war mächtig genug, burch bie dichte Wolle des Mißmuths 
durchzudringen, welche ihn umhüllte. 

Er ſelbſt war nicht zufrieven mit ſich und fuchte felbft- 
quälerifche Anklagen gegen fich zufammten. Er war ein An⸗ 
berer geworden. Er war nicht gerade nachläffig in ben Ar- 
beitsftunden, aber feine Thätigfeit machte ihm wenig Freude, 
fie war ihm oft eine Laſt. Es war ihm begegnet, daß er in 
feinen Briefen Wichtiges vergeflen hatte, ja er Hatte fich ein 
paar Mal fogar in den Preifen verfchrieben, und Jordan 
batte ihm mit einer Turzen Bemerkung bie Briefe zurüdge 
geben. Es fiel ihm ein, daß der Prinzipal fich in der letten 
Zeit gar nicht um ihn gefümmert, und daß Sabine ihn vor 
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einigen Tagen auf der Treppe kälter gegrüßt Hatte als ge« 
wöhnlich. Und neulich, als die Tante über Störung ihrer 
Nachtruhe klagte, weil Jemand fo fpät und geräuſchvoll die 
Hausthür geöffnet, da hatten alle Eollegen vorwurfsvoll auf 
ihn gejehen. Sogar der treue Karl hatte ihn vor ber legten 
Tanzftunde, wie Anton jet meinte, ironiſch gefragt, ob er 
auch feinen Hausſchlüſſel bei fih habe. In folcher Stimmung 
ging Anton an feinen Schreibtiſch und fing an fein Feines 
Caſſenbuch durchzuſehen. Er hatte in den letzten Wochen keine 
Ausgaben eingefchrieben, ängſtlich faßte er die Feder und fuchte 
Rechnungen und Erinnerungen zuſammen, um das Verſäumte 
nachzuholen. Mit Schreden entvedie er, dag feine Schulden 
zufammen eine Summe ausmachten, welche er nicht tilgen 
fonnte, ohne die Heine Hinterlaſſenſchaft feiner Eltern anzu⸗ 
greifen. Er fühlte fich fehr unglücklich. Hohe Töne hatten 
ange Zeit in ihm geflungen. Das Schiejal hatte auf einer 
Saite die feinfte Melodie gefptelt, jest ſchnurrte die andere. 
Der Mißton follte noch größer werben. 


An demfelden Abend Tam der Kaufmann verftimmt aus 
der Neflource nach Haufe, er beantwortete kurz Sabinens 
Gruß und ging mit ftarken Schritten im Zimmer auf und ab. 

Was haft du, Traugott?“ frug die Schweiter. 

Der Bruder trat an ihren Stuhl. „Willft du wiffen, 
wie Fink feinen Schügling bei Frau von Baldereck eingeführt 
bat? Du warft fo bereit, dich über feine Freundſchaft zu 
freuen. Er bat ein Shitem von Lügen gejponnen und bat 
den unerfahrenen Wohlfart zu einem ruchlofen Abenteurer 
gemacht. Er erzählte darauf, daß ihn ein älterer Dffizier 
nach den Verhältniffen Antons gefragt hatte, und was dabei 
zu Tage gelommen war. 

„Iſt denn auch gewiß, daß Fink dieſe abgeſchmackten 
Märchen erfunden, und daß Wohlfart darum gewußt Hat?“ 
frug Sabine ſchüchtern. 
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„an Finks Betheiligung tft fein Zweifel. Der Streid 
fieht ihm zu ähnlich. Das ift der Teichtfinnige frevelhafte 
Sinn, der nichts achtet, nicht einmal den Auf des Freundes.” 

Sabine lehnte fih an den Stuhl und nidte mechaniſch 
mit dem Haupt. Ja, fo war er. Wieder einmal empörte 
fich ihr Herz gegen ihn. „OD wie traurig!” fagte fie vor ſich 
bin. „Aber Wohlfart ift unfchuldig, Traugott, das weiß ich 
beftimmt. Eine ſolche Lüge ift nicht in feinem Wefen.” 

„Ich werde es morgen erfahren,” fagte der Kaufmanı. 
„Am feinetwillen wünſche ich, daß du Recht haft.” 

Am folgenden Morgen ging der Prinzipal durch das vor- 
dere Comtoir und rief Anton zu ſich in Die Feine Hinterftube. 
Da dies felten geſchah, fo folgte Anton mit der Ahnung, daß 
irgend etwas Unheimliches beranziehe. Der Prinzipal ſchloß 
binter ihm die Thür, fette fich vecht ernfthaft vor ihm auf 
ben Lederſtuhl und begann mit firenger Miene: „Lieber Wohl- 
fart, ich Halte e8 für meine Pflicht, mit Ihnen über einige 
Gerüchte zu Tprecden, bie fich in der Stabt verbreitet haben. 
Man hält Sie für einen reichen jungen Mann von gebeimniß- 
voller Herkunft, erzählt fih, daß Sie große Befikungen in 
Amerika baben und daß vornehme Perfonen fih im Stillen 
lebhaft für Sie intereffiren. Ich jege voraus, Daß auch Ihnen 
biefe Gerüchte zu Obren gelommen find, und wünſche zu 
wiffen, was Sie gethan Haben diejelben zu widerlegen.‘ 

Anton erwieberte erftaunt, aber mit Entfchloffenheit: „Sch 
weiß nichts von einem folchen Gerücht, ich habe einige Male 
von Fremden jonderbare Anfpielungen auf mein Vermögen 
gehört, ich babe ſtets widerſprochen.“ 

„gaben Sie mit der nöthigen Entjchievenheit wider⸗ 
ſprochen?“ frug der Kaufmann ftreng. 

„Ich glaube, ja," antwortete Anton ehrlich. 

„Es wäre an dem müßigen Geſchwätz wenig gelegen,” 
fuhr der Prinzipal fort, „wenn nicht Ihr eigener Charafter 
dadurch verbüchtigt würde, Denn die Welt wird geneigt fein 
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anzunehmen, daß Sie felbft aus irgend einem Grunde bei der 
Verbreitung dieſes Gerüchte thätig gewefen find; für das 
Renommee eines Kaufmanns aber giebt e8 Leinen fehlimmeren 
Argwohn als den, daß er durch niedrige Mittel ſich einen 
Credit geben will, ven zu beanfpruchen er Tein Necht Hat.” 

Anton ftand ftarr. 

Der Kaufmann fuhr fort" „Außerdem wirb burch biefes 
Geſchwätz auch der gute Auf Ihrer Eltern angegriffen, denn 
man will wiffen, Daß Ste der heimliche Sohn eines fehr vor- 
nehmen Mannes find.” | 

„D meine Mutter!’ rief Anton, rang bie Hände und bie 
Thränen roliten aus feinen Augen. Er war fo ergriffen, daß 
ihm ber Prinzipal Zeit Yaffen mußte fich zu beruhigen, und 
endlich begütigend fagte: „Faſſen Sie fih, Tieber Wohlfart, 
Sie haben jetzt die Aufgabe, die Unwahrheit diefer Erzählungen 
nachzumweifen. Ste werden Rube und männliche Haltung dazu 
brauchen.‘ 

„Am ſchrecklichſten ift für mich ver Gedanke,” rief Anton 
noch immer außer fich, „daß Sie felbft vielleicht glauben, ich 
hätte biefe Unmwahrbeiten hervorgerufen, oder ich Hätte fie mir 
gefallen laſſen, um mich wichtig zu machen. Ich bitte Sie 
mir zu glauben, ich babe bis zu diefer Stunde nichts davon 
gewußt.” 

„Ich glaube Ihnen gern,” fagte der Kaufmann freund- 
licher, „aber Ste haben doch Manches gethan, um foldden Er- 
zählungen Raum zu geben. Sie find fortwährend in einem 
Kreife gefehen worben, welcher fich fonft gegen junge Männer 
in Ihrer Stellung fehr fpröde verhält. Sie haben hier und 
da Ausgaben gemacht, welche Ihre Mittel offenbar überfteigen 
und jedenfalls unpaffend für Ste waren.” 

Anton hatte die dunkle Empfindung, daß er fich im Mittel⸗ 
punkt der Erde viel behaglicher befinden würbe, als auf ber 
Oberfläche. „Sa, fagte er endlich verzweifelnd, „Sie haben 
Recht, ich Habe fehr Unrecht gethan, über meine Verbältnifie 
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hinauszugehen, ich habe das während ber ganzen Zeit em⸗ 
pfunden; feit einigen Tagen, two ich Caſſe gemacht habe und 
gejehen, daß ich in Schulden gelommen bin’ — Hier Tächelte 
ber Kaufmann faſt unmerklich — „tft mir's klar geworben, 
daß ich auf unvechtem Wege bin, ich babe nur nicht gewußt, 
wie ich zurüd foll. Jetzt werbe ich nicht mehr zaubern,” fuhr 
er ehr traurig fort, „und Sie mögen die Blüte haben zu 
entfcheiven, ob ich mich jet verftändig benehme.“ 

„Nicht wahr, Fink bat Ste in die Geſellſchaft der Frau 
von Balbered eingeführt? Ich dachte es,“ ſagte der Prinzipal 
lächelnd, „vielleicht weiß er auch mehr von ben Gerüchten, 
welche Ste gegenwärtig fo beunrubigen.” 

„Erlauben Sie, daß ich in Ihrer Gegenwart fein Zeug. 
niß fordere, daß ich nichts von allen dieſen Nachreven gewußt 
babe, und daß ich ſelbſt wohl Teichtfinnig geweſen bin, aber 
nicht niedrig. Fink tft mein Freund und kennt mein ganzes 
Berbalten.” 

„Wenn Sie e8 beruhigt,” fagte der Prinzipal und ließ 
Herrn von Fin! rufen. 

Fink ſah im Eintreten verwundert auf den aufgeregten 
Anton und frug, ohne bie Gegenwart des Prinzipals fonder- 
fich zu beachten: „Was Teufel, du Haft geweint?” 

„Ueber Verleumdungen,“ fprach ver Kaufmann ernft, 
„welche feine Solivität als Gefchäftsmann und die Nefpecta- 
bilität feiner Familie angegriffen haben.” Darauf fagte er 
furz, worum es fich Handle. 

Fink lachte und rief: „Er tft ein Kind; wozu fih um das 
müßige Geſchwätz der Leute kümmern?“ 

„Er hat kein Recht, dies Geſchwätz zu verachten, denn er 
hat es durch ſeinen Verkehr in den Kreiſen, in die Sie ihn 
einführten, genährt.“ 

„Bor Allem bitte ich Dich, mir hier vor Herrn Schröter 
zu bezeugen, daß ich Feine Ahnung von alledem gehabt habe; 
du Tennft mich genug, um zu willen, daß ich feinen Fuß im bie 


— 23 — 


Sefellfchaft ver Frau von Baldered geſetzt hätte, wenn ich für 
möglich gehalten, daß fo etwas von mir gejagt werden Tann.” 

„Er ift ganz unſchuldig,“ fagte Fink mit überzeugenber 
Sutmüthigkeit zum Prinzipal, „unfchuldig und harmlos wie 
bas Veilchen, das ftill im Verborgenen blüht, wenn irgend 
Jemand Schuld Hat bei diefer lächerlichen Gefchichte, jo bin 
ich es und außerdem bie thörichten Menſchen, welche fo etwas 
verbreitet haben. Gieb Dich zufrieden, Anton; wenn dir bie 
Sache leid tft, fo wollen wir fie bald wieder in Ordnung 
bringen.” 

„Ich werde noch einmal zu Frau von Baldered gehen und 
ihr mittbeilen, daß ich die Tanzſtunden nicht mehr befuchen 
kann.‘ 

„Auch ich halte das für das beſte Mittel,” fagte der 
Raufmann. 

„Sch fürchte, e8 wird nicht viel helfen,’ bemerkte Fink weise, 

„Dann habe ich wenigſtens das Meinige gethan,“ rief 
Anton. 

„Wie du willſt,“ fagte Fink. „Tanzen haft vu doch ger 
lernt und deinen Hut verftehft du auch mit Anftanb zu be 
wegen.“ 

Gegen Mittag ſagte der Kaufmann zu ſeiner Schweſter: 
„Du haſt Recht gehabt: Wohlfart war in der Hauptſache un⸗ 
ſchuldig, Fink hat in ſeinem Uebermuth die ganze Intrigue 
angezettelt.“ 

„Ich wußte es,“ rief Sabine und fuhr heftig mit der Nadel 
in ihre Stickerei. — „Wenn es möglich iſt, Traugott, ſo ver⸗ 
hüte jetzt eine neue Unbeſonnenheit.“ 

„Sie müſſen die Geſchichte ſelbſt abmachen,“ antwortete der 
Kaufmann, „ich bin neugierig, wie ſie das zu Stande bringen 
werben.” 


Anton arbeitete ben Tag Über wie Einer, der fich betäuhen 
will, ſprach nur das Nöthige und ging am Abend trotig bie 
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drei Treppen hinauf, ſich anzukleiden, als ein Mann, der 
ſeinen Entſchluß gefaßt hat. 

Fink ſah ihn den Tag über mißtrauiſch an und frug ſich 
ſelbſt: „Was hat der Junge vor? Er geberdet ſich, als ſollte 
er das erſte Duell abmachen.“ Und hätte er in Antons Seele 
ſehen können, vielleicht hätte auch ihn erſchüttert, ven Schmerz 
zu erfennen, ber in dem jungen Herzen fraß. Es war nicht 
verlegter Stolz allein, nicht die Scham, wie ein Abenteurer 
und Betrüger zu erjcheinen, denn dieſe beiven Empfindungen 
gingen unter In einem größeren Web, in dem Gedanken an 
den Abſchied von feiner geliebten Tänzerin. 

Fink fprang die drei Treppen hinauf in Antons Zimmer, 
ben er bereit8 angefleivet fand, ſah das bleiche Geficht bes 
Treundes, das heute um ein paar Jahre Älter ausfah als 
gewöhnlich, und frug, feine Hand ergreifend: „Bift du böfe 
auf mich?” 

„Nicht auf dich und auf Teinen Andern,” fagte Anton auf 
geregt. „Höre mid an; wie das Gerücht entſtanden iſt, will 
ich nicht wiffen. Es iſt möglich, dag bu dir einen Scherz mit 
mir und den Leuten gemacht haft.‘ 

„Mit dir nicht, mein Kind,” fagte Fint. 

„Jedenfalls Haft du um das Geſchwätz gewußt und mir 
nicht8 Davon gefagt; das war nicht recht von Dir, ich fage bir 
das jet und werde dir's nicht nachtragen, und wir wollen 
mit einander über diefe Gefchichte niemals wieder reden.‘ 

„Höre,“ fagte Fink, „ich babe die Notion, du nimmft das 
Geſchwätz viel zu tragifch.” 

„Laß mich”, fuhr Anton fort, „nur heut in meiner Weiſe 
handeln.” 

„Was willft du denn thun?“ 

„Frage mich nicht, ich empfinde fehr deutlich, was ich thun 
muß. Laß uns geben.‘ 

„So thu', was du nicht Laffen Tannft,” fagte Fink gut 
müthig, „aber vergiß nur Eines nicht, daß jeve Art von Scene, 


— 223 — 


bie du vor den Leuten aufführft, fie nur amüffiren wird, um 
jo mehr, je aufgeregter du dich zeigt.“ 

„Vertraue mir,” fagte Anton, „ich werde ruhig fein.“ 

Es war große Geſellſchaft in den erleuchteten Zimmern, 
Heine Balltoilette, viel Tichterglanz, ſämmtliche Familienmütter 
und mehrere Väter; einige eingeübte Tänze follten zum Beſten 
gegeben werden. Im Eintreten blickte Fink beforgt auf feinen 
Freund, Anton ſah verftört aus, aber er fchritt mit großer 
Energie vorwärts. Er machte fih von Fink los und trat 
fogleich zu Lenore, mit der er fich zum erften Tanz bereits 
engagirt Hatte. Das Fräulein ſah heut fo reizend aus als 
möglich, fie hatte ihr erſtes Balfkleid an, und die großen Augen 
jtrahlten vor Luft; fie kam ihrem Tänzer einige Schritte ent- 
gegen und fagte ihm mit freundlichem Vorwurf: „Sie kommen 
jo fpät, der Ball wird gleich anfangen, und ich Hatte gehofft, 
mit Ihnen vorher noch eine Weile zu plaudern. Papa tft 
auch hier. Ich werde Sie ihm vorftellen. — Aber was haben 
Sie? — Sie fehen ja fo feierlich aus!‘ 

„Gnädiges Fräulein,” erwiederte Anton mit einer Ver⸗ 
beugung, „mir ift heut fehr traurig zu Muthe, ich kann nicht 
bie Ehre haben, den nächften Tanz mit Ihnen zu tanzen.” 

„And warum nicht?” frug die junge Dame erfchroden. 

„Hören Sie mich an, ich werde nicht lange in diefer Ger 
fellfchaft bleiben und komme heut nur, mich bei Ihnen und der 
Dame vom Haufe wegen meines Weggehend zu entfchuldigen.” 

„Aber Herr Wohlfart,“ rief Lenore bie Hände zufanmen- 
fchlagend. 

„Biel mehr ald an der Meinung ber Uebrigen Tiegt mir 
an Ihrer guten Meinung,” fagte Anton erröthend, „und vor 
Zonen will ich mich zuerſt rechtfertigen.‘ | 

„Sie follen fich aber nicht rechtfertigen, ich verſtehe Sie 
nicht,“ rief Die junge Dante, 

Anton aber erzählte ihr mit fliegenden Worten, was er 


beute von feinem Prinzipal gehört, und verſicherte fie eifrig, 
Freytag, S. u. H. I. 
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daß er von dem Gerücht nichts gewußt habe. „Das glaube 
ich Ihnen gern,” fagte Lenore vertrauensvoll, „Papa bat auch 
gefagt, daß es wahrfcheinlich ein müßiges Geſchwätz ſei.“ — 
Sie hielt inne, denn fie dachte in dem Augenblid daran, daß 
ihr Vater zugefegt Hatte, diefer Herr Wohlfart möge ein recht 
guter Mann fein, aber er paſſe doch nicht in bie Gefellfchaft. 
„And weil Sie erfahren haben, was man fich über Sie er- 
zählt, wollen Sie ganz aus der Tanzftunde ausſcheiden?“ 

„Ja, ich will,” fagte Anton, „denn wenn ich Hier bliche, 
würde ich mich der Gefahr ausfegen, für einen Einbringling 
oder gar für einen Betrüger gehalten zu werben.‘ 

Lenore warf das Köpfchen zurüd und fagte gekränkt und 
heftig: „So gehen Sie, mein Herr!“ 

Dies war das beite Mittel, das Geben unſers Anton zu 
verhindern, er blieb fteben und ſah feine Tänzerin flehend an. 

„Warum geben Sie nicht?" frug das Fräulein noch 
beftiger. 

Anton wurde fehr bleich; er ſah mit tierem Schmerz in 
das Geficht feiner zornigen Dame und fagte mit zitternver 
Stimme: „Sagen Sie mir wenigftend, daß Ste nicht fehlecht 
von mir denken wollen.‘ 

„Ih werde gar nicht an Sie denken, vief Lenore mit 
Schneivenver Kälte und wandte ſich ab. 

Der arme Anton ftand einen Augenblid wie vernichtet, es 
war ein bitterer Schmerz, der feine unerfahrene Seele durch 
bebte. Wäre er zehn Jahre älter geweſen, fo Hätte er fi 
dieſen heftigen Zorn vielleicht günftiger ausgelegt. Der Gr 
banfe, daß er noch nicht fertig war, gab ihm feine Kraft 
wieder, er ging aufgerichtet, ja mit ftolzem Schritt zu bem 
Kreife, in welchem Frau von Baldereck die Honneurs machte, 
Da waren alle die auserwählteften Damen der Gefeltfchaft, 
die lange bagere Gräfin eine Taſſe Thee trinken, Eugeniens 
Mutter und neben ihr eine große Männergeftalt; Anton wußte, 
ohne daß es ihm Iemand gejagt hatte, daß der ftattliche Herr 
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Lenorens Bater jein müffe Im dem Augenblid, wo er vor 
die Frau vom Haufe trat, feine Verbeugung zu machen, flog 
fein Blick über die ganze Gefellfhaft. Noch viele Jahre nach» 
ber lebte ver Augenblid in feinem Gedächtniß, noch viele Jahre 
nachher wußte er bie Farbe von jedem Kleide, er konnte noch 
die Blumen aufzählen, welche in dem Strauß der Baronin 
Rothſattel waren, ja, er erinnerte ſich noch an das Bild der 
gemalten Taffe, aus welcher die Gräfin trank. Die Hausfrau 
empfing die Verbeugung unſers Helden mit berablaffendem 
Lächeln und war im Begriff, ihm etwas Freundliches zu fagen, 
als Anton fie unterbrach und mit einer Stimme, die vor Be- 
wegung zitterte, aber laut durch den ganzen Saal tönte, feine 
Rede begarın, fo daß nach den eriten Worten eine allgemeine 
Stille entftand: „Gnädige Frau, ich babe heut erfahren, daß 
in der Stadt erzählt wird, ich fei reich, ich befite Güter in 
Amerika, und vornehme Herrfchaften nehmen im Geheimen ein 
Intereſſe an mir. Ich erkläre dies alles für Unwahrbeit, ich 
bin der Sohn des verftorbenen Calculator Wohlfart aus Oftran; 
ich habe von meinen Eltern faft nichts geerbt als einen ehr⸗ 
lichen, unbefcholtenen Namen. Ich bin dem Andenfen an 
meine guten Eltern und mir felbft ſchuldig, das bier öffentlich 
zu erflären. Sie, gnädige Frau, haben die hohe Güte gehabt, 
einen fremden und unbedeutenden Menfchen fo freundlich in 
Ihrem Haufe aufzunehmen und mich zur Theilnahme an ven 
Tanzſtunden dieſes Winters aufzuforbern. Ich darf nach dem, 
was ich heut gehört babe, nicht mehr daran Theil nehmen, 
weil mein fernerer Befuch der Tanzftunde den Unwahrbeiten, 
welche man über mich verbreitet Hat, Nahrung geben wiürbe, 
und weil ich gar in ven Verdacht kommen Könnte, ein Betrüger 
zu fein, welcher die Gaftfreundfchaft Ihres Hauſes mipbraucht. 
Deßhalb fage ich Ihnen meinen innigen Dank für Ihre Güte 
und bitte Sie, mir ein freundliches Gedächtniß zu bewahren.‘ 

Die Rebe war etwas zu pathetifch für den Kreis, in wel- 
chem fie wirken follte, aber fie wirkte doch. Es entjtand für 
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einige Augenblide tiefes Stillſchweigen; die Gräfin hielt wie 
erftarrt ihre Taffe in der Luft zwilchen Schooß und Mund, 
und die Frau vom Haufe jah verlegen vor fich nieber. 

Anton machte eine tiefe Verbeugung und ging zur Thür. 

Da eilte aus der ftarren Gruppe mit beflügeltem Schritte 
eine belle Geſtalt dem Scheivenden nach, faßte mit beiben 
Händen feine beiden Hände, Anton ſah in Lenorens weinende 
Augen und börte noch, wie fie mit weicher Stimme unter 
Thränen zu ihm fagte: „Leben Sie wohl!" Dann fchloß fich 
die Thür Hinter ihm, und Alles war vorbei. 

Anton ging langfam nah Haufe Es war fo ruhig und 
fit in feiner Seele, als wäre er nie in dem Haufe hinter 
ihm gewwefen, er ſah auf die großen Schneefloden, welche vor 
ihm berunterfielen, und freute fich über die Spur, welche bie 
Fußgänger in den weichen Schnee gedrüdt Hatten. Wenn er 
Schmerzen fühlte, jo waren fie doch ohne Bitterkeit. Er trug 
fein Haupt ftolz und dachte an alles Mögliche, woran ein un. 
befangener Spaziergänger denkt, an feine Eltern, an die Briefe, 
bie er im Gejchäft gefchrieben hatte, an feinen Prinzipal und 
auch an den närrifchen Tinkeles, den Fink heut wieder zum 
Comtoir Hinausgewiejen. Aber in feinem Ohr Hang fortwäh- 
vend eine Melodie, die neben allen Gedanken forttönte, es 
waren die Worte Lenorend: „Leben Sie wohl!” 


In dem Salon der gnädigen Frau Tehrte das Leben zu- 
rüd, als er das Zimmer verlaffen hatte. Das erfte Wort, 
welches gehört wurde, war ber ftrafende Ruf der Mutter, bie 
ihre Tochter zu fich forberte, welche in ber vergangenen Scene 
eine jo auffallende Rolle improvifirt hatte. „Lenore, du haft 
dich vergeifen!” fagte die Mutter Teife und bekümmert. 

„Laß fie,” fagte der Freiherr mit Geiftesgegenwart laut, 
„Die Tochter hat getban, was der Vater hätte thun follen; der 
junge Mann hat fih brav gehalten und wir werden ihm 
unfere Achtung nicht verſagen.“ 
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Unter den übrigen Gruppen aber erhob fich ein Gemurmel, 
die Einleitung zu lebhafter Unterhaltung. „Das war ja eine 
wahre Theaterfcene,” fagte die Dame vom Haufe mit nicht 
ganz natürlichen Lächeln; — „aber, wer bat uns denn ge 
fagt —“ 

„Ja, wer hat denn geſagt?“ — fiel Herr von Tönn⸗ 
chen ein. 

Aller Augen richteten ſich auf Fink. 

„Sie ſagten ja doch, Herr von Fink,“ — fing Frau von 
Baldereck wieder an, ſich majeſtätiſch erhebend. 

„Ja wohl,“ fiel Herr von Zernitz ein, „und es iſt doch 
etwas an dem Gerücht, mein Wort darauf! Ich ſelbſt habe 
bei einem notariellen Act als Zeuge gedient, fuhr er unvor⸗ 
ſichtig heraus. „Erklären Sie doch, Fink.“ 

„Auch ich muß um Erklärung bitten, Herr von Fink,“ fuhr 
die Hausfrau gereizt fort. 

„Mich? gnädige Frau,“ ſagte Fink mit der Ruhe eines 
Gerechten, dem ein Unrecht geſchieht. „Was ſoll ich von 
dieſem Gerücht wiſſen? Ich ſelbſt habe ihm widerſprochen, 
ſo viel ich nur konnte.“ 

„Ja, das haben Sie,“ ließen einzelne Stimmen ſich hören, 
„aber Sie ließen merken —“ 

„Sie ſagten doch —“ fiel Frau von Baldereck ein. 

„Was? gnädige Frau,“ frug kalt der unerſchütterliche Fink. 

— „daß dieſer Herr Wohlfart auf geheimnißvolle Weiſe 
mit dem — dem Kaiſer — in Verbindung ſtehe.“ 

„Das iſt unmöglich,“ antwortete Fink mit größtem Ernſt. 
„Das iſt ein arges Mißverſtändnißl! Ich Habe Ihren bie 
Berfon des Herrn befchrieben, der Ihnen damals noch un⸗ 
befannt war; e8 ift möglich, daß ich dabei eine zufällige Achn- 
Yichfeit erwähnt habe.“ 

„Aber was ift das mit ben Gütern,” fiel Herr von Tönn- 
hen ein, „Sie felbft haben ja bie Herrſchaft am ihn cebirt, 
und diefer Verlauf war von auffallenden Umftänden begleitet. 
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Sie forderten von uns, die Sache als tiefes Geheimniß zu 
bewahren.“ 

„Da Sie mein Geheimniß ſo gut bewahrt haben, daß Sie 
es überall und jetzt hier vor der ganzen Geſellſchaft erzählen,“ 
entgegnete Fink lachend, „ſo tragen Ste und Zernitz offenbar 
die Schuld, wenn fich Dies thörichte Gerücht verbreitet bat. 
Merten Sie auf, meine theuren Herren. Mein Freund Wohl- 
fart hatte einmal in fröhlicher Stimmung geäußert, er wünfche 
wohl, Grunbbefig in Amerika zu haben. Ich machte mir einen 
Scherz und fchenkte ihm zu Weihnachten eine Beſitzung, bie 
ih auf Long⸗Islang bei Newport Hatte. Dieſe Befigung, 
meine Herren, bejteht in einer Sandgrube, welche mit Gefträuc 
bewachſen tft und in welcher eine breterne Vogelhütte zum 
Schießen von Stranduögeln ſteht. Wenn ich Sie gebeten babe 
nicht davon zu fprechen, fo war das ganz in Ordnung; baf 
Sie aber aus dieſer Kleinigkeit ein Tau gejponnen haben, 
welches einen liebenswürdigen Mann von unferer Gejellichaft 
fcheiven fol, thut mir fehr leid.“ Ein alter Hohn legte ſich 
auf fein Geficht, als er fortfuhr: „Mit Freuden fehe ich, wie 
ſehr Sie alle dies Bedauern theilen, und wie ſtark Sie ben 
gemeinen Bebientenfinn verachten, welcher einen Mann bef- 
wegen für falonfähig Hält, weil irgend ein fremder Potentat 
fich um ihn gefümmert haben joll. Da wir aber ven heutigen 
Ball mit Erflärungen angefangen Haben, fo will auch ich die 
Erklärung abgeben, daß Herr Anton Wohlfart legitimer Sohn 
des verjtorbenen Herrn Calculator Wohlfart in Oftrau ift, 
und daß ich jebe fernere Erwähnung diefer Mißverftänpnifie 
für eine Beleidigung meines nächften Freundes halten werbe. 
— Und jett, gnädige Frau, ſchenken Sie mir auf's Neue Ihre 
Huld, ich bin mit Fräulein Eugente zur erften Quadrille en- 
gagirt und fühle mich außer Stande, länger zu warten.” 

In Frau von Balvered kämpfte eine Weile verlegtes Selbft- 
gefühl und mütterliche Sorgfalt, endlich fiegte, wie bei einer 
guten Natur zu erwarten war, die lettere; fie fagte, Fink 
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vorwurfsvoll anblidend, leiſe: „Ich fürchte, Ste haben Ihr 
Spiel mit und getrieben!” — Fink aber fehüttelte den Kopf 
und erwiederte mit großer Aufrichtigfeit: „Man fpielt nicht, wo 
man fühlt.” Darauf führte er Fräulein Eugenie zum Tanze. 

Beim Antreten fagte ihm Lieutnant von Zernig: „Sie 
haben Ihr Spiel mit ung getrieben, Fink, ich bebaure, darüber 
noch eine Erklärung von Ihnen fordern zu müſſen.“ 

„Seien Sie verjtändig und fordern Sie nichts,” entgeg- 
nete Fink, „wir haben fo oft mit einander um die Wette ge- 
ſchoſſen, daß es ſehr thöricht wäre, wenn wir einer auf den 
andern zielen wollten.” 

Da Fin? bei weiten der beſte Schü in der Geſellſchaft 
war, ſo ſah Herr von Zernitz doch zuletzt ein, daß Fink Recht 
hatte. Und eine kleine Spannung von einigen Wochen ab⸗ 
gerechnet, welche an einem ſtillen Abend bei der zweiten Flaſche 
Burgunder durch Händeſchütteln ausgeglichen wurde, hatte die 
Sache keine weitern Folgen. — Doch erkaltete ſeit dem Ab⸗ 
gange Antons das Intereſſe, welches Fink an der Tanzſtunde 
genommen, und weder Theone Lara noch Lenore hatten Ur⸗ 
ſache, ſeine Anſpielungen zu fürchten, denn wenn er im Salon 
erſchien, ſo begnügte er ſich, der Tochter vom Hauſe und einigen 
erfahrenen Frauen ſeine Huldigung darzubringen, um die auf⸗ 
ſtrebende Jugend kümmerte er ſich nicht mehr. 

Anton aber war wie ein erlöſchender Stern aus der Ges 
ſellſchaft geſchieden. Er wurde nicht wieder darin gefehen. 
Frau von Baldered erkannte etwas ſpät, daß es paſſend jet, 
den jungen Mann, der doch einmal in ihrem Haufe auf- 
genommen war, gelegentlich wieder einzuladen, um ihm und 
Andern zu zeigen, daß man feine Gegenwart nicht bloß deß⸗ 
halb für anftändig Halte, weil er — fondern auch um feiner 
ſelbſt willen. — Und einige andere Familien des Landadels 
dachten ebenfo; da aber, wie bemerkt, alle dieſe Einladungen 
etwas fpät kamen und Anton fein Nichterfcheinen entſchuldigte, 
fo geſchah ihm in Kurzem, was viel bebeutenderen Größen 
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der Gejellichaft zu begegnen pflegt, er wurde vergeffen. Die 
früheren Eiveshelfer bei der großen Urkunde, Herr von Zernig 
und Herr von Tönnchen, redeten ihn noch eine Weile auf ber 
Straße an, wenn er ihnen begegnete, dann grüßten fie ihn 
noch ein Jahr, und endlich kannten auch fie ihn nicht mehr. 

Unferm Anton kam wenig darauf an. Er ftürgte fich jegt 
mit Leidenschaft in die Arbeiten bes Geſchäfts. Gleich am 
andern Morgen Hopfte er an bie Thür des Heinen Comtoirs 
und trat in das Alferheiligfte des Prinzipals ein, Er erzäßlte 
ihm, was er geftern zu Frau von Baldereck gefagt habe, und 
fügte Hinzu: „Sch werbe nicht mehr in die Geſellſchaft gehen, 
und ich bitte Sie, mir zu verzeihen, wenn ich in der lebten 
Zeit meine Pflicht nicht vollftändig gethan Habe, ich werde von 
beut an forgfältiger fein.‘ 

„Ich habe keinen Grund, über Sie zu Hagen,‘ erwiederte 
ver Kaufmann freundlich, „geben Sie mir die Summe an, 
welche Sie bebürfen, um Ihre Verhältniffe in Ordnung zu 
bringen.” Anton z0g einen Zettel aus der Taſche, auf dem 
er gewiffenhaft fein Debet aufgezeichnet Hatte, Herr Schröter 
rief den Caffirer, ließ die Summe an Anton zahlen und 
biefem zur Laft fohreiben, und auch das war abgemacht. 

Fink ſagte am nächſten Tage zu Anton: „Du bift mit 
einem Knalleffect ausgetreten und haft von den älteren Herren 
der Gefellihaft das Zeugniß bekommen, daß du Dich ange 
meffen benommen haſt.“ 

„Wer hat das geſagt?“ Fink erzählte ihm die Aeußerungen 
des Freiherrn von Rothſattel und that, als bemerke er nicht, 
bag Antons Geſicht eine tiefe Nöthe überflog. „Indeß wäre 
doch klüger gewejen,” fuhr Fink fort, „wenn bu die Angelegen- 
heit nicht jo auf die Spike getrieben hätteſt. Wozu die ganze 
Geſellſchaft meiden, in der doch Einige find, die dich perſönlich 
lieb gewonnen haben?“ 

„Ich habe gehandelt,” fprach Anton, „wie mir mein Ge 
rüßl eingab, ein Anderer, der Alter ift und mehr Welt Kat, 
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wird es vielleicht gefchieter anfangen. Du Tannft mir nicht 
zürnen, daß ich in dieſer Sache nicht deinem Rath gefolgt bin.“ 

„Es ift merkwürdig,” dachte Fink, Die Treppe hinunter⸗ 
ſteigend, „bei welchen Gelegenheiten die verjchiedenen Menſchen 
lernen, den eigenen Willen zu gebrauchen. Diefer Knabe ift 
über Nacht felbftändig geworden, und was ihm das Schickſal 
jießt von größeren Dingen bringt, er wird ficher Alles an- 
ftändig durchmachen.” 

Für Anton fowohl als feinen Freund war e8 ein gutes 
Zeichen, daß ihr Verhältniß durch dieſe Scene nicht geftört 
wurde. Ya, es gewann an innerem Werth, Fink behandelte 
feinen jüngern Freund mit größerer Achtung, und Anton be 
wegte fich mit mehr Freiheit und gewöhnte fich, auch Fink 
gegenüber einen eigenen Willen zu haben. Und das richtige 
Urtheil des Süngeren trug allmälig dazu bei, den Aelteren von 
manchem loſem Streich abzuhalten und feinen Uebermuth zu 
bändigen. Anton erfüllte feine Pflichten im Comtoir mit der 
größten Pünktlichkeit, fein Dienfteifer war unendlich, und feine 
Zuvorkommenheit gegen die Eolfegen größer als jemals. Fint 
gewöhnte fich Dadurch, ohne daß er es felbft merkte, auch feiner- 
jett8 regelmäßiger im Geſchäft zu erjcheinen und die Arbeits- 
itunden beifer auszuhalten. Nur einen Gegenftand gab es, 
über den er mit feinem Freunde nie fprach, obgleich er wußte, 
daß Anton immer an ihn dachte, das war die junge Dame 
der Tanzjtunde, welche jo viel Herz und Muth gezeigt Hatte. 


4, 


Nie Hatten die Blumen fo reichlich geblüht und nie bie 
Vögel fo luftig gefungen, als in diefem Sommer auf dem 
Gute des Freiherrn. Die Winterfaifon batte die Familie mit 
einem großen Theil des Landadels verbunden, und die Be 
kanntſchaften des Theetifches und Ballſaales ſpannen ſich jet 
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unter dem blauen Himmel weiter. Faſt immer war Beſuch 
auf dem Schloffe. Aus der Stadt kam Frau von Baldered 
mit Eugente, zuweilen auch der Laubfroſch, Zernit und Benno 
Tönnchen, von ihrem Gut Frau von Werner mit einem Sohn 
und vier Töchtern. Theone und Hildegard waren wochenlang 
die Säfte Lenorens, fie Hatten fein Mittel gefunden, ihren 
Schwur zu halten, und trafen jeßt wenigftens auf befreun- 
detem Gebiet wieder zufammen. Das Haus fehien manchmal 
zu Hein, die Säfte zu faffen. In allen Zimmern des Schloffes 
und auf dem runden Raſenplatz tummelten fich die zierlichen 
Geftalten der Mädchen. Sie Iafen Theaterſtücke mit ver 
teilten Rollen, fie fühlten mit einander die zarteften und höch⸗ 
ften Gefühle durch, fie tanzten, fie fchlugen den Dritten ab, 
oder ließen fich vom wilden Mann jagen. Und wenn bie 
jungen Herren ja einmal langweilig wurden und die Stimmung 
der Mädchen nicht verftanden, fo beftiegen diefe den Kahn, er 
griffen die Streichruder und zogen fich vom Feſtlande zurüd 
in eine unangreifbare Stellung mitten auf dem Waffer. Wie 
ſüß wurde dort gefchwärmt, wenn das Ruder leife in ber 
Fluth plätfcherte und der Mond über den Bäumen des Parts 
beraufzog. Um ben Kahn hoben die Seerofen ihr weißes Haupt 
aus dem Waffer, erfreut, daß ihre Feinde, die Schwäne, zur 
Ruhe gegangen waren, das Bild des Mondes zitterte auf 
dem Kamm kleiner Kreiswellen, die Nachtigall fehmetterte im 
Buſch, und ein warmer Windeshauch trieb Den Duft blühender 
Sträuche Über den See. Dann fangen Theone und Hildegard 
zweiftimmige Lieder, oder Hulda Werner geftand eine holde 
Erinnerung aus der Reſidenz, oder Eugenie machte fpöttifche 
Bemerkungen über die unglüdlichen Herren, welche am Ufer 
rand auf- und abliefen und vergeblich durch Lift und Gewalt 
in den Befit des Kahnes zu kommen fuchten. 

Aber die prächtigften Stunden waren am Sonntag Abends; 
dann wurde das Winterfränzchen fortgefegt, der Neihe nad 
im Schloß der Rothſattel, bei Werners, bei Balderecks. Wenn 


| 
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man nicht tanzte, trieb man ſchelmiſche Poffen. Man ver- 
kleidete ſich. Mit Mänteln, Shawls und Tüchern brapirte 
ſich Die junge Gefellfchaft in der Tächerlichften Weife, dann 
ftellte Zerniß, der in folcden Dingen ein Meiſter war, ſchnell 
ein Tableau, und die Väter und Mütter mußten als Publi- 
cum zufehen. Oder man führte Charaden in dramatiſchen 
Scenen auf, entweder aus dem Stegreif ober fo, daß bie 
Rollen der Einzelnen auf Kleine Zettel gefchrieben wurden, Die 
man während der Aufführung in der Hand hielt. Die ganze 
Woche hindurch dachten die Mädchen auf hübfche Wörter, und 
wie man fie darftellen könnte. Claffifche Wörte wurden dort 
aufgeführt, zum Beiſpiel „Referendarius“ als Reh, als Tee, 
als Wettrennen und als König Darius, wo Benno Tönnchen 
als toter Darius auf dem Boden lag, und bie fchöne Hulda 
Werner als Merander der Große mit gerungenen Händen 
hinter ihm ftand, worauf Lenore als Ganzes mit einer Brille 
auf der Nafe und Acten unter dem Arm erſchien und über 
ben Laubfroſch, welcher ein Verbrechen begangen batte, ihr 
Protokoll aufnahm. — 

Und erft als das treffliche Wort Parthenia dargeſtellt wurde! 
Auerft ein feierliches Ehepaar aus der alten Zeit; dann ein 
Iangweiliger Thee, dann ein fehüchterner Liebhaber, welcher 
täglich feiner Dame einen Liebesantrag machen will und nie 
mals damit zu Stande kommt, fondern immer fiten bleibt, fo 
bag Die Dame zulegt mit einem Seufzer die Erflärung aus- 
rufen kann: „nie, niel” und dann eine andere Brautwerbung, 
bei der ein verjchämtes Bauermäbchen ihrem Liebhaber, dem 
Otto Tronka, zulegt ein leiſes Ja zuflüftern muß. — Theone 
ara war als Bauermädchen bezaubernd, nur das Ja ſprach 
fie nicht aus, fie fehämte ſich — Und am Schluß erfchien 
Renore wieder als Ganzes, als eine griechifche Sungfrau, und 
ber Laubfroſch, ver Nußknacker und der Heine Lanzau faßen 
als Wilde in ſchwarzhaarigen Schlittendeden um fie herum 
md wurden von ihr ach! fo fchlecht behandelt. 
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Wie glücklich war Lenore in biefer Zeit! Zwar ein wenig 
Driginal war fie geblieben, und die Mutter fchüttelte zuweilen || 
ben Kopf über einen kecken Einfall oder einen Träftigen Aus 
ruf, der den Lippen des jchönen Mädchens entfchlüpfte. Ne |: 
türlich tanzte Lenore immer als Herr, fo oft e8 an Herren 
fehlte; fie war die Anführerin bet einigen entjchloffenen Thaten, 
welche die Mädchen verübten, fie trieb ihre ganze Geſellſchaft |. 
einmal wohl eine Meile weit auf einen Punkt, wo eine gute |- 
Ausficht fein follte, fie zwang fie dann, in die Schente des 1. 
nächiten Dorfes einzufehren und Milch und Schwarzbrod als I. 
Abendkoſt zu genießen, und bracdte die Todmüden am fpäten 
Abend auf einem Leiterwagen zurüd, den fie gemiethet hatte 
und auf dem fie ftand und felbit kutſchirte. Sie behanbelte 
bie jüngeren Herren fortwährend gönnerhaft, wie Heine Jungen, 
bie ein Butterbrod in der Hand Halten, fie ließ ſich von ihnen J: 
Pferdegefchichten erzählen, und trat bei einer Dramatifchen Scene 
zum Schreden ber Mutter fogar felbft als Herr auf, mit einer 
Reitpeitfche und einem Heinen Bart von Wolle, den fie aller 
Tiebft zu drehen wußte. Dabei ſah fie aber fo wunderhübſch 
aus, daß die Baronin nicht im Ernſt zürnen konnte. 

Wenn Iemand auf dem Gut mit dem neuen Leben ver 
Familie nicht ganz zufrieden war, jo war’8 die Baronin. Weber 
ihren Gemahl war Zerſtreuung und Gefchäftigfeit gekommen, 
bie wolfenlofe ruhige Heiterkeit früherer Jahre fchien aus feiner 
Seele verſchwunden. Auch jegt im Sommer fuhr er oft nad 
der Stadt, manchen Abend brachte er in der Reſſource zu, 
und luſtige Regimentskameraden, welche eine Frau zu nehmen 
vermieben hatten, zogen ihn Häufig aus den Zimmern ber 
Hausfrau in ihre Rauchituben. Er verbandelte mit Ehren 
thal und gefiel fich in lauter Gefellichaft, von der er fonit 
wenig gehalten hatte. Es war eine fehr geringe Veränderung 
des Freiherrn, nur für das Auge der Gattin erkennbar. Und 
auch die Baronin ſah ein, daß fie Unrecht thue, über viele 
Veränderung zu trauern. 
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Aber auch ihr wurde im diefer Zeit große Freude. Eugen 
beitand fein Dffiziereramen und kündigte feinen Beſuch an, 
um die Schnüre auf feinen Achſeln zu zeigen. ‘Die Mutter 
ließ ihm fein Zimmer neu einrichten, und der Vater ftelite 
einen Gewehrſchrank und eine neue Jagdausrüſtung Hinein, 
die er ihm zum Geſchenk beftimmte. Als die Stunde Tam, 
wo Eugen eintreffen follte, konnte der Freiherr die Ankunft 
gar nicht erwarten, er ließ fatteln und ritt dem Sohn bis 
zum nächjten Dorf entgegen. Und als eine Heine Staubwolke 
auf der Landitrage das Nahen des Weiters verkündete und 
der Vater die ſchlanke Geftalt des Hufarenlieutnants vor fich 
erblidte, das Geficht, welches der geliebten Frau fo ähnlich 
ſah, da fprang er wie ein Jüngling vom Pferde, der Sohn 
that im Nu daffelbe, und e8 war ein guter Anblid, als die 
beiden ritterlichen Geftalten einander auf der Heerftraße um- 
armten. Und ſtattlich anzuſehen war's, als fie neben einander 
dem Schlofje zutrabten. 

„SH bringe dir auch gute Nachricht vom Negiment,” be 
gann Eugen nach dem eriten Austaufch freudiger Fragen und 
Antworten. „Zuerjt läßt dich der Oberft grüßen.” 

„Er war feiner Zeit ein toller Junge,” fagte der Vater. 

„Det ift er ein Brummbär,” fagte der Sohn. — „Unfer 
Avancement wird magnifigue. Waldorf wird ausfcheiden 
müffen, weil feine Bruft immer jchlechter wird; Balduin 
Tronka will fich verfegen laſſen, er bat mit dem Nittmeifter 
einen famojen Streit gehabt, die Gefchichte muß ich dir noch 
erzählen, und Stallinger belommt das Majorat feines Ontels, 
der auf dem Tode liegt. Er wird ein fanatijch Teicher Kerl. 
Dan fagt, Zwanzigtaufend Revenüen.“ 

„Das tft jehr übertrieben,” fagte der Vater, „das Majorat 
ift wenig größer, als unſer &ut.” 

„Sedenfall wird er feinen Wallach dem Wachtmeifter 
ſchenken,“ ſagte ver Sohn. „Er hat dem Tiſch einen füperben 
Say verjprochen. — Wie gefällt dir mein Brauner, Vater?‘ 
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Ste Kielten vor dem Hofe an, der Leutnant vitt das Pferd 
vor. Der Freiherr unterfuchte als Kenner und ſprach im Al, 
gemeinen feine Bilfigung aus. Bor dem Pferdeſtall Bielten 
fie noch einmal an. „Wir wollen bie Frauen überrafchen," 
jagte der Freiherr. Als der Reitknecht die Pferde abnahm, 
Ionnten Bater und Sohn fich nicht enthalten, auf einen Augen 
bfi in den Stall zu treten. Zuerſt prüften fie bie Neit 
pferde des Freiherrn, dann gingen fie die Reihe der Ader 
gäule durch. Mit Gönnermiene fchlug ver Leutnant das eine 
oder andere, einen perjönlichen Belannten, an ben Hals und 
Sprach zur Freude des Vaters mit milttärifcher Kürze ent 
ſchiedene Urtheile über die Tüchtigleit aus. Die Knechte fan . 
den ehrerbietig herum, Vater und Sohn geriethen in Eifer 
und teilten einander nicht aufzufchtebende Sportanekooten mit, 
der Freiherr mit der Ruhe eines alten Roßbändigers, ber 
Lieutnant mit jugendlichen euer, feelenvergnügt, vor der er- 
probten Weisheit Des Vaters auch feine luſtig grünende Wiſſen 
fchaft zu zeigen. Bet Lenorend Ponyh erinnerten ſich Vater 4 
und Sohn zu gleicher Zeit an bie Frauen des Haufes und 
eilten jchnell aus dem Stall na dem Schloffe. 

In der Rojenlaube hielt die Baronin ihren Sohn um 
ichlungen, während Lenore ihm Tieblofend auf die Schultern 
klopfte. — Jetzt erſt begann die rechte Freude auf dem Schlof. 
— Die Augen der Eltern glänzten, fo oft fie auf bie hohe 
Geftalt des Reiters fahen. Wenn einzelne feiner Ausbrüde 1 
und Geberden noch an bie Reitbahn erinnerten, fo ertrug auf 
‚die Baronin das mit freunblichem Lächeln. Denn feit alter | 
Zeit ift der Stall die Vorhalle, durch welche der Cavalier zu 
ben gefälligen Formen des Salons binauffteigt. Im Kreife | 
der Mädchen eroberte fih Eugen fofort die Herrfchaft, weni 
ſtens in allen Tuftigen Stunden wurde er ihr bevorzugter Ge⸗ 
führte. Er machte feine Bejuche in der Umgegend, man Iub | 
ein und wurbe gelaben, ein fröhliches Zeit folgte dem andern. 
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Das Behagen an diefem bunten Treiben wurbe dem Freis 
herrn durch einen Umftand beeinträchtigt: er Tonnte durchaus 
nicht mehr mit feinem Gelde ausfommen. Was zwanzig Sabre 
hindurch möglich gewejen war, erivies. fich jet als völlig un⸗ 
möglich. Das Winterquartier in der Stadt, die größere Aus- 
dehnung feiner gefellichaftlichen Verbindungen, die Epauletten 
feines Sohnes, die Florkleiver und Spiten Lenorens, fogar 
die Zujchüffe, welche er zu den jährlichen Zinfen feiner Pfand- 
briefe machen mußte, um die Intereffen an die Lanbfchaft zu 
zahlen, das alles zufammen wurde ihm unbequem. Die Er- 
träge des Gutes wurden zuweilen ungebulbig erwartet und 
ſchnell in Anfpruch genommen, fie wurden dadurch nicht größer 
und nicht ficherer, und mancher verjtändige Vorſatz früherer 
Zeiten blieb unausgeführt. Der Freiherr hatte den Plan ge- 
faßt, eine fterile Sandfläche an der Grenze feines Gutes mit 
Kiefern zu beſäen, fogar die unbedeutenden Koften diefer Ver- 
befferung wurden ihm läftig, und der gelbe Sand glänzte un- 
gefurcht Das ganze Jahr in der Sonne. Wieder war er mehr 
al8 ein Mal in die Lage gelommen, bie zierliche Caſſette, 
welche feine geliebten Pfandbriefe beherbergte, zu öffnen und 
einzelne Nummern des ſchönen Pergaments berauszunehmen; 
wieder umwölkte fich feine Stirn, und wieder durchfuhr eine 
fliegende Unruhe fein in ber Regel fo würdig gehaltenes 
Wefen. Aber e8 war nicht mehr die quälende Angft einer 
früheren Zeit, er hatte bereits eine Heine Praxis in Gejchäften 
erworben und ſah die Sache ein wenig Taltblütiger an. Es 
mußte einen Weg geben, aus dieſen Verlegenheiten herauszu- 
tommen, im jchlimmften Fall lebte er noch eiren, höchſtens 
zwei Winter in ber Stabt, bis Lenorens Erziehung vollendet 
war, und 308 ſich dann mit Energie in feine Landwirthſchaft 
zurück. Er fühlte, daß ihn das fein großes Opfer koſten 
würde. Und dann führte er feine inbuftriellen Projecte aus, 
als guter Wirth nur auf die Zukunft der Kinder bebacht. 
Unterdeß befchloß er, fich gelegentlich bei Ehrentbal Rath zu 
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bolen. Der Mann war im Ganzen doch wohl ein ehrlicher 
Mann, foweit ein Negocant einem Ebelmann gegenüber fo 
etwas fein kann; und was bie Hauptfache war, er kannte die 
Verhältniſſe des Freiherrn ziemlich genau, und der Herr fühlte 
ihm gegenüber nicht die Scheu, welche ihn abhalten mußte, 
einem Fremden Belenntniffe zu machen. 

Wie immer, erjchten auch Diesmal der Händler zu rechter 
Zeit. Seine diamantene Bufennadel blitte, feine unterwürfigen 
Complimente gegen die Baronin waren lächerlicher als je, und 
jeine Bewunderung des Gutes zeigte ſich wahrhaft grenzenlos. 
Der Freiherr führte ihn in guter Laune durch die Wirth 
haft und fagte endlich: „Sie follen mir einen guten Rath 
geben, Ehrenthal.“ 

Ehrenthal zudte mit den Augen und ſah den Treibern 
ichlau an. 

Es waren nur wenige Sabre vergangen, feit fie einen 
ähnlichen Gang durch die Gebäude des Hofes gemacht Hatten, 
und jehr Hatten fich die Zeiten geändert! Damals mußte ber 
Händler feinen guten Rath dem ftolzen Baron fo vorfichtig 
und in Süßigkeiten eingehüllt anbieten, wie man dem unartigen 
Kinde eine Arznei einflößt, und jest kam derfelbe Herr bereits 
Hülfe fuchend zu ihm. 

Der Freiherr fuhr mit möglichft leichtem Lone fort: „Ich 
babe in dieſem Jahre größere Ausgaben gehabt als früher, 
jelbft Die Pfandbriefe verlangen Zufchüffe, ih muß darauf 
denken, meine Einnahmen zu vermehren. Was ift nach Ihrer 
Meinung für diefen Zwed am beften zu thun?“ 

Die Augen des Händlers glänzten, aber er erwiederte mit 
gebührender Demuth: „Was zu thun ift, werben der Herr 
Baron beffer willen als ich.” 

„Nur keins von Ihren Gefchäften, Ehrenthal,” warf ber 
Freiherr vorfichtig ein. „Ich werbe mit Ihnen nicht wieder 
in Compagnie treten.” | 

Kopfihüttelnd antwortete Ehrenthal: „Es ift auch nicht 
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immer zu machen ein folches Gejchäft, welches ich mit gutem 
Gewiſſen dem Herrn Baron empfehlen Tann. Der gnäbige 
Herr Hat fünfundvierzigtaufend Thaler Liegen in Pfanpbriefen. 
Wozu fich Halten die Pfandbriefe, welche fo wenig Zinfen 
geben? Wenn Sie dafür Taufen eine fichere Hypothek zu 
fünf Procent, fo werden Sie davon zahlen vier Procent an 
bie Landſchaft und ein Thaler vom Hundert bleibt Ihnen als 
Vortheil, ein jährlicher Vortheil von vierbundertfünfzig Thalern 
für Ihre Caſſe. Und Ste Können dabei haben noch einen 
größeren Vortheil. Manche fichere Hypothek zu fünf Procent 
wird angeboten zum Kauf mit großem Profit für den Käufer, 
welcher baar Geld bezahlen kann. Sie werben vielleicht vierzig« 
taufend Thaler zahlen, vielleicht noch weniger, und eine gute 
Hypothek erhalten, welche Ihnen bringt fünf Procent Zinf en 
von fünfundvierzigtaufend Thalern.“ 

Der Freiherr antwortete: „So war auch mein Gebante, 
aber mit der Sicherheit ſolcher Hypotheken, welche auf dem 
Markt in den Händen von Euch Händlern find, fieht es 
fchlecht aus, und ich kann mich darauf nicht einlaffen.” 

Ehrenthal wälzte durch eine Handbewegung jeden Bruch- 
theil dieſes Vorwurfs, welcher ihn perjönlih hätte treffen 
können, von fich ab und fagte ärgerlich über den unfoliben 
Schacher mit foldden Inftrumenten: „Sch mache nicht gern 
Gefchäfte mit Hypotheken; was fo ift auf dem Markt in ben 
Händen der Händler, das iſt nichts für den Herrn Baron; 
Sie müffen fich wenden an einen zuverläffigen Mann. Sie 
haben einen Rechtsanwalt, welcher gute Gejchäftstenntnig Hat, 
vielleicht Tarın der Ihnen ſchaffen eine fichere Hypothek.“ 

„Sie wiffen alfo keine?“ frug der Freiherr prüfend und 
doch mit dem ftillen Wunfche, daß Ehrenthal ihm Die Muhe 
erleichtern möchte. 

„Ich weiß keine,“ ſagte der Händler mit größter Ent- 
ſchiedenheit. „Aber wenn Sie wünfchen, will ich mich erfun- 


bigen unter ber Band; es find immer welche zu gaben. Auch 
greytag, Su H. I. 
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Ihr Rechtsanwalt wird Ihnen fagen, was er für ficher Hält 
Solche Herren geben fih nur feine Mühe bei den Verband 
(ungen vor dem Kauf, und Sie werden beim Rechtsanwalt 
voll einzahlen müfjen die ganze Summe für dieſelbe Hypotheh 
welche Ste durch einen Geſchäftsmann können erhalten mit 
einem Bortheil von einigen Tauſend.“ 

Da in der Seele des Freiherrn diefer Vortheil bereits vie 
größte Wichtigkeit erlangt Hatte, fo faßte er in der Stile 
feinen Entſchluß. Er wollte ſehr vorfichtig fein, aber wo 
möglich lieber eine bereitö vorhandene Hypothek Taufen, als 
durch feinen Nechtöfreund das Geld anlegen laſſen. Und dem 
Händler fagte er: „Es eilt nicht, falls Sie etwas Paſſendes 
finden, benachrichtigen Ste mich.“ 

„Ih wilt mir Mühe geben, fprach der Händler mit Zu 
rückhaltung, „aber e8 wird am beften fein, wenn auch ber 
dere Baron bei dieſem Gejchäft Erkundigungen einziehen, benz 
ich mache fonft feine Gefchäfte mit Hypotheken.“ 

Wenn diefe Aeußerung auch nicht wahrhaftig war, fo 
erfüllte fie Doch ihren Zweck, denn die fühle Unſchuld bes 
Händlers fteigerte das Zutrauen des Freiherrn zu ihm um ein 
Bedeutendes. Ehrenthal aber fuchte eilig von dem Gute weg 
zulommen; ex vernachläffigte Diesmal die feinmwolligen Sprung 
böcke, überfah das runde Ausfehen der Sperlinge auf dem 
Dache und grollte feinem Kutfcher, weil diefer zu langſam 
fuhr. „Wenn ich einer Schnede binde die Zügel an ihre 
Hörner, fo wird fie mich fchneller fahren als Ihr,” zantte er 
ärgerlich und rüdte auf feinem Site bin und ber. 

Der Kutſcher peitfchte verbrießlich die Pferde und warf 
grob Über die Schultern zurüd: „Wenn Ste Ihren Pferben 
mehr Hafer geben, werden fie mehr fein wie die Schneden, 
Zwei Metzen Hafer, und er verlangt Galopp auf fteinigem 
Wegel” 

Der Freiherr fuhr am nächften Tage nach der Stabt und 
erfuchte feinen Nechtsfreund, die nöthigen Anstalten zur Er 
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werbung einer Hypothek zu machen. Er verbarg ihm nicht, 
baß er dieſelbe gern mit einigem Vortheil erhalten würde. 

Der verftändige Juriſt rieth ihm dringend, auf folchen 
Vortheil zu verzichten, weil feine Ausficht fei, Daß er eine 
ficdere Anlage um weniger als den Nennwerth bewirken werde. 
Grade diefer Rath machte den Freiherrn nur noch mehr ge 
neigt, fich beim Erwerb der Hypothek feinem eigenen Urtheil 
zu überlafjen. 

Einige Tage darauf mteldete fich beim Baron ein ftarker 
großer Dann mit röthlichem, glänzenden Geficht, ein Herr 
Pinkus aus der Hauptitadt. Der würdige Herbergsvater 
wurde in das Arbeitszimmer des Barons geführt und bes 
eilte fich, fein Erſcheinen zu entſchuldigen. Er Hatte gehört, 
daß der gnädige Herr Geld anzulegen wünfchte, und wußte 
eine ausgezeichnet fichere, höchit empfehlenswerthe Hypothek 
von vierzigtaufend Thalern auf eine große Herrichaft in ber 
benachbarten Provinz, Eigenthum des reichen Grafen Zaminsky, 
ber im Auslande lebte. Die Güter, auf welchen die Hypothek 
baftete, hatten alle möglichen Vortheile; e8 waren drei, vier 
Güter, es war eine Waldfläche dabei von mehr als zwei⸗ 
taufend Morgen, und reiner Urwald war das nach den 
Schwüren des Berichterftatters. Vier Dörfer waren zu Spann 
und Handarbeit verpflichtet, Hundert Stellen in vier Dörfern 
batten baares Geld an bie Herrfchaft zu zahlen, kurz es war 
eine Befitung, welche dem größten Fürften keine Schande ge 
macht hätte. Und diefe Hypothek von vierzigtaufend Thalern 
itand mit ihrem Pfandrecht gleich Hinter den erſten hundert⸗ 
taufend Thalern. Hinter ihr waren noch fünf oder ſechs 
Kleinere, aber immerhin anſehnliche Eapitalien eingetragen. 
Die Hypothek war gegenwärtig im Befig des Grafen Zar 
minsty felbft. Er hatte diefelbe feinem &ejchäftsträger zum 
Verkaufe cevirt. Und dieſes vortreffliche Inftrument war, wie 
Pinkus geheimnißvoll anbeutete, möglicherweife für neunzig 
Brocent, alſo für ſechsunddreißigtauſend Thaler zu haben. 

16* 
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Es war unbequem, daß die Herrichaft in einer benachbarten 
Provinz lag, in welcher die Landwirthſchaft noch viele alter 
thümliche Eigenheiten Hatte. Aber die Grenze war höchſtens 
zwei Meilen entfernt, die nächite Kreisitabt war durch die 
Chauffee mit der Welt verbunden, Turz e8 gab nichts, was 
nicht bei unbefangener Betrachtung an der Hypothek einnehmen) 
erfehienen wäre, und Pinkus würde fich nie entjchloffen haben, 
einen folchen Schaf irgend einem fremden Käufer zu gönnen, 
wenn diefer nicht in To ausgezeichneter Weife alle Tugenden 
in feiner Perfon vereinigte, wie der Freiberr. 

Der Gutsherr verhielt fich gegenüber diefen Anpreifungen 
würdig, wie einem Mann von Erfahrung geziemte. Bor 
feinem Abgange zog Pinkus ein dickes Actenbündel, welches 
das Document ſelbſt vorſtellte, aus einer Ledertaſche hervor 
und legte daſſelbe vertrauensvoll vor dem Freiherrn auf den 
Tiſch, damit dieſer mit Muße die Richtigkeit aller Angaben 
prüfen könne. 

Am andern Morgen fuhr der Freiherr mit dem Doc 
ment zu feinem Nechtöfreund, erjuchte ihn, daſſelbe durchzu⸗ 
ſehen und die nöthigen Ermittelungen anzuftellen. Er felsft 
ftieg die fohwarze Treppe zur mweißladirten Pforte des Herrn 
Ehrenthal hinauf. 

Ehrenthal war entzüct über das Glück, welches ihm wider 
fuhr, er warf feinen Schlafrod mit Bligeseile ab und beftand 
darauf, der Herr Baron möge ihm die unendliche Ehre er- 
mweifen, bei ihm zu frübftüden. Der Freiherr war human 
genug, das nicht ganz auszufchlagen; er wurbe in das die 
tinguirte Putzzimmer des Haufes geführt und ſah mit innerer 
Heiterkeit über die auffallenden Barben der bunten Vorhänge, 
den rothen Plüfch des Sophas, den unfaubern Fußboden und 
bie zahlreichen jchlechten Oelbilder an den Wänden, bide 
Farbenmaſſen, welche wahrſcheinlich auf dem Trödel gekauft 
waren und jchwärzlichen Baumfchlag aus irgend einem un, 
reinlihen WelttHeil darfteliten. Die ſchöne Roſalie trat nad 
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einer Weile felbft herein mit rabenſchwarzen Hängelocken, in 
rauſchendem Seivenkleid, machte eine tiefe Verbeugung und 
jefegte den Frühftückstiſch. Es war dem Treiheren eine ftille 
Unterhaltung, zu beobachten, wie die gezierte Haltung ber 
Tochter mit dem Friechenden Wefen des Vaters contraftirte, 
and ber gute Herr freute fich ſchon darauf, wie er auf den 
Abend beim Theetiſch der Baronin und feiner Lenore dies 
vunderlicde Gemifch von Luxus und Unbehülflichkeit ſchildern 
vürde. So faß er auf dem Sopha und fah mit freundlichem 
rächeln auf den Händler. Herr Ehrenthal ſaß ihm gegenüber . 
nd freute fih auch, und auch fein Mund lächelte verbindlich. 
Endlich fagte der Freiherr, nachdem er ber ſchönen Tochter 
»es Haufes einige artige Worte gegönnt hatte: „Rennen Sie 
inen Herrn Pinkus, Tieber Ehrenthal?“ 

Die Tochter verſchwand bei biefen gefchäftlichen Andeu⸗ 
ungen, der Vater rüdte fih auf feinem Stuhle zurecht. „Sa, 
ch kenne ihn,” fagte er kühl, „er ift ein Kleiner Gefchäftsmann; 
ch glaube auch, daß er ift ein ehrlicher Mann. Er ift nicht 
on Bedeutung, er macht feine Gefchäfte nach Polen zu.” 

„Haben Sie biefem Herrn etwas von meinem Wunſche 
jeſagt, eine Hypothek zu kaufen?“ frug ber Freiherr weiter. 

„Was follte ich e8 ihm jagen?" antwortete Ehrenthal; 
‚ift er gewefen bei Ihnen wegen einer Hypothek,“ fuhr er 
opfichüttelnd fort, „jo hat er e8 erfahren von einem andern 
Hefhäftsmann, mit dem ich darüber gefprochen. Der Pinkus 
ft ein Heiner Dann, was kann er bringen eine Hypothek für 
Sie?” Hier deutete Herr Ehrentbal durch eine Handbewegung 
ın, wie Hein Pinkus fei, und bob die Augen in bie Höhe, 
leichjam um die unermeßliche Höhe des Barons anzudeuten. 

Der Baron erzählte ihm darauf, welche Hypothek ver 
Interhänbler ihm angeboten habe, und frug nach den Gütern 
ınd Berbältnifjen des Grafen. 

Herr Ehrenthal wußte nichts Näheres, befann fich aber, 
aß ein reipectabler Gefchäftsmann aus jener Gegend in ber 
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Stadt fei, und erbot fih, diefen Mann auffuchen zu Lafien 
und in die Wohnung des Treibern zu jenden. 

Das nahm der Freiherr an und erhob fi. Ehrenthal 
begleitete ihn die Treppe hinunter bis in den Hausflur und 
fagte beim Abfchieve: „Seien Sie vorjichtig mit der Hhpotbel, 
Herr Baron, es tft fchönes Gelb, und es giebt viele fehlechte 
Hypotheken, aber e8 giebt auch gute Hypotheken, und es wir 
viel gefehwatt von manchen Gejchäftsleuten zur Empfehlung 
ihrer Sachen. Und was den Löbel Pinkus befrifft, fo iſt er 
nur ein Heiner Dann, er wird nicht viel haben vom Gefchäft, 
aber er ift, fo weit ich ihn Tenne, ein ehrlicher Dann. Was 
Sie mir von der Hypothek fagen, fcheint gut, aber doch Bitte 
ich unterthänig, Herr Baron, feien Sie vorſichtig.“ 

Da der Freiherr durch dieſe wortreiche Rede um nichts 
Müger geworden war, fo ging er in feine Wohnung und erw 
wartete mit Ungebuld die Ankunft des fremden Gefchäfts- 
manns. Diefer Tieß nicht lange auf fich warten. Diesmal 
war e8 ein Herr Löwenberg, in feiner Erfcheinung ein Seiten» 
jtüd zu Ehrenthal und Pinkus. Nur war er etwas hagerer 
und trug ald Mann aus der Provinz ein ſchweres fpanifches 
Rohr und in der Hand eine Mütze. Er gab fih als Wein 
kaufmann zu erfennen und zeigte fich über die betreffenden 
Güter und die Verhältniffe des Grafen fehr gut unterrichtet. 
Er erzählte, daß der gegenwärtige Befiter noch jung fei und 
im Auslande lebe, daß der verjtorbene Vater deſſelben etwas 
bunt gewirthichaftet babe; dagegen fei jet beſſere Ordnung 
eingeführt, man erzähle Guted von dem Erben, und wenn 
auch Capitalien auf den Gütern ftänden, fo babe die Familie 
doch jo viel Mittel, daß an eine Gefährdung ihres Beſitzes 
gar nicht zu denken fei. Die Güter feien noch nicht auf hoher 
Eulturftufe, jedenfalls ſei aber viel daraus zu machen, und 
er hoffe, der junge Graf werde ber Mann dazu fein. Alles, 
was er jagte, war nicht übertrieben, es Hang vecht nüchtern 
und verftändig. Das Ganze war entfchieven günftig, und 
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als der Fremde den Baron verließ, war biefer feit entfchloffen 
das Gefchäft zu machen. Um nichts zu verfäumen, ging er 
noch zu einem feiner Belannten und zog Erkundigungen ein. 
Was er erfuhr, war nicht viel, aber auch nicht ungünftig. 
Die Hauptfache war, daß die Familie eine ſehr alte und in 
ihrer Provinz angefehene Familie war, und daß ber verftorbene 
Graf Zaminsky wild gewirthichaftet hatte. Bevor er nad 
Haufe fuhr, erhielt er einen Gegenbefuch des Herrn Ehren- 
tbal, welcher ihn benachrichtigte, daß die Wolle der Schafe 
auf diefen Gütern allerdings nicht fein fel, und dagegen vom 
Sreiberen erfuhr, daß er vor Allem noch das Gutachten feines 
Rechtsfreundes abwarten wolle, bevor er fich entjchliche. 


Das Kleine Comtoir Ehrenthals lag im Wohnhaus zu 
ebener Erde und hatte feinen einzigen Eingang von dem Haus 
flur. Es war gegen Abend, als Herr Ehrenthal in das 
Comtoir trat, wo Itzig gelangweilt vor einem Buch weißen 
Briefpapiers ſaß und die Ankunft feines Meiſters erivartete. 
Ehrenthal war in großer Aufregung, er legte feinen Stod 
auf ven Tiſch, vergaß aber feinen Hut abzunehmen und fehritt 
unruhig in dem Raume auf und ab. 

Zeig dachte: „Was thut der Mann? Was Hat er, baf 
er fo in Sorgen tft?" Da trat Ehrenthal vor Itzig und 
fagte mit Eifer: „tig, heut werden Sie zeigen, ob Sie ver⸗ 
dienen, daß Sie Brod bei mir haben und den Mittagstifch, 
den ich Ihnen gebe wegen Ihrer Bildung.“ 

„Bas fol ich thun?“ Sprach Veitel und erhob fich von 
feinem Sitz. 

„Sit werden Sie mir rufen den Löbel Pinkus, dann 
werden Sie mir bejtellen eine Flaſche Wein und zwei Gläſer, 
und dann geben Sie fort, ich brauche Sie heut nicht mehr, 
Sie follen mir aber geben und herausbringen, an wen ber 
Zuftizrath Horn, welcher wohnt am Markte, heut gefchrieben 
bat nach Rosmin außerhalb der Provinz, und wenn er heut 
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nicht gefchriehen hat, an wen er morgen fchreibt. Ich werbe 
Ihnen geben fünf Thalerftüde, damit Sie das Tönnen erw 
fahren. Wenn Sie mir heut Abend noch Antwort bringen, 
fo follen Ste außerdem haben einen Ducaten.” 

Veitel erglühte innerlich, entgegnete aber mit dem Schein 
von Kälte: „Sch kenne Teinen von ven Schreibern des Zuftiz 
raths und brauche Zeit, bis ich machen kann ihre Bekannt⸗ 
ichaft. Morgen Abend jollen Ste Antwort haben, Sie Tönnen 
mir aufheben den Ducaten auf morgen.“ 

„Wenn Ste Befcheid bringen, kommen Sie zu jeder Zeit, 
und wenn e8 wäre nach Mitternacht," rief ihm Ehrenthal nad. 

tig fprang die. Treppe hinauf, beftellte in der Küche eine 
Slafche Wein und lief dann als Spürhund auf die Straßen. 

Unterdeß fehritt Herr Ehrenthal, den Hut auf dem Kopfe, 
die Hände auf dem Rüden, immer noch in dem Comtoir auf 
und ab, und nidte dabei mit dem Haupt wie eine Pagode. 
So ſah er in dem Halbdunkel des Zimmers aus wie ein 
dickes Schwarzes Gefpenft, das feinen abgefchlagenen Kopf nicht 
feft auf den Schultern Halten Tann. 

DVeitel führte auf feinem Gange lebhafte Unterhaltung 
mit fich felbft. „Was ift 1087” frug er; „es muß ein großes 
Geſchäft fein und foll mir bleiben ein Geheimniß. Ich foll 
den Pinfus holen. Der Pinkus tft gewefen vor einigen Tagen 
beim Ehrenthal, und den Tag darauf ift er gefahren auf's 
Land zum Baron Rothfattel. Das Gefchäft ift alfo über ben 
Baron. Und der Ehrenthal will Einem vorfegen ein Glas 
Mein, der Pinkus befommt feinen Wein, e8 muß fein ein 
Anderer, e8 wird nicht fein der Baron felbit, denn den Evel- 
mann führt er nicht auf's Comtoir, der muß oben hinauf zum 
rothen Plüſch. — Wenn der Pinkus zu thun bat bei dem 
Geſchäft mit dem Baron, fo kann er nur haben geftellt das 
Sprenkel für den Rothſchwanz, und der jet Abends kommt, 
den ich nicht ſehen foll, der muß fein der Treiber, — und 
ber Ehrenthal felber? ALS er heut herunter ging mit dem 
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Baron, habe ich gehört, wie er fagte: „Seien Sie vorfichtig" 
Solglich tft der Alte der Scheuer. Wenn der Ehrenthal 
icheucht, fo muß es fein ein großes und ein delicates Geſchäft.“ 
Bei diefem Punkte feines Monologs war Veitel vor der Her- 
berge angelommen, er bejtellte feinen Wirth, der eilig aus 
dem Laden in feine Stube lief fich einen befjeren Nod anzu⸗ 
ziehen, und ging dann im Selbftgefpräch weiter. „Wenn ber 
Schreiber, der die Briefe aus dem Gefchäft des Juſtizraths 
trägt, um fieben Uhr zur Bolt gebt, und ich die Adrefie von 
den Briefen leſen könnte, jo würde ich mir erfparen bie fünf 
Thaler,“ überlegte er weiter, „Es geht nicht," ſetzte er ber 
kümmert binzu, „er giebt die Briefe in einem Haufen in das 
Poſtloch Hinein, der Poſtmann iſt zu fehnell, ich werde nicht 
Iefen können die verkehrten Adreſſen. — Vielleicht kann ich's 
och möglich machen; der die Briefe auf die Poſt trägt, ift 
gewöhnlich ein junger Menſch; vielleicht kann ich über ihn 
fommen. Und geht's nicht fo, jo geht's anders, ich Tenne 
einen Schreiber von einem Juſtizmann, welcher ſchon manchen 
Groſchen von mir verdient hat. Die Schreiber Tennen ein- 
ander alle. Wenn ich ihm zwei Thaler gebe, beforgt er mir 
das Verzeichniß der Briefe von feinem Collegen, brei Thaler 
wilt ich ſparen.“ 

Nachdem Veitel diefen Entſchluß gefakt hatte, ging er in 
das Haus des Rechtsanwalts und ftellte fih, wie Jemand 
erwartend, fo auf, daß er das Amtslocal im Auge Hatte; es 
war furz vor dem Schluß der Sprechftunde; mehrere Men- 
fchen, welche den wielbefuchten Notar confultirt hatten, Tamen 
bie Treppe herab. Endlich polterte ein eiliger Schritt, ein 
junger Mann ftürzte mit einem Padet Briefe zum Haufe 
hinaus. Veitel fette Ihm in langen Schritten nach, machte 
an ber nächſten Ede eine Schwenfung und ftand vor bem 
Schreiber. Er berührte feinen Hut: „Sie find aus dem &e- 
ſchäft des Juſtizrath Horn?“ — „Ja,“ fagte der Schreiber 
eilig und wollte weiter geben. 
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„Ich bin aus der Provinz und warte feit drei Tagen auf 
einen dringenden Brief vom Herrn Yuftizrath, ich bin heut 
gelommen um ihn zu fprechen, wielleicht haben Sie felbft einen 
Drief an mich aufzugeben an der Poſt.“ 

Mißtrauiſch ſah der Schreiber ihn an und frug: „Wie 
heißen Sie?" Veitel griff in die Taſche, holte ſchnell ein 
Actgrofchenftli hervor und fagte: „Sch will nichts Unrechtes 
von Ihnen, junger Mann, ich will nur, daß Sie Die Gr 
fälfigfeit haben und mich laſſen nachfehen, ob ein Brief für 
mich da iſt.“ 

„Ich Tann Ihr Geld nicht nehmen,” erwieberte der Schreiber 
kurz, im Begriff weiter zu gehen. „Wie beißen Ste denn?“ 

„Bernhard Magveburg aus Oſtrau,“ fagte Veitel fehnell, 
„8 Tann aber ber Brief au fein an meinen Onkel.“ 

„Es iſt Tein Brief für Sie darunter,“ antivortete ber 
Schreiber, flüchtig die Adreſſen auseinanderhaltend. 

Veitels Augen ftarrten auf die Briefe, als wollten fie das 
Papier durchbrennen, es war ihm aber nicht möglich, mit ben 
Augen der Handbewegung bes Schreiber8 zu folgen. Er faßte 
daher mit fehnellem Griff das Bündel Briefe, und während 
der erzürnte Schreiber ihn von der andern Seite packte und 
rief: „Was fällt Ihnen ein, Herr, wie Können Sie fich unter 
ſtehen!“ las er mit fliegender Eile die Auffchriften, gab bie 
Driefe in einer verzweifelten Ruhe zurüd und fagte, an ben 
Hut greifend: „Ich danke Ihnen, es ift nichts für mich 
darunter.” Der empörte Schreiber wollte ihn halten: „Herr, 
wie Können Sie dieſe Unverfehämtheit Haben! —“ 

„Verſäumen Ste nicht Die Poſt,“ Tagte Veitel gutmüthig 
‚ich gehe jetzt felbft zum Herrn Juſtizrath.“ Damit drehte 
er fich fehnell auf das Haus zu und entlam bem Schreiber, 
welcher einen Augenblid ganz erftarrt über die Frechheit dw 
ſtand und endlich nach der Poſt ftürzte, die verfäumte Zeit 
nachzuholen. 

Veitel hatte nur wenig Adreffen in feinem Gedächtniß be 
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halten troß feiner fchnellen Beobachtungsgabe. „Vielleicht iſt 
damit der Ducaten verbient," fagte er; „wo nicht, fo ſchadet's 
auch nichts.“ Er ſchlich langfam auf Umwegen nach feinem 
Comtoir zurüd, ftellte fih an die Thür und horchte. Der 
würdige Pinkus ſprach, aber e8 wurde leife geredet, und 
Veitel konnte nur wenig verftehen. Endlich wurden bie 
Stimmen lauter und es Klang wie Zank zwifchen den beiden 
Herren. 

„Wie Lönnen Sie fordern eine fo große Summe für den 
einen Weg?" rief Ehrenthal zornig; „ich Habe mich in Ihnen 
getäufcht, wenn ich Ste babe gehalten für einen zuverläffigen 
Mann.” 

„Ich will zuverläffig fein,” Hang die Stimme des Pinkus 
bazwifchen, „aber ich muß vierhundert Thaler haben, over e8 
wird nichts aus dem Gefchäft.” 

„Wie Tönnen Ste jagen, dag nichts aus dem Gefchäft 
wird? Was willen Sie von dem ganzen Gefchäft? Wer 
find Sie, daß Ste etwas davon wiſſen Tönnen ?“ 

„Ich weiß jo viel, daß ich mir kann die vierhundert Thaler 
geben lafjen von dem Baron, wenn ich zu ihm gehe und ihm 
füge, was ich weiß,” ſchrie Pinkus mit, lauter Stimme. 

„Sie find ein fchlechter Menſch,“ rief Ehrenthal im Zorn. 
„Ste find mir verächtlich wie eine Maus, welche piept in 
ihrem Loch. Wiſſen Sie, wen Sie fo behandeln? Mich be- 
handeln Sie fo," fuhr er immer zorniger fort. „Ich Tann 
Ihnen nehmen Ihren Erebit und werde Sie befannt machen 
als ein fchlechtes Subject bei allen Gefchäftsleuten.” 

„And ich will Sie bekannt machen dem Baron, was Sie 
find für ein fchlechter Mann,’ vief feinerjeits Pinkus erzürnt. 

Bei diefen Worten öffnete ſich die Thür, Veitel tauchte 
nit einem Sprung in den Schatten der Treppe. 

„Ich will Ihnen Zeit Laffen zur Veberlegung bis morgen 
früh,“ fchrie der abgehende Pinkus in's Comtoir zurüd und 
rannte hinaus. 


Veitel trat mit der größten Unbefangenbeit in das Com⸗ 
toir und wurde von feinem Patron, der in dem Heinen Raume 
auf und ab ftärmte wie ein wildes Thier im Käfig, gar nicht 
gejehen. „Gerechter Gott, daß biefer Löbel fein kann ein 
folder Verräther! Er wird Alles ausſchwatzen auf bem 
Markte, ex wird mich ruiniren,“ jammerte Here Ehrenthal 
und fchlug die Bände zuſammen. 

„Wozu fol er Sie ruiniren?” frug Veitel und warf feinen 
Hut auf das Pult. 


„Was wollen Sie bier? Was haben Sie gehört?” fchrie Fi 


ihn Ehrenthal zornig an. 
„Alles Habe ich gehört," ſagte Veitel kaltblütig, „Sie haben 


ja beide gefchrieen, daß man es hören mußte in dem Haus | | 


flur. Warum haben Ste mir ein Geheimniß gemacht aus 


dem Gefchäft? Wenn Sie mir gefagt Hätten, was Sie vor | 


haben, ich hätte Ihnen den Lobel billiger verſchafft.“ 
Herr Ehrenthal ſah ftarr auf den kecken Burſchen und 


tonnte nichts hervorbringen als die Worte: „Was ift das?" I 


„3% Tenne den Pinkus,“ fuhr Veitel fort, entſchloſſen, fig 
zum Mitfpteler in dem Stüd zu machen, welches jetzt auf 
geführt wurde. „Wenn Ste ihm geben hundert Thaler, fo 


wird er-Ihnen als treuer Mann verlaufen eine gute Hypo⸗ | 


thek an den Baron.” 

„Was wiffen Sie von der Hypothek?“ fuhr Herr Ehren 
thal beftürzt heraus. 

„Ih weiß genug, um Ihnen dabei zu helfen, wenn ic 


belfen will,” antwortete Veitel. „Und ich will Ihnen helfen, | 


wenn Ste baben Vertrauen zu mir. 

Herr Ehrenthal ftarrte immer noch verwundert in das 
Geſicht feines Buchhalters, es dämmerte ihm die Anficht, daß 
fein Gehülfe mehr Taltes Blut und Entſchloſſenheit Haben 
könnte, als er ſelbſt. Endlich rief er zwifchen Freude und 
Sorge: „Ste find ein braver Menſch, Veitel, fchaffen Sie 
mir ben Pinkus zurüd, er fol haben die hundert Thaler.“ 
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„Ich babe auch gelefen die Aufjchrift von den Briefen, 
welche der Yuftizrath zur Poſt gegeben bat. Es ift ein Brief 
darunter an den Yuftizeommiffartus Walther in Rosmin.“ 

„Ich hab's gedacht,” rief Herr Ehrenthal erfreut; es iſt 
gut, Itzig, Schaffen Sie mir den Xöbell” 

„Dem Schreiber des Juſtizraths Habe ich zu zahlen fünf 
Thaler und ich foll befommen einen Ducaten, macht acht Thaler 
51a," fuhr Veitel fort, ohne ſich von ber Stelle zu rühren. 

„Es ist ſchon gut," befchieb ihn Ehrenthal durch eine nach- 
läffige Handbewegung; „Sie follen haben das Geld, aber vor 
Allem muß ich Haben den Pinkus.“ 

Veitel eilte hinüber in die Derberge und fuchte nach dem 
ntflohenen Gejchäftsmann. “Diejer. hatte fich in feine Stube 
urüdgezogen, in welcher auch er aufgeregt auf und ab lief 
ınd alle Anzüglichkeiten, die ihm Ehrenthal vorgeivorfen Hatte, 
nit Ingrimm verarbeitete, 

Veitel öffnete die Thür und fagte mit Energie: „Bintus, 
ch komme vom Ehrenthal, ich will, daß Sie nehmen Hundert 
Thaler und helfen meinem Rebb; ih will, daß Sie nicht als 
hlechter Menſch an ihm handeln. Wenn Sie etwas von ihm 
viffen, was ihm fchaden kann bei dem Baron, fo weiß ich 
twas von Ihnen, was Ihnen fehaden wird bei der Polizei.” 

Der Pinkus ftand ftill und unterbrüdte einen Fluch, den 
ꝛx gegen DVeitel auf feinen Lippen hatte. „Sch bin ein ehr⸗ 
icher Mann,” vief er troßig, „und brauche mich vor ber 
Bolizer nicht zu fürchten.‘ 

„Ste wird fragen, was Sie für ein Waarenlager halten 
in dem Haufe daneben, und von welchen Leuten Sie gelauft 
haben Ihre Waaren. Ich will Sie aber nicht zu Schaben 
bringen; Ehrenthal fol Ihnen geben Hundert Thaler, und Sie 
werben mir geben von jet ab in Ihrem Haufe eine Stube 
und ein Bett gegen billige Miethe, und werden mich nicht mehr 
behandeln als Bocher, fordern als Geſchäftsmann, welcher fo 
zut ift wie Sie.” 
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Pinkus war überrafcht, befiegt, gefangen; er ſprudelte noch 
eine Weile auf, focht mit Händen und Füßen gegen eine feind- 
liche Luft, welche ihn keinen Widerftand leiftete; er beſchwor 
häufig feine Ehrlichleit und mifchte ftarke Klagen gegen Ehren 
tbal hinein, bis Die Wellen feiner fittlichen Entrüftung all 
mälig Heiner und lürzer wurben, und zulegt in feiner Seele 
ein anmuthiges Wellengelräufel entjtand, al8 Zeichen, daß fie 
brauchbar geworden für alle guten Werke des Friedens. 

Beitel Hatte, an den Ofen gelehnt, diefe Umwandlung vubig 
abgeiwartet und führte jegt den DBerfühnten im Triumph zu |. 
Ehrenthal zurüd. Hier maßen die beiden würdigen Männer I 
einander zuerjt mit feindfeligen Bliden, dann fehüttelten fie ] 
einander bie Hände und verficherten fich gegenfeitig ihrer Hoch⸗ 
achtung, während Veitel wieder als Genius des Friedens dw | 
neben ftand und Beide mit einem Gefühl betrachtete, welches |F 
der entſchiedenſte Gegenfag von Bochachtung war. Pinkus 
ſteckte ein Eafjenbillet von hundert Thalern ein und empfahl 
fih, da feine Hülfe bei der großen Operation nicht mehr | 
nöthig fehlen, und Veitel öffnete kurz darauf die Thür für 
Herrn Löwenberg, den Geſchäftsmann aus der Provinz, und 
lächelte innerlich, als Ehrenthal faſt bittend fagte: „Lieber 
Sig, Sie können jegt gehen.” Er ging diesmal, ohne am 
Schlüffelloch zu horchen, zufrieden nach Haufe und bezog noch 
denſelben Abend ein Feines Zimmer im erften Stod des Pinkus, 
trank das Glas Liqueur und aß das Bratenftüd, welches Fran 
Pinkus ihm vorjekte. 

Unterdeß fagte Herr Ehrenthal zu Löwenberg, als Beide 
bei einem Glas Wein gemüthlich einander gegenüber faßen: 
„Ich habe erfahren, daß der Yuftizrath Horn ſich Auskunft 
holt über die Hypothek bei dem Yuftizcommifjartus Walther in 
Ihrem Orte. Iſt etwas zu machen mit biefem Mann?” 

„Es iſt nichts zu machen mit Geld,” erwieberte der Dann 
aus der Provinz nachdenklich, „aber e8 wirb etwas zu machen 
fein auf andere Weife. Er weiß nicht, daß ich felbft von dem 
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Bevollmächtigten des Grafen den Auftrag habe zu verfaufen 
diefe Hypothek. Ich werde hingehen zu ihm in meinen Ge 
Ichäften und werde mir einen Vorwand nehmen, ihm zu loben 
das Gut und die Verhältniffe des Grafen; vielleicht fage ich 
ihm fogar, daß ich Luft Habe zu kaufen dieſe Hypothek.“ 

Kopfſchüttelnd fagte Ehrenthal: „Wenn er kennt den Grafen 
und fein Gut, fo wird Ihr Lob noch nicht helfen, dag er 
einen günftigen Brief hierher ſchreibt.“ 

„Es Hilft doch, dieſe Iuftizceommiffarien müſſen bei uns 
Erfundigungen einziehen über die VBerhältniffe: fie können ſelbſt 
nicht fo gut wifjen wie wir, wie es jteht mit dem Kauf und 
Berfauf der Wolle und des Getreide. Wir müffen thun, was 
vir können, und ich glaube, es wird helfen für das Geſchäft.“ 

Ehrenthal ftüßte ſchwermüthig den Kopf auf die Hand und 
agte mit einem Seufzer: „Sie können glauben, Löwenberg, 
8 macht mir ſchwere Sorge.” 

„Es wird auch fein ein jchöner Vortheil,“ tröftete der 
Indere, „Neunzig Brocent zahlt der Käufer, den Sie haben, 
ind dem Grafen werben gefchiekt nach Baris fiebenzig Procent: 
ont den zwanzig Procent Differenz zahlen Sie fünf an den 
Bevollmächtigten des Grafen und fünf an mich für meine 
Bemühung, und zehn Procent bleiben Ihnen. Viertauſend 
Thaler find ein ſchöner Gewinn bei einem Gefchäft, zu dem 
nan braucht Fein Capital.” 

„Aber e8 macht Sorge," ſprach Herr Ehrenthal gebeugt; 
‚Hauben Sie mir, Löwenberg, ich bin fo aufgeregt von dem 
Nachdenken, ich Habe Feine Nacht, wo ich fchlafen kann, wenn 
ch Tiege in meinem Bett. Und wenn meine Frau mich frägt: 
Schläfft du, Ehrenthal? fo muß ich ihr immer jagen: Ich 
kann nicht fchlafen, Sidonie, ich muß denken an die Gefchäfte.” 

Eine halbe Stunde darauf fuhr eine Extrapoft zum Thore 
hinaus. Am nächiten Morgen erhielt der Juſtizcommiſſarius 
Walther einen Gejchäftsbefuch des Herrn Röwenberg und wurbe 
durch die fühle und überzeugende Weife dieſes Herrn allerdings 
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zu der Anficht gebracht, daß die Verhältniffe des Grafen Za—⸗ 
minsky doch nicht fo zerrüttet waren, ald man in ver Um 
gegend annahm. 

Acht Tage darauf empfing der Freiherr von Rothſattel 
einen Brief feines Nechtsfreundes und darin die Copie eines | 
Schreibens vom Juſtizcommiſſarius Walther. Das Gutachten | 
beider Nechtsverftändigen ftellte den Kauf der Hypothek als 
ein Gefchäft var, von dem wenigftens nicht unbedingt abzu—⸗ 
rathen war. Und als den Tag darauf Ehrenthal auf vem 
Gut feinen Befuch machte, Hatte der Freiherr feinen Entſchluß 
‚gefaßt die Hypothek zu nehmen. Was ihn lockte, fortwährend, 
unwiberfteblich, das war der ſchnelle Gewinn von einigen ta 
fend Thalern. Es war ein Segen der Praxis, die er in dem |. 
früheren Gefchäft mit Ehrenthal erworben Hatte. Er wollte I: 
die Hhpothef gut finden, und hätte fie vielleicht genommen, 
auch wenn fein Rechtsfreund ihm entfchieden abgerathen hätte, 

Ehrenthal erbot ſich mit großer Uneigennüßigleit, da er J. 
doch eine Gejchäftsreife in jene Gegend vorhabe, Vollmadt | 
bon dem Freiherrn anzunehmen und für ihn den Kauf mit || 
dem Bevollmächtigten abzufchliegen. Der Freiherr war gern || 
damit zufrieden, denn fein Zartgefühl fträubte fich dagegen, J 
daß er in eigener Perjon eine Zahlung machen folfte‘, even 
Betrag geringer war als Die Summe, welche er durch das 
Hypothekeninſtrument dafür Taufte. 

Acht Tage ſpäter war er im Beſitz einer Hypothek von 
vierzigtaufend Thalern, für welche er nur ſechsunddreißig⸗ 
tausend Thaler gezahlt hatte, und Ehrenthal und feine Freunde 
Batten obendrein ein ſchönes Geſchäft gemacht, das beſte von 
allen Itzig, denn er hatte ein Uebergewicht über feinen Meifter 
erhalten und war Ratgeber und Vertrauter geworben bei 
den geheimnißvolliten Unternehmungen. Alle Barteien waren 
zufrieden. Der Freiherr holte feine reich ausgelegte Caffette 
hervor und legte an bie Stelle der ſchönen weißen Pergament 
das dicke, gelbliche, durch viele Hände abgegriffene Actenbündel, 
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welches von jet ab fein Vermögen vorftelltee — Er ſah 
nicht mehr mit der frohen Aufmerkſamkeit hinein, welche er 
früher den Pfandbriefen gegönnt hatte, er warf den Dedel 
bes Käftchens fchnell zu und fchob e8 in den Secretär, ganz 
wie ein alter ermübeter Geſchäftsmann, wie Einer, der froh 
ift eine Arbeit hinter fich zu haben. Er eilte in die Zimmer 
der Damen und befchrieb dort mit Laune die Glückwünſche 
und Büdlinge Ehrenthals. 

„Ich mag ihn nicht dulden,“ ſagte Lenore, „er ſieht aus 
wie ein kleiner fauchender Hauiter. 

„Diesmal wenigſtens bat er ſich in feiner Weiſe uneigen⸗ 
nützig gezeigt,“ antwortete der Vater. „Es iſt wahr, alle dieſe 
Geſchäftsleute haben etwas Karrikirtes, und es iſt bei aller 
Gutmüthigkeit für unſer Einen nicht immer möglich, bei ihren 
Bücklingen das Lachen zu unterdrücken.“ | 

An demfelben Abende ging Herr Ehrenthal bei feiner Frau 
Sibonie im langen Schlafrode vergnügt auf und ab, er vers 
fuchte ein Feines Lied zu fingen, Elopfte feine Tochter Roſalie 
auf den weißen Naden und warf feiner Frau von Zeit zu 
Zeit einen ſchlauen und zärtlichen Blid zu, jo daß ihn Madame 
Ehrenthal endlich frug: „Du haſt abgemacht dein Gefchäft mit 
dem Baron?” 

„Sa,“ rief Ehrenthal Tuftig. 

„Er iſt ein fchöner Mann, der Baron,” bemerkte die 
Tochter. 

„Er ift ein guter Mann,” fagte Ehrenthal, „aber er hat 
feine Schwächen. Er ift einer von den Menſchen, welche ver- 
langen tiefe Büclinge und unterthänige Reden, und welche Geld 
bezahlen, damit Andere für fie denfen. Er würde lieber ver- 
Tieren Eins vom Hundert, wenn man nur zu ihm fpricht mit 
gebogenem Rüden, den Hut in der Hand. Es find auch folche 
Leute nöthig in der Welt, was follte fonjt werden aus unſerm 
Geſchäft?“ — 

Und an demfelben Abend ſaß auch Beitel in feiner Stube, 

greytag, S. u H . J. 17 
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und der Advocat neben ihm, und Veitel berichtete in der Kunft- 
fprache über das abgefchloffene Geſchäft und fagte: „So it 
der Rothſchwanz gefangen in dem Sprenkel, und der Ehren 
tbal Kat dabei gewonnen wiertaufend Thaler.” 

Hippus Hatte feine Brille abgenommen und ſah in bem 
vieredtigen Holzkaſten, welchen Frau Pinkus ein Sopha nannte, 
gerabe aus wie ein weißer äÄltlicher Affe, der den Weltlauf 
erachtet und feinen Wärter in die Beine beißt. Er hörte 
mit kritiſchem Ernft auf den Bericht feines Schülers, ſchüttelte 
hin und wieder den Kopf, oder lächelte, wenn etwas nad 
feinem Gefchmad war. 

AS Veitel feinen Bericht mit den Worten ſchloß: „Der 
Ehrenthal Hat Feine Courage, er verliert den Kopf bei großen 
Geſchäften,“ da rief Herr Hippus verächtlich: „Der Ehrenthal 
iſt ein Gimpel, Er fett nichts Großes durch, er iſt ein Klein 
fiher Dann. Es ift ihm immer fo gegangen; wo e8 darauf 
ankam, bat er gezaudert und ift ftedlen geblieben. Wenn er 
den Edelmann durch Trinkgelder kirren will, die er ihm zu- 
kommen läßt, fo wird ihn der Freiherr zulegt Die Treppe hin⸗ 
unter werfen.” 

„Was foll er aber mit ihm thun?“ frug Veitel. 

„Sorgen muß er ihm machen," fprach Hippus im Eifer 
aufftebend, „Sorgen durch Arbeit. Große Arbeit, immerwäh- 
rende Unruhe, tägliche Sorgen, die nicht aufhören, das ift das 
Einzige, was der Freiherr nicht aushalten kann. Diefe Leute 
find gewöhnt wenig Arbeit zu haben und viel Vergnügen, 
Alles wird ihnen zu leicht gemacht im Leben von Klein auf. 
Es giebt Wenige, die den Kopf nicht verlieren, wenn eine | 
große Sorge das ganze Jahr in ihrem Schädel herum bohrt. 
Das ruinirt fie Iſt jo Einer höchſtens zwei Mal im Tage 
burch feine Wirtbfchaft gelaufen, fo denkt er, er Hat gearbeitet, 
während der Amtmann das Beſte thut und manchmal noch 
die Dummheiten des Herrn ausbeilern muß. — Will der 
Ehrenthal den Baron unter fich bringen, fo muß er ihn in 
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große Gefchäfte verwideln, er muß felbft etwas wagen, und 
dazu hat er feine Entfchloffenbeit und feinen Verftand, er ift 
nur ein Gimpel, der fein gelerntes Stüdchen pfeift und hinter 
ber mit didem Kopfe daſitzt 

So lehrte der Advocat, und Veitel verſtand die klugen 
Worte und ſah mit einer Vniſchung von Achtung und Scheu 
auf den Heinen häßlichen Teufel, welcher heftig vor ihm ge⸗ 
ftteulirte. Endlich ergriff Herr Hippus die Branntweinflafche, 
ftampfte fie auf den Tiſch und rief: „Deut noch eine Füllung 
extral Was ich bir jett gefagt babe, du junger Galgenvogel, 
ift mehr als eine Flafche Doppelten werth.“ 


5. 


„Ich bin Heut achtzehn Jahr,“ ſagte Karl zu feinem Vater, 
der an einem Sonntag zufrieden in feiner Stube faß und 
nicht mübe wurde, den ftattlichen Jüngling anzufeben. 

„Das tft richtig,” erwiederte ber Vater, „achtzehn Lichter 
fießen auf dem Kuchen.“ 

„fo, Vater,” fuhr Karl fort, „es tft Zeit, daß ich etwas 
werde. 

„Du?“ frug der Vater verwundert, „was willit du denn 
noch anders werben, als bu bit? Ein Knirps bift du und 
wirft in deinem Leben nichts Anderes.” 

„Sei jest einmal ftill mit deinem ewigen Knirps,“ ent 
gegniete Karl. „Ich will Auflader werben.” 

„Ei fo Hört doch,” rief der Alte, „alfo Aufladeri Warum 
nicht lieber gar DBürgermeifter, oder König oder fo etwas?“ 

„Ich habe Kräfte genug,‘ fuhr Karl entfchloffen fort. „Ich 
will mir etwas verbienen. Ich will ein ordentlicher Mann 
werben. Herr Wohlfart ift jett fchon feit einem Jahre frei 
geworben und ich bin noch immer ein Junge.‘ 

„Du willft etwas verbienen?‘ wieberholte ber Alte und 
fah mit immer größerem Erftaunen auf feinen Sohn. „Ver 
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diene ich nicht genug und mehr, als wir brauchen? Wozu 
willſt ou als Geizhals an uns handeln?“ 

„Ich kann doch nicht immer an beiner Lederſchürze hängen,“ 
fagte Karl, „und wenn du taufend Thaler verbienteft, würde 
ich dadurch ein ordentlicher Menſch? Und wenn ich dich ein- 
mal verlieren follte, was fol dann aus mir werben ?“ 

„Du wirft mich verlieren, Junge,” fagte ber Rieſe mit 
dem Kopf nidend, „das verfteht fich, in einigen Jahren,“ fette 
er hinzu, „nachher kannſt du werben, was bu willft, nur nicht 
Auflader.“ 

„Aber warum ſoll ich nicht werden, was du biſt? Sei 
doch nicht ſo hartnäckig.“ 

„Das verſtehſt du nicht. Komm mir nicht mit deinem 
Ehrgeiz, ehrgeizige Leute fan ich nicht vertragen.” 

„And wenn ich nicht Auflader werben fol,” rief Karl 

wieder, „jo muß ich etwas Anderes lernen, fieh das doch ein, 
Vater.” 
„Du willft nichts gelernt haben? rief ver Alte bekümmert. 
„AG, du armes Kind, was haben fie dir nicht alles in beinen 
Heinen Kopf Hineingetrieben! Da war die Klippſchule, zwei 
Klaſſen, und die Stadtſchule, vier Klaffen, und die Gewerbe 
ſchule, zwei Klaſſen; acht Klaſſen Haft du gelernt und Tennft 
alle Waaren fo gut wie ein Commis, tft das nichts? Du 
bift ein nimmerfatter Junge!“ 

„Ja, ich muß doch aber etwas Beſtimmtes wiffen für einen 
Beruf,” verfegte Karl, „Schufter, Schneider, Kaufmann oder 
Mechanikus.“ 

„Darum mache dir keine Sorge,“ ſagte der Vater mit 
Ueberlegenheit, „dafür habe ich bei deiner Erziehung geſorgt, 
du biſt praktiſch — und ehrlich,“ fügte er hinzu. 

„Das denke ich,“ ſagte Karl, „aber kann ich ein Paar 
Stiefeln machen? kann ich einen Rod zuſchneiden?“ 

„Du kannſt's,“ erwiederte der Alte ruhig, „verfuch’8 und 
bu wirſt's können.“ 
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„ta, warte, du Brummbär, morgen Taufe ich Leber und 
nähe dir ein Baar Stiefeln, du ſollſt fühlen, wie fie drücken.“ 

„Weißt du was," entgegnete der Vater, „ich werde biefe 
Stiefeln nicht anziehen, ich werbe vielleicht auch Die zweiten 
nicht anziehen, ich werde warten, bis du das britte Paar ge 
macht haft, die werben nicht drücken.“ 

„Mit dir wirb man nicht fertig," fagte Karl ärgerlich, „ich 
weiß jchon, wo ich mir Rath erhole. So kann's mit mir nicht 
bleiben; ich werde dir Jemand auf den Hals fchiden, ber. Dir 
daſſelbe jagen ſoll.“ 

„Se nur nicht ehrgeizig, Karl,” ſagte der Alte kopf⸗ 
f&hüttelnd, „und verdirb mir den heutigen Tag nicht. Sekt 
gieb mir die Bierfanne ber und fei ein guter Junge.” 

Karl fegte die große Kanne vor den Vater, nahm bald 
darauf feine Mütze und verließ das Zimmer. Der Vater blieb 
bei feinem Bier fiten, aber fein Behagen war gejtört, er fah 
immer wieder nach der Thür, zu welcher Karl Hinausgegangen 
war, er fah fih in der Stube um, die ohne das fröhliche 
Geficht feines Sohnes fo einfam war. Endlich ging er in 
die Kammer nebenan, fette fich pröhnend auf dem Bette nieder 
und zog unter der Bettjtelle einen ſchweren eifernen Kaſten 
hervor. Er öffnete ihn mit einem Schlüffel, den er aus ber 
Weftentafche zog, nahm einen Beutel Geld nach dem andern 
heraus und ftellte eine Kopfrechnung an, dann fehob er ben 
Kaſten wieder unter das Bett und fette fich beruhigt zu dem 
Haustrunt. 

Unterdeß ging Karl in feinem Sonntagsitaat mit eiligen 
Schritten in die Stabt und trat in Antons Zimmer. „Guten 
Morgen, Karl, rief ihm Anton entgegen, „was bringft du?‘ 

Karl begann feierlich: „Ich komme, Sie um Rath zu 
fragen, was aus mir werben fol. Mit meinem Bater tit 
darüber nicht zu reden. Ich will Auflader werben, und ber 
Alte wills nicht leiden; ich will etwas Anderes werden, und 
er vertröftet mich auf die Zeit, wo er nicht mehr leben wird. 
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Ein fchöner Troft! Er ift gerade wieder ein rechter Goliath. 
Ich bin heut achtzehn Jahr, und das Ding muß mit mir 
anders werben, ich greife Hier im Haufe überall mit an, aber 
das ift nirgends etwas Ordentliches.“ 

„ou haſt Recht,” ſagte Anton verſtändig. „Vor Allem 
aber gratulire ich dir zu deinem Geburtstage; und warte, bier 
ift ein Buch für Dich, das nimm zum Angebinde, ich werbe 
dir meinen Namen bineinjchreiben.” 

„Seinem getreuen Karl, Anton Wohlfart,‘ las der erfreute 
Karl. „Ich danke Ihnen, Herr Wohlfart, ich habe ſchon 
fünfundſechzig Bücher. Jetzt wird die zweite Reihe voll.“ 

„Und fo fee dich ber zu mir und laß uns Rath halten. 
Bor Allem jage, was kann ich dir Helfen? Iſt's nicht beffer, 
wenn du mit Deren Schröter felbft ſprichſt? Er ift ja bein 
Pathe.“ 

„Das wird mir zu groß,“ entgegnete Karl ernſthaft, „der 
Vater könnte denken, ich wollte ihn verklagen. Bei Ihnen 
iſt das freundſchaftlicher.“ 

„Gut,“ ſtimmte Anton bei. 

„Und ſo wollte ich Sie bitten, daß Sie gelegentlich mit 
meinem Vater über mich ſprechen. Er hat zu Ihnen ein 
großes Zutrauen und er weiß, daß Sie's mit mir gut meinen.“ 

„Das will ich gern,“ ſagte Anton, „aber was gedenkſt du 
zu werden?“ 

„Das iſt mir gleich,“ erwiederte Karl, „nur etwas Or⸗ 
dentliches.“ 


Am nächſten Sonntage ging Anton nach dem Hauſe des 
Vaters Sturm. 

Die Wohnung des oberſten Aufladers war ein kleines Haus 
am Fluſſe, unweit des Packhofes; es war ſein Eigenthum und 
zeichnete ſich durch die Roſafarbe ſeines Anſtrichs vor den 
Nachbarhäuſern ſchon von Weitem aus. Anton öffnete die 
niedrige Thür und wunderte ſich, wie dem Rieſen überhaupt 
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möglich fe, fih in einen fo Heinen Bau einzupaden. Und 
als der alte Sturm aufitand ihn zu begrüßen, da wurde ihm 
Har, daß eine unaufhörliche Geduld des mächtigen Mannes 
nöthig war, um diefe Wohnung zu ertragen. Denn wenn- 
er fich mit aller Kraft ausftredte, jo mußte er unfehlbar Dede 
und Wände zerreißen und mit Kopf und beiden Fäuften in 
die freie Luft hineinragen. Der riefige Dann ftand vergnügt 
über den Beſuch ohne Rod und Weite vor ihm und hielt ihm 
grüßend feine Hand entgegen, welche wohl im Stande war, 
einen Kürbis von mäßiger Größe zu umfpannen. 

„Ich freue mich fehr, Sie in meinem Haufe zu feben, 
Herr Wohlfart,“ fagte Sturm und faßte fo zierlih, als es 
ihm möglich war, Antons Hand. 

„Es ift etwas Hein für Sie, Herr Sturm," antwortete 
Anton lachend, „Ste find mir noch nie fo groß vorgelonmen, 
als in diefem Zimmer.” 

„Dein Bater war noch größer,” antwortete Sturm wohl⸗ 
gefällig und richtete fich Hoch auf, jo dag fein Kinn auf dem 
obern Rande des Ofens ruhte; „jo groß war mein Vater,“ 
fagte er und wies auf den bunten Farbenfaum längs der Decke, 
an welchem mehrere Marken mit Bleiftift gezeichnet waren. 
„Sp groß war er und noch breiter. Er war Xeltefter ber 
Auflader und der ftärkfte Dann am Orte, und doch bat ihn 
ein Faß, nicht halb fo Hoch als Sie, zu Tode gebracht. Hier 
nehmen Sie Platz, Herr Wohlfart.“ Er rüdte ihm einen 
Stuhl von Eichenholz Hin, der jo ſchwer war, daß Anton 
Mühe Hatte ihn von der Stelle zu heben, und fekte fich mit 
Geräuf auf eine Bank. „Mein Karl hat mir gefagt, daß 
er Sie beſucht hat, und daß Sie ſehr freundlich gegen ihn 
waren. Er ift ein guter Yunge und ich habe meine Freude 
an ihm, aber er ift doch aus der Art gefchlagen. Seine 
Mutter war eine Heine Frau,” fette Herr Sturm traurig 
hinzu und griff nach einem Glaſe Bier, welches mehr als 
ein Quart faßte, fette das Glas an und nicht eher wieder 
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auf den Tiſch, als bis der letzte Tropfen daraus verſchwun⸗ 
den war. 

„Es iſt Faßbier,“ fagte er entfchulbigend, „darf ich Ihnen 
ein Glas anbieten? Es ift Herkommen bei unferm Gejchäft, 
fein anderes zu trinken; dies freilich trinkt man ben ganzen 
Tag, denn unfere Arbeit macht warn.” 

„Ihr Sohn Hat, wie ich Höre, Luft, in Ihre Corporation 
zu treten,‘ lenkte Anton ein. 

„Unter die Auflader?” frug der Rieſe. „Nein, dies wird 
er nicht, niemals.” Er legte feine Hand vertraulich auf An- 
tons Knie. „Er wird ed nicht, meine Selige hat mich auf 
dem Totenbette darum gebeten. Warum? Darum! Unfere 
Arbeit ift vefpectabel, Sie wiſſen das felbft amt beten, Herr 
Wohlfart. Wir find Männer, welche ein Vertrauen haben, 
wie wertig andere. Es iſt eine Ehre, Auflaber der Kaufmann- 
haft zu werben, um die ſich Hunderte bei mir bewerben, und 
nicht Einen laſſen wir zu. Es giebt Wenige, welche die Kraft 
haben, und noch Wenigere, welche etwas Anderes haben.” 

„Die Ehrlichkeit,” Tagte Anton.” 

„Ganz recht,” nidte Sturm, „daran fehlt's auch den Star- 
fen. Alle Zage jede Art Waare in Tonnen und Riften in 
größter Quantität vor fich zu haben und darum zu bantieren, 
wie um eigenthümliche Sachen, und niemals die Hanb hinein 
zufteden, das ift leider nicht Iedermanns Gewohnheit. Alſo 
Sie wiffen, wir halten auf und. Und bie Einnahmen find 
nicht fchlecht, ja, fe find gut. Meine Selige hielt noch auf 


Sparbüchſen und Strümpfe und ſolches Zeug. MS fie ftarh, 


fand ich den ganzen Grund ihres Kaftens mit zugebundenen 
Strümpfen zugeftopft, die neben einander ſtanden wie bie 
fetten Lerchenfteiße in der Schachtel. Alles für unfern Karl, 
und es war nicht nur Silber, es war auch Gold dabei. Sie 
war eine fparfame Frau und hob Alles auf. Das ift nun 
meine Art nicht. Denn warum? — Wer praftifch ift, braucht 
um das Geld nicht zu forgen, und der Karl wird ein pral- 
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tiſcher Menſch. Aber nicht als Auflaber,” fügte er Topf 
ſchüttelnd hinzu, „meine Selige wollte das nicht haben, und 
fie bat Recht.” 

„Ihre Arbeit ift ſehr anftrengend,” ftimmte Anton Bei. 

„Anftrengend?” lachte Sturm; „fie mag wohl anftrengend 
fein für Einen, der nicht die Kraft bat, fo anftrengend, daß 
ihm der Rüden darüber zerbrechen kann; aber es iſt nicht bie 
Anftrengung, es ift noch etwas Anderes. Dies ift es!“ bei 
diefen Worten bolte er einen großen Krug aus ver Ede und 
goß fein Glas voll. „Das Faßbier ift es.” 

Anton lächelte. „Sch weiß, Sie und Ihre Eolfegen trinken 
viel von dem dünnen Getränk.“ 

„Biel, fagte Sturm mit Selbftgefühl, „es ift bei uns 
Geſchäftsbrauch, es ift Herlommen, es ift von je bei ven 
Aufladern fo gehalten worden; fie müfjen Kräfte baben, fie 
müfjen treue Männer fein und fie müſſen Faßbier trinken. 
Es ift Bedürfniß bet unferer Arbeit, wer's nicht thut, hält's 
nicht aus; Wafjer trinfen macht uns ſchwach, und Wein und 
Branntwein gleichfalls, nur Faßbier thut's, Dies und Pros 
venceröl. Sehen Sie, Herr Anton, fo: —“ Der Riefe 
ftredte den Arm aus und holte ein Heine® Glas von dem 
Geftell, füllte e8 zur Hälfte mit feinem Baumöl, zur andern 
Hälfte mit Bier, that eine Menge Zuder in die Miſchung 
und trank zu Antons Schreden die widerwärtige Tlüffigfeit 
aus. „Das macht ſtark,“ fagte er, „es ift ein Geheimniß 
unferer Zunft, es erhält die Kraft und macht folche Arme,” 
er legte ftolz feinen Arm auf den Tiſch und verfuchte ihn 
mit feiner Hand vergebens zu umfpannen. „Aber es ift ein 
Hafen dabei,” fügte er leifer Hinzu. „Es wirb Seiner von 
uns über funfzig Jahre alt. Haben Sie fehon einen alten 
Auflader geſehen? Sie haben feinen geſehen, denn es giebt 
feinen. Funfzig Sahre ift das Höchite, was einer erreicht, 
länger duldet's der Biergeift nicht. Mein Vater war funfzig, 
als er ftarb; der, den wir neulich begraben haben, — Herr 
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Schröter war mit beim Begräbniß, — der war neunund⸗ 
vierzig. Ich Habe noch ein paar Jahre bis dahin,“ ſetzte er 
wie zur Beruhigung Hinzu. 

Anton blickte beforgt in das ehrliche Geficht des Aufladers. 
„Aber Sturm, wenn Sie das wiflen, warum find Sie nicht 
mäßiger?” 

„Mäßig?“ frug Sturm verwundert, „was tft mäßig? 
Es fteigt Keinen von und in den Kopf. Vierzig Halbe in 
einem Tag ift nicht viel, wenn man’s nicht merkt.” 

Anton jah den Auflader ungläubig an. 

„Ss viel trinke ich,” fagte Sturm. „Der, den wir neu⸗ 
Tich begraben baben, Tonnte noch mehr vertragen; er hatte 
aber auch Wochen, wo er noch ftärler war als ich. Sehen 
Sie, Herr Wohlfart, deßhalb aber fol mein Karl nach dem 
Willen der Seligen lieber etwas Anderes werden. Es ift, 
anter ung Männern gejagt, mit dem ganzen Alter nur dummes 
Zeug. Auch von den Menfchen, welche keine Auflader find, 
werben die wenigjten älter als funfzig. Sie fterben an allen 
möglichen Krankheiten von den Windeln an fortwährend da⸗ 
bin, und an lauter Krankheiten, die wir Auflader nicht kennen. 
Aber meine Sclige hat's einmal fo gewollt, und jo mag's 
drum fein.” 

„Und haben Sie an etwas Anderes gedacht?” frug Anton 
weiter. „Karl tft zwar im Gejchäft ſehr nützlich und wir 
alle werben ihn vermiffen, wenn er im Daufe fehlen ſollte.“ 

„Das gerade ift e8,” unterbrach ihn ber Auflaver, „pas 
war das Richtige, was Sie geſogt haben. Sie werden ihn 
vermiſſen, ich auch. Ich bin allein im Hauſe, ſeit meine 
Selige tot iſt; wenn ich die rothen Backen meines Kleinen 
in dieſen Wänden ſehe, ſo bin ich zufrieden; wenn ich in 
Ihrem Hauſe ſeinen kleinen Hammer höre, ſo fühle ich die 
Luſtigkeit in meinem Herzen. Wenn er weggeht von mir und 
ich einſam in dieſer Stube ſitze, ich weiß nicht, wie ich's er⸗ 
tragen ſoll.“ 
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Die Züge des Mannes zudten vor innerer Bewegung. 
Wer muß er fih denn ganz von Ihnen trennen?“ frug 
Inton endlich, „vielleicht kann er noch Jahre lang bier wohnen.” 

Sturm fchüttelte bebeutungsvoll den Kopf. „Sch kenne 
hn, er kann's nicht; wenn er erſt einmal etwas anfängt, jo 
ft er hinterher wie ein Teufel, dann denkt er an nichts als 
n das eine Ding. Aber ich babe mir's überlegt in den letz⸗ 
m Tagen. Ich will Ihnen jagen,” fuhr er vertraulich fort, 
ich Habe Unrecht, wenn ich an mich denke. Der Junge bat 
icht für mich feinen Kopf in die Welt geſteckt, ſondern für 
ch felber. Er foll etwas werden. Und nun frage ich, was 
teinne Selige fich für den Jungen wünfchen würde, wenn fie 
och lebte. Diefe Frau Hatte einen Bruder, welcher mein 
Schwager ift, und diefer Schwager tft auf dem Lande. Ein 
reigut, dort oben, wo das hohe Waffer herkommt; ein ges 
ter Mann, er taufcht nicht mit manchem Rittergut. Der 
Sucht mich alle Iahre, wenn fie ihre Wolle gefchoren haben. 
yer Tennt mich und Tennt den Karl, dem möchte ich meinen 
einen übergeben, wenn ich ihn nicht behalten fol. Er ift 
eit von bier, ſchloß er traurig, „aber es iſt Verwandtſchaft.“ 

„Das ift ein guter Gedanke, Herr Sturm,” fagte Anton, 
efreut, auf fo wenig Hinderniffe zu ftoßen; „aber ich Habe 
mer gehört, daß der Landwirth auf eine ſelbſtändige Thätig- 
it in der Negel nur dann hoffen Tann, wenn er nicht ganz 
hne Vermögen iſt.“ 

„Das paßt,“ ſagte der Rieſe ſeinen Finger erhebend ge⸗ 
eimnißvoll, „er iſt nicht ganz ohne Vermögen. Bon feiner 
Mutter ber, und auch etwas von feinem Vater. Er weiß 
ıber von gar nichts, denn ich wollte, ex follte praftifch werben. 
And fagen Sie ihm auch nichts.“ 

„Da Ste fo väterlich für Ihren Sohn forgen,” rief An- 
ton, „jo laſſen Sie ihn nicht länger in Unficherheit; es tft 
brav von ihm, daß er das Ungenügende feiner jekigen Arbeit 
empfindet.” 
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„Er Tann e8 fogleich Hören,” fagte der Alte aufftehend, 
„ee steckt im Garten. Sie follen dabei fein.” Sturm trat 
in das Haus und rief mit feiner „mächtigen Stimme in ben ' 
Garten. Karl eilte herbei, begrüßte Anton und fah erwar 
tungsvoll bald auf dieſen, bald auf ven Vater. Der Alte . 
hatte fich wieder ruhig Hingejegt und frug in feinem gewöhn⸗ 
lichen Zon: „Kleiner Knirps, willft du ein Delonom werben?“ i 

„Landwirth?“ rief Karl, „varan babe ich noch gar nicht 
gedacht. Dann müßte ich ja fort von dir, Vater.” 

„Er denkt auch daran,” fagte der Alte, Anton zunidend. R 

„Dit denn dein Wille, daß ich von bir foll?” frug Ralf: 
erſchrocken. i 

„Allerdings, mein Kleiner,“ fagte ver Vater. „Widerrede 
nußt nichts, die Sache ift abgemacht, natürlich vorausgefett, fi: 







verlaſſen.“ | 
„Vater,“ Tagte Karl nievergefchlagen, „wenn ich von bit 
weg gehen foll, fo ift mir's nicht recht.“ | 


der Alte, 

„Dann komm mit aufs Land,” fagte der Sohn. 

„Ich ſoll aufs Land kommen? ho hol! Sturm Yacht, 
daß die Stubenthür zitterte. „Mein Knirps will mich im bie 
Taſche ftedden und mit fich auf dem Lande berumtragen.” Er r 
lachte fo Tange, bis er mit der Hand über die Augen fuhr. P 
„Komm ber, mein Karl,” fagte er endlich, z0g den Sohn an kr 
fich und hielt den Kopf deſſelben lange zwifchen feinen großen 
Händen. „Du bift mein guter Junge, und Trennung mul | 
fein auf Erben, wenn nicht jest, dann in ein paar Jahren.“ I 

So ſchied Karl aus der Handlung. Vergeblich verfichte 
er in ben legten Tagen feine Bewegung hinter leiſem Pfeifen ke 
zu verfteden. Er ftreichelte zärtlich Breund Pluto und bie f 
Kate, welche er in das Haus gebracht Hatte, er verrichtet 
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feine Heinen Arbeiten mit maßloſem Eifer und hielt fich dabei 
fo viel wie möglich in der Nähe feines Vaters; auch diefer 
ſah den Tag hindurch immer wieder auf feinen Sohn und 
verließ manchmal feine Tonnen, um langfam auf ihn zuzu- 
gehen und ihm die Hand fchweigend auf den Kopf zu legen. 
„Es ift nicht ſchwer bei der Landwirthſchaft?“ fagte Vater 
Sturm vor der großen Waage zu Anton, und blidte ibm 
fragend in's Geſicht. 
„Leicht iſt es nicht,“ erwiederte Anton, „es iſt vielleicht 
noch mehr dabei zu lernen, als bei unſerm Geſchäft.“ 
„Lernen!“ rief der Alte, „je mehr er lernen muß, deſto 
lieber ift e8 ihm, das thut nichts, nur ob es fehr ſchwer iſt?“ 
„Nein,“ fagte Herr Pix, der die Sprache des Rieſen befier 
verftand. „Schwer iſt dort nichts: das Schwerfte ift der 
Sad Weizen, hundertundachtzig Pfund, und Bohnen, zwei⸗ 
hundert Pfund. Und das braucht er nicht zu heben, das thun 
die Rechte.” 
„Wenn das bei der Landwirthſchaft fo iſt,“ rief Sturm 
verächtlich und richtete ſich Hoch auf, „fo ift mir ganz egal, 
ob er das hebt. Zweihundert Pfund trägt auch mein Zwerg.” 


6. 


Anton war jet der pflichtgetreuefte Correfpondent feines 
Comtoirs. Gegen die ritterlichen Künfte feines Freundes ver- 
hielt er ſich fühl. Nur jelten vermochte ihn Fink, des Sonn- 
tags fein Begleiter zu Pferde oder am Piftolenftanb zu werben. 
Dagegen benutzte Anton Finks Bücherfchrant mehr als dieſer 
ſelbſt. Es war ihm nach langem Bemühen gelungen, in bie 
Myſterien der englifchen Ausfprache einzubringen, und eifrig 
fuchte er die Gelegenheit, fein Sprechtalent an Zink zu üben. 
Da aber diefer den Uebelftand hatte, ein fehr unregelmäßiger 
und gewiffenlofer Lehrer zu fein, gab Anton feine Zunge in 
die Zucht eines gebildeten Engländers. 
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Einft ſah er von feinem Plate im Comtoir auf, als fih 
die Thür öffnete, und erfannte mit der größten Verwunderung 
in dem intretenden Beitel Itzig, den Genoffen aus ber 
Bürgerſchule von Oftrau. Er war bisher nur felten mit ihm 
zufammengetroffen. ‘Das freche Wejen des Burfchen und bie 
Furcht vor dem vertraulichen Du, mit dem biefer ihr leicht 
anreden mochte, Hatten fein Auge auf allerlei andere Gegen 
ftänve gelenkt, jo oft er Veiteld Nafenfpige im Gebränge ber 
Straße erkannte. Noch mehr erjtaunte er, als Veitel auf die f 
Trage des Herrn Specht: „Was fteht zu Ihren Dienften?" 
artig eriwiederte, er wünjche Herrn Wohlfart zu fprechen. 

Anton ftieg von feinem Sige in den freien Raum de 
Comtoirs, und BVeitel redete ihn an: „Sie werden mich bed | 
noch kennen, obgleich Sie oft an mir vorbeigegangen fin |” 
ohne mich zu grüßen.” 

„Wie geht e8 Ihnen, Itzig?“ frug Anton mit Kälte, 

„Schlecht,“ antwortete Itzig, die Achfeln zudend; „es it’ 
fein Verdienſt im Gefchäft. — Ich foll Ihnen dieſen Brief li 
vom Sohn des Ehrenthal übergeben und Sie fragen, ul 
welcher Zeit Ihnen der Bernhard feinen Bejuch machen Tann." |. 

„Mir?“ frug Anton und nahm eine Karte und einen |’* 
Drief aus BVeiteld Händen. Der Brief war von Antond | 
Sprachlehrer, er enthielt die Anfrage, ob Anton an einer Lehr |; 
ftunde Theil nehmen wolle, in welcher Herr Ehrenthal älter I 
englifche Schriftiteller in einer Titerarsbiftorifchen Keibenfolge | 
durchzunehmen beabfichtige. 

„Wo wohnt Herr Bernhard Ehrenthal?” frug Anton. 

„Sm Hauſe bei feinem Vater,” erwiederte Veitel und ver T” 
309 das Geſicht. „Er fit den ganzen Tag auf feiner Stube" I 

„Ich werbe den Herrn felbft auffuchen,” fagte Anton. — 1 
„Guten Morgen, Herr Anton!” — „Guten Morgen, Itzigl“ 

Anton empfand feine große Neigung, auf den Antrag des I" 
Lehrers einzugehen. Der Name Ehrenthal Hatte in feinem |’ 
Comtoir Teinen guten Klang, und das Erfcheinen Itzigs trug 
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nicht Dazu bet, ihm das Anerbieten annehmlicher zu machen. 
Doch die ironifche Art, in welcher Itzig vom Sohne feines 
Brodherrn ſprach, und Einzelnes, was er auf feine Erkundi⸗ 
gungen bon Bernhard hörte, beivog ihn, Die Sache wenigſtens 
in Erwägung zu ziehen. So fuchte er einige Tage darauf 
nach dem Schluß des Comtoirs das Haus Ehrenthals auf, 
entfchloffen, fich durch den Eindrud, den der Sohn auf ihn 
mache, beftinmen zu laſſen. 

Er trat an die weißladirte Thüre, 309 den dicken Porcellan- 
griff und wurbe durch eine ftruppige Köchin ohne weitläufige 
Anmeldung in die Stube des jungen Ehrentbal geführt. Es 
war ein langes fchmales Zimmer mit alten Möbeln und 
ichmudlofen Büchergerüften, auf welchen eine Menge großer 
und Heiner Bücher unorbentlich durcheinander lag. Bernhard 
faß tief über feine Arbeit gebeugt am Schreibtifh und fah 
erft auf, als Anton bereits im Zimmer ftand. Eilig Inöpfte 
er den Hausrod über feinem Hemd zufammen und trat bem 
Fremden mit der Unficherheit entgegen, welche Herren mit 
kurzem Geficht bei der Begrüßung Eintretender eigen ift. Neu⸗ 
gierig fah Anton auf den Sohn des Händlers. Es waren 
feine Züge und ein zarter Körper, Taftanienbraunes Traufes 
Haar und zwei graue Mugen von freundlichen Ausdruck. 
Bernhard nötbigte feinen Gaft auf ein Kleines Sopha. Anton 
erwähnte ven Zweck feines Befuches, und Bernhard antwortete 
ſchüchtern, daß er fich in Allem nach den Wünfchen feines 
Befuches richten wolle. Und als Anton nach dem Preife der 
Stunden frug, erftaunte er, daß der Sohn Ehrenthals mit 
einiger DBerlegenheit fagte: „Ich weiß es wirklich in dieſem 
Augenblic nicht, wenn Sie aber darauf beftehen, auch den 
Lehrer zu bezahlen, fo will ich mich ſogleich darnach erkun« 
digen. Darauf konnte ſich Anton nicht enthalten zu fragen: 
„Sind Sie nicht im Gefchäft Ihres Herrn Vaters?" 

„Ach nein,” erwiederte Bernhard, dieſen Webelftand ent» 
ſchuldigend, „ich babe ftubirt, und da einem jungen Dann 
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von meiner Eonfejfion die Anftellung im Staate nicht leicht 
wird und ich in meiner Familie leben kann, fo befchäftige 
ih mich mit diefen Büchern.” Dabei warf er einen Blic 
voll Liebe auf fein Büchergerüft, ftand auf und trat im ihre 
Nähe, als wollte er fie feinem Saft vorjtellen. Anton las 
einige goldene Titel und fagte mit einer Verbeugung: „Das 
ift für mich zu gelehrt.” Es waren Ausgaben orientalifcher 
Werke. 

Bernhard lächelte: „Durch das Hebräifche bin ich zu ben 
andern afintifchen Spraden gelommen. Es iſt viel fremd 
artige Schönheit in dem Leben diefer Sprachen und in ben 
Gedichten der alten Zeit. Ich Habe auch Handſchriften, wenn 
e8 Sie intereffirt diefe zu fehen.” 

Er ſchloß einen Schub auf und holte ein Bündel ſeltſam 
ausjebender Manufcripte heraus. Mit glänzenden Augen 
öffnete er das oberfte, im Einband von grünem Seibenftoff, 
der mit Goldfaden fremdartig durchwirkt war; er ließ Anton 
die Schrift betrachten und war vergnügt, als dieſer erklärte, 
er könne nicht einmal angeben, welcher Sprache die Schrift 
züge angebörten. 

„Es iſt arabiſch, aber freilich ift gerade dieſe Handfchrift 
fehr fchwer zu leſen. — Und bier ift mein Lieblingsbichter, 
der Perfer Firdufi, ich babe aber nur ein Meines Bruchftüd 
jeines Gedichtes in der Handſchrift.“ 

Anton fagte ihm: „Es muß viel Gelehrfamkeit dazu ge 
hören, das alles zu verftehen.‘ 

„Nur etwas Geduld, antwortete Bernhard befcheiben; 
„wer ein Herz hat für das Schöne, der findet es bald überall 
heraus, auch unter dem fremdartigen Kleive, welches die Sänger 
aus dem Morgenlande tragen. Ich arbeite ar einer Veber- 
ſetzung perfifcher Gedichte, wenn Ste fpäter einmal Muße 
haben und Sie fo etwas nicht langweilt, möchte ich Sie um 
Erlaubniß bitten, Ihnen eine furze Probe vorzufefen.” 

Anton hatte die Höflichkeit, fogleich darum zu bitten, der 
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unge Ehrenthal griff nach einem Papier auf feinem Schreib- 
iſch und las fchnell und etwas ungelenk ein Kleines Liebes⸗ 
jebicht vor. Es war eind von den zahlreichen Gedichten, in 
denen ein weiſer Trinker feine Geliebte mit allerlei hübſchen 
Dingen vergleicht, mit Thieren, Pflanzen, der Sonne und 
andern Weltkörpern, und daneben einem zelotifchen Pfaffen 
Tafenftüber giebt. Dem ehrlichen Anton imponirte bie ver- 
ihlungene Form und ber zugefpiste Ausbrud fehr, aber es 
war ibm doch komiſch, als der Vorlefer ausrief: „Nicht wahr, 
as iſt Schön? Der Gedanke, meine ich; denn die Schönheit 
ver Sprache im Deutfchen wiederzugeben bin ich zu ſchwach.“ 
Bei diefen Worten fah er begeiftert vor fich, wie ein Mann, 
ver alle Tage fünf bis ſechs Flaſchen Schiraswein trinkt und 
alle Abende feine Suleika küßt. 

„Muß man denn aber trinken, um recht lieben zu können?“ 
ſprach Anton, „das iſt bei uns doch auch ohne Wein möglich.“ 

„Bei uns, erwiederte Bernhard, „iſt das Leben ſehr nüch⸗ 
tern,“ dabei legte er das Blatt ernitbaft auf den Tiſch. 

„Ich vente, es ift nicht fo,” erwiederte Anton eifrig; „ich 
fenne noch wenig vom Leben, aber ich jehe doch, auch wir 
haben Sonnenſchein und NRofen, die Freude am Daſein, große 
Reidenfchaften und merkwürdige Schidfale, welche von den 
Dichtern befungen werben.“ 

„Unfere Gegenwart," erwieberte Bernhard weife, „ift zu 
talt und einförmig.“ 

„3% habe das ſchon einige Male in Büchern gelefen, aber 
ih kann nicht verftehen, warum, und ich glaube e8 auch gar 
nicht. Ich meine, wer mit unferm Leben unzufrieden ift, der 
wird es mit dem Leben in Teheran oder in Calcutta noch 
mehr fein, wenn er längere Zeit dort lebt. Es muß bort 
viel einförmiger und langweiliger fein als bei und. Ich leſe 
das auch aus Neifebefchreibungen heraus. Was den Reiſenden 
veizt, ift Das Neue; wenn das Fremde alltäglich geworben ift, 


fieht e8 gewiß anders aus.” 
Freytag, S. u. H. J. 18 
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„Wie arm an großen Eindrücken unfer civilifirtes Treiben 
iſt,“ entgegnete Bernhard, „das müffen Sie felbft in Ihrem 
Geſchäft manchmal empfinden, es ift fo proſaiſch, mas Sie 
tbun müſſen.“ 

„Da wiberfpreche ich,“ erwiederte Anton eifrig, „ich weiß 
mir gar nichts, was fo intereffant ift, als das Geſchäft. Wir 
leben mitten unter einem bunten Gewebe von zahlloſen Fäden, 
die fih von einem Menſchen zu dem andern, über Land und 
Meer, aus einem Welttheil in den andern fpinnen. Sie hängen 
fih an jeden Einzelnen und verbinden ihn mit der ganzen 
Welt. Alles, was wir am Leibe tragen, und Alles, was ung 
umgiebt, führt uns die merkwürdigſten Begebenheiten alfer 
fremden Länder und jede menfchliche Thätigfeit vor die Augen; 
dadurch wird Alles anziebend. Und da ich das Gefühl Habe, 
daß auch ich mit helfe, und jo wenig ich auch verntag, doch 
dazu beitrage, daß jeder Menfch mit jedem andern Menfchen 
in fortwährender Verbindung erhalten wird, jo kann ich wohl 
vergrrügt über meine Thätigfeit fein. Wenn ich einen Sad 
mit Kaffe auf Die Waage ſetze, jo knüpfe ich einen unficht- 
baren Baden zwifchen der Eoloniftentochter in Brafilien, melche 
die Bohnen abgepflüdt bat, und dem jungen Bauerburfchen, 
ber fie zum Frühſtück trinkt, und wenn ich einen Zimmtftengel 
in die Hand nehme, fo ſehe ich auf der einen Seite ben 
Malayen Tauern, der ihn zubereitet und einpadt, und auf 
ber andern Seite ein altes Mütterchen aus unferer Vorftadt, 
das ihn Über den Reisbrei reibt.“ 

„Ste haben eine lebhafte Einbildungskraft und find glück⸗ 
lich, weil Sie Ihre Arbeit als nüßlich empfinden. Aber was 
ber höchſte Stoff für die Poeſie iſt, ein Leben reich an mäch—⸗ 
tigen Gefühlen und Thaten, das ift bei ung doch fehr felten 
zu finden. Da muß man wie ber englifche Dichter aus ben 
civiliſirten Ländern hinaus unter Seeräuber geben.“ 

„Nein,“ verfegte Anton bartnädig, „ver Kaufmann bei 
‚uns erlebt eben fo viel Großes, Empfindungen und Thaten, 
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als irgend ein Neiter unter Arabern oder Indern. — Se 
ausgebreiteter fein Geſchäft ift, defto mehr Menfchen Hat er, 
deren Glüd oder Unglüd er mit fühlen muß, und deſto öfter 
ift er felbft in der Lage, fich zu freuen oder Schmerzen zu 
empfinden. — Neulich hat Hier ein großes Haus Bankerott 
gemacht.” 

„Sch weiß es,“ fagte Bernhard, „es war ein trauriger Fall.” 

„Wenn Ste die Gewitterjchwüle empfunden Hätten, welche 
auf dem Gejchäft lag, bevor es fiel, die furchtbare Verzweif⸗ 
Yung des Mannes, den Schmerz der Familie, die Hochherzigkeit 
feiner Frau, welche ihr eigenes Vermögen bis zum letzten 
Thaler in die Maſſe warf, um die Ehre ihres Mannes zu 
retten, Sie würden nicht fagen, daß unfer Gefchäft arm an 
Leidenſchaften und großen Gefühlen iſt.“ 

„Sie find mit ganzer Seele Kaufmann,” fagte Bernhard 
freundlich, „ich möchte Sie beneiben um die reine Freude, bie 
Sie über Ihre Arbeit haben.” 

„Ja,“ entgegnete Anton. „Auch ver Kaufmann bat trübe 
Erfahrungen in Menge zu machen. Der kleine Aerger fehlt 
ihm nicht, und vieles Schlechte muß er erleben, aber der ganze 
Handel iſt doch ſo ſehr auf die Redlichkeit Anderer und auf 
die Güte der menſchlichen Natur berechnet, daß ich bei meinem 
Eintritt in dieſe Thätigkeit erſtaunt war. Wer ein ehrliches 
Geſchaͤft Hat, kann von unſerm Leben nicht ſchlecht denken, 
er wird immer Gelegenheit haben, Schönes und Großartiges 
darin zu finden.” 

Bernhard Hatte mit geſenkten Augen zugehört, jetzt blickte 
er jchweigend zum Fenſter hinaus, und Anton bemerkte, daß 
er verlegen und befümmert ausſah. Endlich wandte fih Bern- 
hard um und fagte, das Geſpräch abbrechend, mit Bittender 
Stimme: „Wenn e8 Ihnen recht ft, Herr Wohlfart, fo möchte 
ich mit Ihnen fogleich zum Sprachlehrer geben. Es ift ein 
weiter Weg, wir fprechen im Breien mehr mit einander.” 


Wie alte Bekannte traten die beiden Jünglinge aus dem 
18* 
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finftern Haus in bie warme Abendluft. Und als fie nad 
einer Stunde von einander fehieden, fagte Bernhard angelegent- 
lich: „ft Ihnen der Verkehr mit mir nicht zu uninterefant, 
Herr Wohlfart, fo befuchen Sie mich doch manchmal in Ihren 
Freiftunden.” Anton verfprach das. Beide hatten Behagen 
an einander gefunden. Anton wunderte fich noch immer, daß 
ein Sohn Ehrenthals fo wenig Geſchäftsmann fein Tonnte, 
und Bernbarb war glüdlich einen Menſchen zu treffen, mit 
dem er Über Vieles reden Tonnte, was er ſonſt ſchweigend mit 
fich herumtrug. 





Bernhard trat am Abend vergnügt in die Familienſtube 
und ftellte fich Hinter den Rücken der Schweiter, welche auf 
einem Toftbaren Flügel ein neues Modeſtück einübte und babei 
eine große Fingerfertigkeit entwickelte. Der Bruder Tüßte fie 
leife an das Ohr, fie drehte fich ſchnell um und rief: „Laß 
mich in Rub, Bernhard, ich muß das Stüd einüben, denn 
auf den Sonntag ift große Soiree, und fie werben mich auf 
fordern zu Spielen.” 

„Ih weiß, daß fie dich auffordern werben,” fagte bie 
Mutter, als Bernhard fich ſchweigend auf das Sopha nieber- 
jete und ein aufgefchlagenes Buch in die Hand nahm. „Es 
tft Feine Geſellſchaft, wo man nicht das Verlangen Hat bie 
Rofalie zu hören. Wenn du nur einmal dich entfchließen 
könnteſt mitzukommen, Bernhard, du bilt ein Dann von fo 
viel Geijt, dur bift gelehrter als Alle aus der ganzen Belannt- 
haft. Neulich Hat der Profeſſor Starke von der Univerfität 
mit großer Hochachtung über dich geſprochen und hat geſagt, 
du würdeſt ein Stolz werden für die Wiſſenſchaft. Es iſt 
erfreulich für eine Mutter, wenn ſie ſtolz ſein kann auf ihre 
Kinder. Warum kommſt du nicht in die Geſellſchaft, ſie wird 
ſo auserleſen ſein, wie ſie in unſerer Stadt nur ſein kann.“ 

„Du weißt, Mutter, ich gehe nicht gern zu fremden Leuten,“ 
ſagte der Sohn. 


S 
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„Und ich will, daß mein Sohn Bernhard hat feinen eigenen 
Willen, rief der Vater aus einer Nebenftube, wo er die letzten 
Worte Bernhards gehört hatte, da in dieſem Augenblide 
Rofalie von ihren ſchweren Paſſagen ausruhte. Herr Ehren- 
thal trat in ſeinem verfchoffenen Schlafrode zu der Familie: 
„Unſer Bernhard tft nicht wie andere Leute, und ber Weg, 
den er geht, wirb immer fein ein guter Weg. Du fiehft 
aus fo bleih," fagte er zum Sohne und ſtrich mit der Hand 
über feine braunen Loden. „Du ftubirft zu viel, mein Sohn. 
Denke auf deine Gefundheit, der ‘Doctor bat gefagt, daß dir 
Bewegung nöthig tft, und bat bir geratben zu nehmen ein 
Pferd und darauf zu reiten. Warum willit du nicht nehmen 
ein Pferd? Ich kann e8 haben, dag mein Sohn Bernhard 
auf dem theuerjten Pferd reitet, das in der Stadt zu haben 
iſt; thu, was der Arzt fagt, mein Bernhard, ich will bir 
faufen ein Pferd.” 

„Ich danke bir, lieber Vater,” erwiederte Bernhard, „es 
würde mir feine Freude machen und wie ich fürchte, deßhalb 
nicht viel helfen. Er drüdte dankbar die Hand des Vaters, 
ber ihm wehmüthig in das faltige Geficht fah. 

„Gebt Ihr dem Bernhard auch immer zu effen, was er 
gern Hat? Laß ihm Pfirfichen holen, Sidonie, e8 find neue 
Pfirfichen angelommen beim Fruchthändler, das Stüd Toftet 
zwei gute Grofchen; ober willft du haben irgend etwas An⸗ 
deres, fo ſag's. Du ſollſt haben, was du gern haſt; du biſt 
mein guter Sohn Bernhard, und ich Habe meine Freude 
an dir,” | 

„Er will ja nie etwas annehmen,” ſprach die Mutter da- 
zwifchen, „er bat feine anbere Freude als an feinen Büchern; 
nach Rofalie und mir frägt er manchmal den ganzen Tag nicht.” 

„Liebe Mutter,” warf Bernhard bittend ein. 

„Er lieſt zu viel in den Büchern und kümmert fich nicht 
um die Menfchen,” fuhr die erfahrene Frau fort, „deßhalb 
fieht er aus jo bleih und verfallen wie ein Mann von fechzig 
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Jahren. Warum will er nicht geben auf den Sonntag in 
die Soirée?“ 

„Ich werde mitlommen, wenn bu es wünſcheſt,“ fagte 
Bernhard traurig, und fette nach einer Weile Hinzu: „Sit 
euch ein junger Mann belannt, ein Herr Wohlfart, ver in 
Schröters Gejchäft ift?“ 

„ven Tenne ich nicht,” fprach der Vater mit beftimmten 
Kopffchütteln. 

„Vielleicht du, Roſalie? Er iſt ein Hübfcher Mann von 
gentilem Ausſehen. Er fcheint mir ein guter Tänzer und 
Sefelffchafter zu fein. Bift du nicht irgendwo ihm begegnet? 
Ich glaube, er müßte bir aufgefallen fein.” 

„ft er blond?“ frug die Schweiter, indem fie ihr Haar 
vor einem Keinen Handfpiegel zurecht ftrich. 

„Er bat dunkles Haar und blaue Augen.” 

„Wenn er aus einen Comtoir ift, werde ich ihn wohl 
fchwerlich Tennen,” fagte Nofalie, Das Haupt zurückwerfend. 

„Anfere Rofalte tanzt meiſt mit Offizieren und Künftlern,” 
ichaltete die Mutter erflärend ein. 

„Sr iſt ein tüchtiger und Tiebenswürdiger Menſch,“ fuhr 
Bernhard fort; „ih will mit ihm zufammen Englifch treiben 
und freue mich fehr, daß ich feine Belanntfchaft gemacht habe.” 

„Er fol eingeladen werden zu ung," decretirte Herr Ehren 
thal vom Sopha aufſtehend; „wenn er unferem Bernhard ge 
fältt, fo foll er wilffommen fein in meinem Haufe. Laß einen 
guten Braten machen auf den Sonntag, Sivonie, und laß mir 
einladen Herrn Wohlfart zum Mittageffen, nicht um ein Uhr, 
fondern um zwei Uhr! Er foll von jett gebeten werben zu 
alfen Gefellfehaften, die wir geben; wenn er ein Freund ift 
von Bernhard, fo foll er auch ein Freund fein von unferem 
Haufe.” 

„Er hat ja noch nicht feinen Beſuch gemacht,’ fagte bie 
Mutter wieder, „wir müfjen doch abwarten, bis er fein Entree 
macht bei der Familie?" 
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„Wozu Entree,” fuhr der Vater auf; „wenn er befannt ift 
mit unferem Bernhard, wozu foll er erſt Entree machen bei 
ung?“ 

„Ich will noch in diefer Woche zu ihm geben, und wenn 
du erlaubft, liebe Mutter, ihn auffordern, auf den Sonntag 
bei uns zu eſſen.“ 

Die Mutter gab ihre Einwilligung, und Roſalie fette fich 
jet zum Bruder und frug ihn mit größerem Intereffe über 
Perſon und Wefen des neuen Belannten aus, 

Bernhard fehilderte mit Wärme den angenehmen Eindrud, 
den Anton auf ihn gemacht hatte, fo daß die Mutter daran 
bachte, auf den Sonntag die große Silbervafe herauszugeben 
und aufpußen zu laffen. Roſalie überlegte, in welchem Kleide 
und durch welche Seite ihrer Bildung fie auf den Fremden 
Eindrud machen wolle, und der Vater erflärte wiederholt, daß 
er Herrn Wohlfart zu jeder Tageszeit und bei jedem aus⸗ 
gezeichneten Bratenftüd in feinem Haufe zu fehen wünfche. 

Wie kam es doch, daß Bernhard feiner Familie nicht den 
Inhalt des Gefprächs mittheilte, welches ihm den neuen Be 
fannten fo lieb gemacht hatte? Wie kam e8 doch, daß er Turz 
Darauf wieder in trübes Schweigen verfiel und in fein Ars 
beitszimmer zurüdging? daß er bort feinen Kopf über eine 
alte Handſchrift lehnte und lange auf die krauſen Züge bin- 
ftarrte, bis ihm große Thränen herabfielen, welche die Tufche 
der Buchftaben, auf bie er jo viel hielt, auflöften und ver- 
barben, ohne daß er's merkte? Wie Tam es doch, daß ber 
iunge Mann, auf den die Mutter fo gern ftolz fein wollte 
und den der Vater fo ſehr verehrte, allein in feiner Stube 
faß und die bitterften Thränen vergoß, die ein guter Menſch 
weinen Tann? Und woher Tam es, daß er endlich mit roth⸗ 
geweinten Augen am jpäten Abend fich zufammenfaßte und 
eifrig den Kopf in feine Bücher ſenkte, während feine ſchöne 
Schwefter in der andern Ede der Wohnung noch immer mit 
ihren runden Fingern über die Zaften fuhr und das ſchwere 


— 230 — 


Stüd einübte, welches bejtimmt war bei der nächiten Sotree 
zu wirken? 

Mit diefem Tage begann für Anton und Bernhard ein 
Verhältniß, welches für Beide Werth erhielt. Bei der Unter- 
haltung über das Schöne, welches die Kraft eines fremden 
Volkes gejchaffen hatte, genofjen fie die Freude, auch das 
Gute lieb zu gewinnen, das Jeder in dem Andern fand. Bern 
hards Sprachlenntniffe waren größer, und fein Gefühl für 
das Neizende in fremder Poeſie bis zum Uebermaß fein, in 
Antons Seele war Alles geordnet und ſicher. Wenn Bern 
barb für Byron kämpfte, jo vertrat Anton die ruhige Klar 
beit Walter Scotts, und Beide waren glücklich, als ihre Be 
geifterung fich vor dem größten dramatiſchen Dichter vereinigte. 

Anton ſchilderte Die ungewöhnliche Bildung Bernhards dem 
gleichgültigen Fink. Er freute fich darauf, Beide mit einander 
befannt zu machen, und als er einft Bernhard zus jich gelaven 
batte, bat er auch Fink beraufzulommen. 

„Wenn dir's Spaß macht, Tony,” ſagte Fink achfelzudenn, 
„jo will ich kommen. Ich fage dir aber im Voraus, daß ich 
unter allen Ereaturen Büchereulen am wenigſten leiden Tann. 
Es giebt fein Volt, welches jelbitgefälliger über alles Mögliche 
aburtheilt, und feines, das fich thörichter benimmt, wenn e8 
jelbjt etwas thun foll. Und vollends ein Sohn des würdigen 
Ehrenthall Nimm mir’s nicht übel, wenn ich euch bald ent 
laufe.‘ 

Bernhard faß erwartungspoll auf dem Sopha Antons und 
ſah mit Befangenheit der Ankunft des berühmten Mannes 
entgegen, über welchen manche Sage fogar in feine ftilfe 
Studirjtube gedrungen war. As Fink eintrat und bie tiefe 
Berbeugung Bernhards mit einent leichten Kopfnicken beant- 
wortete, fich einen Stuhl zum Tiſch zog und dem ſchwachen 
Thee, den Bernhard fo erbeten Hatte, durch allerlei Zuthaten 
trinkbar zu machen fuchte, da empfand Anton mit Betrübniß, 
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daß diefe Beiden fchwerlich zu einander paffen würden. Sein 
größerer Gegenfag war möglich, als ihr Wefen. Die magere 
durchfichtige Hand Bernhards und der kräftige Fleiſchton in 
den Muskeln Finks, die gedrückte Haltung bes Einen, die 
elaftifche Kraft des Andern, dort ein faltiges Geficht mit träu- 
merifchen Augen, bier ftolze Züge mit einem Blick, der dem 
eines Adlers glich: das paßte nimmermehr zufammen. Doc 
ging es beffer, al8 Anton gedacht hatte. Bernhard hörte mit 
Achtung an, was der Jokei erzählte, und ba Anton eifrig be- 
müht war, das Gefpräch auf ein Gebiet zu bringen, wo auch 
Bernhard Theil nehmen Tonnte, blieb die Unterhaltung in 
Fluß. 

„Fink hat auch Indianer geſehen,“ ſagte Anton zu Bern⸗ 
hard. | 
„Haben Ste etwas von ihren Liedern gehört?” frug der 
Gelehrte. 

„Ich babe fie einige Male gehört. Möglich, daß Hügere 
Leute etwas Erbauliches in ihrem Gefange finden, mir ift er 
nie anders vorgelommen als kläglich. Schlagen Ste auf ein 
altes Blech und fingen Sie dazu durch die Nafe mit allerlet 
Nedentönen: „Zum, tum, te—tide, tide te, — Och, och, tum, 
tum, te,” jo haben Sie ihren Gefang, der auf Deutſch un- 
gefähr beveuten würde: „Guter Geift, gieb Büffel, Büffel, 
Büffel. Dide Büffel gieb uns, guter Geiſt.“ — Seine Zu 
börer lachten. — „Und wozu follen dieſe Geſchöpfe kunſtvolle 
Lieder machen? Entweder find fie auf der Jagd, oder fie 
ſuchen Scalpe, oder fie effen und fchlafen, oder fie halten 
Parlamentsreden, wozu fie allerdings große Neigung haben.” 

„ber die Frauen?” frug Bernhard lächeln. 

„Wie e8 bei den mit der Poefie fteht, weiß ich nicht, mir 
rohen fie immer zu ſehr nach Fett. Freilich, wenn man nichts 
Anderes bat, gewöhnt man ſich auch daran, Doc tft mit 
den Männern noch beffer zu verkehren. So ein nadter Burſch 
auf feinem halbwilden Pferde ift fein übler Anblick.“ 
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„Die erfte Begegnung muß doch fehr imponiren, ihre auf 
fallende Tracht und ihr ftolzes Weſen,“ warf Bernhard ein. 

„Das Tarın ich nicht ſagen,“ verfegte Fink. „Vor Jahren 
machte ih mit meinem Onkel eine Reife nach der Agentur 
einer Belzwanren-Compagnie, bei der er betbeiligt war. Als 
"wir aus dem Dampfer an's Ufer ftiegen, fanden wir am 
Landungsplage eine Geſellſchaft der röthlichen Herren, welche 
itark betrunfen war. Ein langer Schlingel fehritt auf meinen 
Onkel zu und hielt ihm eine Rede, die, wie der Dolmetſch 
erflärte, die Verficherung enthielt, daß fie ſämmtlich große 
Krieger wären, und nach jedem Satze bellte die Bande ein 
lautes Hau, bau, das in ihrer Sprache jo viel als ja be 
beutet. Es war ein Trupp Schwarzfüße,” 

„Es waren Sioux,“ verbefjerte Bernhard befcheiden. 

Fink legte den Theelöffel Hin und ſah Bernhard groß an. 
„Ich caleulire, Herr, e8 waren Schwarzfüße.” 

„Es waren doch wohl Siour,” wiederholte Bernhard. 
„Bei den Schwarzfüßen lautet das Ja anders.” 

„Wetter,“ rief Zint, „wenn Sie mit den rothen Teufeln 
io befannt find, wozu laffen Sie mich hier meine Jagd⸗ 
gefchichten erzählen 9" 

„Ich Habe mich nur ein wenig um ihre Sprache beküm⸗ 
mert,“ erwiederte Bernhard, „es iſt ein Zufall, daß ich vor 
Kurzem einige Wörterverzeichniffe verjchtedener Stämme durch 
zefehen habe.” 

„And wozu haben Sie ſich die unnüge Mühe gemacht? 
Es wird dort drüben fchnell aufgeräumt; bevor Sie eine 
Sprache erlernen, ift der Stamm ausgerottet, der fie ſprach.“ 

Set wurbe Bernhard beredt. Er fagte, daß die Kennt 
niß der Sprachen für bie Wilfenfchaft die befte Hülfe fei, um 
das Höchfte zu verftehen, was der Menſch überhaupt begreifen 
fönne, die Seelen der Völker. 

Die vom Geſchäft hörten aufmerkfam zu. Als Bernhard 
fich entfernt hatte, rief Fine noch immer verwundert: „Er gebt 
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nit unferm alten Herrgott um, wie mit einem Dutzbruder, 
nd konnte vorhin vechts und links nicht unterfcheiden.” 


Die Folge diefes Abends war, daß Bernhard einige Tage 
päter fogar auf den Politerjtuhl Finks zu fien fam und dag 
x felbjt den Muth faßte, mit Anton auch Fink zu fich ein- 
uladen. „Es ift Teine Geſellſchaft,“ fügte er hinzu, „ich 
nöchte nur Sie beide einmal auf meinem Zimmer ſehen.“ 

Fink ſagte zu. 

Darüber entſtand in der Familie Ehrenthal große Auf⸗ 
regung. Bernhard ſtäubte ſelbſt feine Bücher ab und ſtellte 
ie verkehrten zurecht, und es geſchah Das Unerhörte, daß er 
ich um die Wirtbichaft kümmerte. „Es muß The fein, Abend- 
eſſen, Wein, auch Cigarren.” 

„on ſollſt um nichts ſorgen,“ berubigte ihn die Mutter; 
„wenn ber Herr von Fink dein Gaft ift, fo foll er ſehen, wie 
es in unferm Baufe zugeht.” 

„Die Cigarren werde ich dir kaufen, rief der Vater, „wie 
fie rauchen die jungen Herren, etwas Feines, und ich werde 
bir auch beforgen den Wein. Laß Faſanen bolen, Sibonie.” 

„Wir wollen einen Lohndiener annehmen, fagte bie 
Mutter. 

„So will ich’8 nicht," widerfprach Bernhard ängftlich, „vie 
Herren kommen zu mir ald gute Sreunde, und fo follen fie 
aufgenommen werden, in meiner Stube und ohne fremden 
Diener.” 

Und als die Stunde des Beſuchs herankam, wie wurde 
da Bernhard eifrig; ja er wurde ärgerlich, nichts war ihm in 
Ordnung. „Wo iſt der Theekeſſel? Noch ſteht kein Keſſel 
in meiner Stube,“ rief er der Mutter zu. 

„Ich werde dir den Thee eingießen und hineinſchicken, wie 
ſich's bei Herrengeſellſchaft paßt,“ ſagte Die Mutter, die im 
neuen Seidenkleide auf und abraufchte. 

„Nein,“ entgegnete Bernhard eigenfinnig, „ich jelbft will 
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den Thee machen, Wohlfart macht ihn, und Herr von Finl 
macht ihn.” 

„Der Bernhard will jelbft den Thee machen!‘ rief bie 
Mutter verwundert Rofalien zu. „Ein Wunder, er will felbft 
den Thee machen!” rief Ehrenthal in feiner Schlafitube, in 
der er gerade unter den Stiefeln Happerte. „Er will Thee 
machen!” rief die Köchin in der Küche und fchlug die Hände 
zuſammen. 

Und wieder kam Bernhard in die Wohnſtube gerannt, eine 
geſchliffene Flaſche in der Hand. „Was iſt das hier?“ frug 
er im Eifer. 

„Arak,“ fagte die Mutter. 

„Es muß Rum fein, Zink trinkt keinen Arak im Thee.“ 

„Ich werde felbft gehen Rum holen,” rief Ehrenthal, erw 
griff feinen Hut und lief mit der Flaſche zum Nachbar Gold 
ftein, dem Weinhändler. 

Auf dem Wege fagte Anton zu Fink: „Es ift hübſch von 
dir, Trig, daß du mitkommſt. Bernhard wird eine große 
Freude darüber haben.” 

„Der Menſch muß Opfer bringen, erwiederte Fink. „Ich 
habe mir die Freiheit genommen, im Voraus zu Abend zu 
efjen, denn ich habe einen Abſcheu vor Gänfefett. Aber das 
ichönfte Mädchen der Stadt ift fchon eine Entfagung werth. 
Ich Habe fie neulich wieder im Concert geſehen, ein pracht- 
voller Leib. Und welche Augen! Ihr Vater, der alte Wucherer, 
bat nie einen Edelſtein unter feinen Händen gehabt, der fo 
funkelt.“ 

„Wir ſind zu Bernhard eingeladen, verſetzte Anton mit 
leiſem Vorwurf. 

„Jedenfalls wird doch die Schweſter zu ſehen ſein,“ ſagte 
Fink; „wo nicht, ſo zwingen wir ihn ſie vorzuführen.“ 

„Ich hoffe, ſie wird unſichtbar bleiben,“ ſeufzte Anton. 

Die Thür öffnete ſich, das Entroͤe war durch zwei pracht⸗ 
volle Lampen erleuchtet, Bernhards Stube war feſtlich ge⸗ 
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ſchmückt. ine große Blumenvafe ftand auf dem Tiſch, da⸗ 
neben buntes Porcellan, vergoldete Löffel auf feivener Tiſch⸗ 
decke, und ein großes Bund Imperiales von riefigem Format, 
wahre Stangen, die man ohne Stüße zwiſchen den Lippen 
nicht erhalten konnte. Auf dem Boden war ein neuer Teppich 
ausgebreitet, e8 war Alles fehr anjtändig. Und wie liebens— 
würdig war Bernhard als Wirth. Er machte den Thee. Er 
bat in rührender Hülfloſigkeit Fink um Rath, wie viel Thee 
er einſchütten folle, er drehte ven Hahn fo künſtlich herum, 
daß lange Zeit gar nichts aus der Deffnung floß, und dann 
wieder die Fluth nicht zu bändigen war. Erröthend fcherzte er 
über feine eigene Ungejchielichkeit, und feine Augen Teuchteten 
vor Treue, als Fink entjchied, der Thee fei vortrefflih. Eifrig 
bot er die Eigarren, andächtig hörte er die Belehrung, bie 
ihm Fink über das ſchickliche Maß Hielt, in welchem dieſe Er- 
findung menſchlichen Scharffinnes geformt werden müffe. Und 
ganz glüdlich wurbe er, da Anton endlich bat, dem Freund 
feine Bücherfehäte zu zeigen, und da Fin? über das Aussehen 
der fremden Buchftaben humoriſtiſche Sloffen machte. Als gute 
Leute faßen die Drei zufammen und plauberten eine Stunde 
in beiter Eintracht. Fink war in der menfchenfreundlichiten 
Stimmung, und Anton bat die Götter im Stillen, bie ſchöne 
Schwefter nur heut von ihrem Tiſche fern zu halten. 

Doch Punkt neun Uhr öffnete fich die Thür des Neben- 
zimmers, und Frau Sidonie Überfchritt majeftätifch Die Schwelle. 
„Bathfeba tritt ein zu König David,” ſagte Fink leife zu Anton, 
erzürnt drückte ihm Anton den Fuß. Bernhard ftellte verlegen 
vor, die Frau vom Haufe lud in das Nebenzimmer, Herr 
Ehrenthal und Roſalie präfentirten fi. Fink trat zu dem 
Schönen Mädchen, nannte fie gnädiges Fräulein und erzählte 
ihr, daß er eine alte Belanntfchaft erneuere, da er fie bereits 
in der Akademie gefehen Habe. Er feste fich zwiſchen Mutter 
und Tochter zu Tiſch, er fagte ihnen im gleichgültigften Ton 
jo viele Artigfeiten, daß Beide bezaubert wurben. Er rühmte 
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gegen die Mutter die entfernte Reſidenz, gegen welche dieſe 
Stadt ein kleinlicher Haufe von Ziegelſteinen ſei, er ließ ſich 
mit Roſalien in eine lebhafte Unterhaltung über Muſik ein, 
für die er ſonſt wenig Herz hatte, er verſprach ihr beim nächſten 
Wettrennen einen guten Platz auf der Tribüne, er erzählte 
feine Gefchichten aus der beiten Gefellfchaft, in denen er mit 
Humor die Schwächen derfelben Tarrilirte Er entzüdte da⸗ 
durch die Frauen, die mit Eiferfucht auf die Kreiſe hinſahen, 
bie fich gegen Leute von Bildung jo jehr abjchloffen, er erw 
freute Dadurch auch Bernhard, der auf dieſe Berichte lauſchte, 
wie auf die Kunde aus fremder Welt. Es war von einer 
Fürftin die Rede, welche für eine berühmte Schönheit galt, 
Fink war ihr irgend einmal vorgeftellt worden und fand, baf 
fie dem Bränlein vor ihm zum Verwechſeln ähnlich ſah, etwas 
Heiner war die Fürftin, die Geftalt weniger edel; er bewun⸗ 
derte dreift eine Mofailbroche an der Bruft von Frau Sidonie 
und verglich fie mit einem koſtbaren Kunſtwerk in einem 
Muſeum. Nur Vater Ehrenthal war für ihn nicht vorhanden. 
Nach den erften Begrüßungen mit Anton machte der Händler 
einige vergebliche Verſuche, mit Fink eine Unterhaltung anzu⸗ 
nüpfen. Aber Fink fprach über ihn weg, als ob ein Stüd 
Luft auf dem Stuhle des Hausherren fige. Und doch war er 
nicht unartig, Jedem war, als müßte e8 fo fein. Ehrenthal 
jelbft fand fich mit Demuth in die befcheivene Rolle, zu der 
ex verurtheilt war, und rächte fich dadurch, daß er einen 
ganzen Faſan verzehrte. 

Als Fink merkte, daß e8 ein wenig unbequem war, bie 
Frauen zu lebhafter Theilnahme an ber Unterhaltung heran 
zuziehen, fing er an, in feiner Weife mit Worten zu phan⸗ 
tafiren. 

Die Mutter Hagte gegen ihn über Bernhards Stubenfiten. 

„Er tft ein Ariſtokrat,“ antwortete Fink gutmüthig. „Der 
zehnte Mensch ift ihm nicht recht. Die Herren Gelehrten haben 
alte diefe Eigenthümlichkett. Wenn ich meinem Schöpfer für 
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etwas dankbar bin, fo ift e8 dafür, daß er mich zu einem 
einfachen befcheivenen Mann gemacht bat, deſſen Kopf nicht 
ſtark genug ift, große Weisheit zu vertragen. Uns gewöhn⸗ 
lichen Menjchen wirb e8 am leichteften, mit diefer Welt fertig 
zu werden, wir find genötbigt, uns in Andere zu fchiden. 
Wer aber berechtigt tft, große Ansprüche zu machen wegen 
feines Willens oder wegen feiner Schönheit” — hier neigte 
er fich mit überzeugender Ehrlichkeit gegen die Tochter vom 
Haufe — „per findet leicht die Welt nicht fo, wie er fie 
fordert, während ich und meines Gleichen die Weberzeugung 
haben, daß fte ganz vortrefflich iſt.“ 

„Es tft doch vieles Gemeine auf der Erde,” fagte Ma—⸗ 
dame Ehrenthal. 

„Daß ich nicht wüßte,” vief Fink lachend. „Sch gebe 
Ihnen zu, daß einige Inſecten einen gemeinen Charakter 
haben, und daß es gemein ift, fi in Branntwein zu be- 
trinken. Im Vebrigen kommt Vieles auf Anfichten an. Sehen 
Sie diefe Aufter. Ich wette, es giebt zahlreiche Fiſche und 
Erdbewohner, welche dies holde Gejchöpf für etwas Gemeines 
halten, mir erjcheint fie al8 eine der vornehmften Erfindungen 
der Natur. Was verlangen wir von einem Vornehmen? Die 
Aufter hat Alles: fie iſt ruhig, fie ift ſtill, fie fitt feit auf 
ihrem Grund und Boden. Sie fhließt ſich ab gegen bie 
Außenwelt, wie fein anderes Geſchöpf. Wenn fie ihre Schalen 
zuflappt, fo deutet fie auf das Entfchiedenfte an: Ich bin für 
Niemand zu Haufe; wenn fie ihr perlmutternes Haus öffnet, 
fo zeigt fie den bevorzugten Ebenbürtigen ein zartes gefühl- 
volles Wefen. Wenn der Menſch das Necht hat, etwas Ge- 
ſchaffenes zu beneiben, jo ift es die Aufter. Sie werben fagen, 
dag das Seewaſſer kein anfprechendes Element ift. Aber ba 
muß ich widerfprechen. Wer auf die fchlechte Gewohnheit ver- 
zichten kann, alle Augenblide nach Luft zu ſchnappen, wie wir 
leider thun müſſen, für den muß es Dort unten auf dem 
Meeresarund ſehr gemüthlich fein. Er wandte fich zu Ro- 
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falte: „Nur die mufilalifche Bildung der Aufter iſt, wie ich 
fürchte, ungenügend. Außer dem Heulen des Sturmwinds 
und dem Geraifel des Dampfichiffs dringen nicht viele Töne 
in ihre Behauſung.“ 

„zreiben Sie Muſik?“ frug Roſalie. 

„Kaum darf ich Das zugeben,‘ erwieberte Fink verbind- 
fich. „Sch Tlimpere ein wenig auf dem Flügel herum, un 
wenn ich zu fingen verfuche, meide ich Menjchenwohnungen. 
Uber ich ftehe zur Muſik in dem Verhältniß eines unglüd- 
lichen Liebhabers. Sch Habe ein Injtrument, Das ich ſchwär—⸗ 
merifch verehre, und ich würde viel darum geben, wenn id 
im Stande wäre daffelbe mit Meifterfchaft zu ſpielen.“ 

„Die Violine?” frug Roſalie. 

„Vergebung, bie Pauke. Ich frage Sie, was heißt fpielen 
auf den anderen Inftrumenten? Es ijt ein ewiges unruhiges 
Umberrafen von der Höhe zur Xiefe und wieder umgekehrt, 
eine ungemüthliche Unjtrengung in allen möglichen Schnellig- 
feiten, Triolen, Trillern, Tremolo’8 und wie bie Quälereien 
alle heißen. Nur felten erſcheint eine lange, dicke, ruhige 
Note, ein foliver Ton, welcher aushallt und nicht von ber 
nächften Note feinen Fußtritt befommt. Nehmen Sie dagegen 
den Ton der Paule. Welche Kraft, welche Feierlichkeit und 
welche Wirkung! Und erjt der Glüdliche, dem ein folches In⸗ 
ftrument anvertraut wird! Man fagt den übrigen Virtuofen 
nach, daß fie reizbar und empfindlich find, der Paufer wird 
ein Held, ein großer Charakter, er befommt eine Weltan- 
fchauung, wie fie nur auf dem erhabenften Standpunkt mög 
lich iſt. Er paufirt, dreißig, funfzig Tacte, unterbeß rennt 
und quiet das Volk der übrigen Töne durcheinander, wie bie 
Mäufe, wenn die Kate nicht zu Haufe iſt. Er allein fteht 
in einfamer Größe, fcheinbar mit nichts beichäftigt, er nimmt 
vielleicht eine Prife oder ſucht fich Tächelnd die fchönften Damen 
im Zubörerraum. Aber innerlich denkt er: 27, wartet nur, 
ihr ruppiges Notengefinvel, 28, ich werde euch fogleich eins 
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auf den Kopf geben, 29, diefe Geige wird nafeweis, 30, 
bum! er fchlägt auf, und Die andern Inftrumente fahren auf- 
geregt zufammen, fie fühlen die Sprache ihres Herrn und 
Meifters, und alle Zuhörer athmen rief auf, das große Wort 
iſt geſprochen.“ — Nofalie lachte. 

„Ich laſſe mir nächſtens ein Paar Pauken bauen und 
werde mir bie Ehre geben, ein Duett für Pauke und Forte 
piano zu fchreiben und Ihnen, mein Bräulein, zu widmen, 
am Tiebften ein gefühlvolles Notturno. — Beim Apoll, ein 
bortrefflicher Wein! Was für ein Landsmann? Ich babe 
noch nicht die Ehre feiner perjönlihen Bekanntſchaft.“ 

„Ss ift ein Ungarwein, alter Menes,“ rief Vater Ehren⸗ 
thal über ven Tiſch, „er bat funfzig Sabre gelegen im Keller.” 

„Kennen Sie die Sorte, Herr Bernhard?” frug Fink, bie 
Worte des Vaters überhörend. 

„Ich verftehe wenig vom Wein,” fagte Bernhard. 

„Schade, erwieberte Fink. „Wer ein Gönner der Poeten 
ft wie Sie, der follte auch etwas auf feinen Weinkeller Halten. 
Aber da wir von Mufil fprechen, müffen Sie uns wenigfteng 
jagen, wie Ihre perfifchen Freunde, bie Herren Juſſuf und 
Sadi, ihre Lieder den ſchwarzäugigen Schönen vorfingen. 
Bitte, recitiren Sie uns ein Gedicht auf perfiiche Weiſe.“ 

Bernhard fette ernfthaft auseinander, daß die Muſik des 
Orients für unfer Ohr manches Auffallende habe, und Hatte 
fange zu thun, um die angelegentlichen Bitten Finks abzu- 
wehren, welcher durchaus einen Vortrag in Originaliprache 
und Melodie von ihm hören wollte, 

Sp zog Fint die Tafel Hin bis nach Mitternacht, zulegt 
mußte Rofalte fih an den Flügel fegen, dann fuhr auch er 
mit den Fingern über ‚vie Taften und fang ein wildes Lieb 
n fpanifcher Sprache. - Als die Gäfte fich entfernten, war 
re Familie entzückt. Nofalie eilte wieder an den Flügel und 
ſuchte die Melodie des fremden Gaſſenhauers zu wiederholen, 
Ye Mutter war unerjchöpflih im Ruhme bee bornebmen 
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Wefens; auch der von den Stühlen ber Menfchheit geftrichene 
Bater war über ben Befuch des reichen Erben begeijtert und 
wiederholte in angenehmer Weinlaune, daß er über eine Million 
ſchwer jet. Selbft Bernhards unfchuldige Seele war durch 
bie Art des gewandten Mannes mächtig gefefjelt. Wohl Hatte 
er bei den Neben Finks zuweilen ein leichtes Mißbehagen ge 
fühlt, e8 war ihm vorgelommen, al8 mache der Fremde ſich 
über ihn und bie Seinen luftig; aber ex war zu unerfahren, 
um das vollitändig zu überfehen, und beruhigte fich- damit, 
daß folche Sleichgültigfeit zum Wejen der Weltleute gehöre. 

Nur Anton war unzufrieden mit dem Freunde und fagte 
ihm das auf dem Heimwege. 

„Du baft gefeffen wie ein Stock,“ eriwieberte Fink, „ich 
babe bie Leute unterhalten, was willit bu mehr? Laß bie 
in eine Maus verwandeln und kriech' in die Köcher der auf 
gepugten Stube, und bu wirft hören, wie fie jegt mein Lob 
fingen. Kein Menſch kann mehr verlangen, ald dag man ihn 
ſo behandelt, wie ihm felbft bebaglich iſt.“ 

„Ich meine," fagte Anton, „man foll ihn fo behandeln, 
wie e8 der eigenen Bildung würdig if. Du haft dich be 
nommen wie ein leichtfinniger Edelmann, ber morgen bei 
dem alten Ehrenthal eine Anleihe machen will.‘ 

„Ich will Teichtfinnig fein, vief Fink luſtig, „vielleicht 
will ich auch eine Anleihe bei dem Haufe Ehrenthal machen. 
Schweig’ jet mit deinen Bußprebigten, es ift ein Uhr vor 
über.” 


Einige Tage fpäter erinnerte fich Anton nach dem Schluf 
des Comtoirs, daß er dem jungen Gelehrten bie Meberfenbung 
eines Buches veriprochen hatte. Da Fink ſchon vor einer 
Stunde weggegangen war und, wie er oft that, den Paletot 
Antons mitgeführt hatte, fo wicelt dieſer ſich in Finks Bur⸗ 
nus, der auf ſeiner Stube lag, und eilte in Ehrenthals Haus. 
Er trat an die weiße Thür und war nicht wenig verwundert, 





— 291 — 


als die Thür geräufchlos aufging und eine verhüllte Geſtalt 
berausschlüpfte. Ein weicher Arm legte fich in den feinen 
und eine leife Stimme ſprach: „Kommen Ste fchnell, ich er» 
warte Sie ſchon lange.” Anton erkannte Rofaliens Stimme. 
Er ftand ftarr wie eine Bildfäule und eriwieverte endlich mit 
dem Erftaunen, das in folcher Lage verzeiblich tft: „Sie ver⸗ 
kennen mich, mein Bräulein. Mit einem unterbrüdten Schrei 
huſchte die junge Dame die Stufen hinab, Anton trat kaum 
weniger erjchroden in Bernhards Zimmer. Er hatte in der 
Berwirrung den Mantel nicht abgenommen, und erlebte jet 
das Leid, dag der Turzfichtige Bernhard auf ihn zutrat und 
ihn Herr von Fink anredete. Ein fehredlicher Verdacht ftieg 
in ibm auf, er fchüßte gegen Bernhard große Eile vor und 
trug den unglüdlihen Mantel ſchnell nach Haufe über einem 
Derzen voll Schmerz und Aerger. Wenn ed Fink war, det 
von ber fchönen Tochter Ehrenthals zu fo vertraulichen Ab⸗ 
holen erwartet wurde! Je länger Anton auf den Abweſenden 
wartete, deſto Höher ftieg fein Unwille. Enplich Hörte er Finks 
Tritt auf den Steinen des Hofes und eilte mit dem Mantel 
zu ihm hinab. Er erzählte kurz, was ihm begegnet war, 
und fchlog mit den Worten: „Sieh, ich Hatte deinen Mantel 
um, und es war dunkel, ich babe den häßlichen Verdacht, 
daß fte mich für dich gehalten hat, und daß du das Vertrauen 
Bernhards in underantwortlicher Weife gemißbraucht haft.“ 
„&, ei,“ fagte Fink kopfſchüttelnd, „da fieht man, wie 
fchnell der Tugendhafte bereit. ift, feine Steine auf Anbere 
zu werfen. Du bift ein Kindskopf. Es giebt mehr weiße 
Mäntel in der Stadt, wie Tannft du beweifen, daß e8 gerade 
mein Mantel war, ber erwartet wurde? Und dann erlaube 
mir die Bemerkung, daß dır felbft dich bei diefem Abenteuer 
in einer Weiſe benommen Haft, die weder artig, noch ent» 
ichloffen, noch irgend etwas Anderes war als täppiih. Was 
rum baft du nicht das Fräulein die Treppe herunter geführt? 
Und wenn die Verwechfelung unten nicht mehr zu verbergen 
19* 
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war, Tonnteft du nicht fagen: Zwar bin ich nicht ber, für 
den Sie mich halten, aber ich bin ebenfalls bereit, in Ihrem 
Dienft zu fterben, und fo weiter?” 

„ou täufcheft mich nicht,“ eriwieberte Anton. „Sch traue 
nicht, daß du mir die Wahrheit jagt. Wenn ich mir Alles 
recht überlege, fo kann ich, troß deinem Leugnen, den Ver⸗ 
dacht nicht los werben, daß du doch der Erwartete warſt.“ 

„ou bift ein Heiner Schlaukopf,“ fagte Fink gemüthlic; 
„du wirft mir aber ebenfalls zugeftehen, daß ich, ba eine 
Dame im Spiel fit, nichts Anderes thun kann als leugnen. 
Denn flieht du, mein Sohn, wenn ich dir Geftändniffe machte, 
fo würde ich ja die ſchöne Zochter des ehrenwerthen Haufes 
compromittiren.” 

„Leider fürchte ich,” rief Anton, „daß fie fich ohnedies 
compromittirt fühlt.” 

„Ra, Tagte Fink ruhig, „ſie wird's ertragen.” 

„Aber Brig,” rief Anton die Hände ringend, „Haft du 
benn gar feine Empfindung für das Unrecht, was bu an 
Bernhard begehſt? Du verleiteft Die Schweiter eines gebildeten 
und feinfühlenden Menſchen zu Thorheiten, bie für fie ver 
hängnißvoll werben müfjen. Gerade daß fein reines Herz in 
einer Umgebung fchlägt, Die er nur ertragen kann, weil er fo 
voll Vertrauen ift und jo wenig erfahren, gerade das macht 
dein Unrecht für mich jo bitter.” 

„Deßhalb wirft bu am klügſten thun, wenn du das große 
Zartgefühl deines Freundes ſchonſt und feiner Schwefter Ver- 
ſchwiegenheit gönnſt.“ 

„Nein,“ erwiederte Anton zornig, „meine Pflicht gegen 
Bernhard zwingt mich zu etwas Anderem. Ich muß von 
dir fordern, daß du dein Verhältniß zu Roſalie, von welcher 
Art es auch ſei, auf der Stelle abbrichſt und dich bemühſt, in 
ihr nur das zu ſehen, was ſie dir immer hätte ſein ſollen, 
die Schweſter meines Freundes.“ 

„So?“ entgegnete Fink ſpöttiſch, „ich habe nichts dawider, 
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Daß du diefe Forderung ftellit. Wenn ich aber nicht Darauf 
eingebe, wie dann? Immer vorausgejegt, was ich überhaupt 
leugne, dag ich der glüdliche Erwartete war.” 

„Wenn du nicht darauf eingehft,” rief Anton in großer 
Dewegung, „jo kann ich dir dieſen Streich niemals verzeihen. 
Das ift nicht mehr Mangel an Zartgefühl, es tft etwas 
Schlimmeres 

„And was, wenn's beliebt?" frug Fink kalt. 

„Es tft ſchlecht,“ rief Anton. „Es war fchon ſchlimm 
genug, daß du die Kofetterie des Mädchens benusteft, aber 
es tft doppelt fchlecht, Daß bu auch jet nicht daran denken 
wilfft, wie du fie Tennen gelernt haft, nicht an ihren Bruder 
und nicht an mich, ber ich dieſe unglüdliche Belanntichaft ver- 
mittelt babe. 

„And du laß dir ſagen,“ eriwiederte Fink, die Lampe feiner 
Theemaſchine anzündend, daß ich dir durchaus nicht das Recht 
einräume, mir ſolche Vorträge zu halten. Ich habe keine Luſt 
mit dir zu zanken, aber ich wünſche über dieſen Gegenſtand 
kein Wort weiter von dir zu hören.“ 

„Dann muß ich dich verlaſſen,“ ſagte Anton, „denn es 
iſt mir unmöglich, mit dir über Anderes zu ſprechen, ſo lange 
ich die Empfindung habe, daß du frevelhaft handelſt.“ Er 
ging zur Thür. „Ich laſſe dir die Wahl, entweder du brichſt 
mit Roſalie, oder, ſo furchtbar mir iſt dies auszuſprechen, du 
brichſt mit mir. Wenn du mir bis morgen Abend nicht die 
Verſicherung giebſt, daß deine Intrigue zu Ende iſt, ſo gehe 
ich zu Roſaliens Mutter.“ 

„Gute Nacht, dummer Tony,“ ſagte Fink. 

Anton verließ den leichtſinnigen Freund. Es war der 
erſte ernſthafte Streit zwiſchen ihm und Fink. Er war ſehr 
unglücklich über Finks Leichtſinn und ſchritt bis tief in die 
Nacht in ſeinem Zimmer troſtlos auf und ab. Dem harm⸗ 
loſen Bernhard etwas zu ſagen, erſchien ihm bei der Perſön⸗ 
lichkeit des Gelehrten bedenklich, er fürchtete, ihn im tiefſten 
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Herzen zu verwunden, und traute ihm wenig Einfluß auf bie 
Schweſter zu. Auch Fink war ärgerlich über den Zufall. Er 
trank feinen Grog diesmal allein und dachte vielleicht mehr an 
Antons Groll, ald an den Schred der ſchönen Roſalie. 


Der nächite Tag war grau für Beide. Sonſt wenn Fink 
in's Comtoir trat, nickte er dem Freunde, der ihm feit einiger 
Zeit gegenüber faß, freundlich zu, und Anton kam dann ſchnell 
an den Stuhl des Andern und frug leife, wie Fink den letzten 
Abend verlebt hatte. Heut ſaß Anton ftumm auf feinem Platz 
und beugte fich tief auf den Brief hinab, als Fink fich ihm 
gegenühberfegte. Jeder mußte, wenn er aufjah, in das Geficht 
des Andern bliden, heut Hatten Beide die Aufgabe, zu thun, 
als ob ihnen gegenüber ein leerer Raum fe. Es war Fink 
leicht gewejen, den Vater Ehrenthal als Luft zu behandeln, 
bei Anton war auch ihm das läftig, und Anton, der feine 
jolche Gewandtheit im Ueberfehen fremder Körper hatte, fühlte 
fich höchſt unglüdlih, wenn er nach rechts und links aus 
fchauen mußte, bei dem Kopfe des Andern vorbei, über ihn weg, 
immer gleichgültig, wie der Kriegsbrauch zwifchen Schmolfenven 
nöthig macht. In der Mitte des Vormittags kam das Früß- 
ftüd in das Comtoir, dann wurde eine Turze Paufe gemacht, 
die Herren ftanden von ihren Plätzen auf und traten zu⸗ 
fommen. Heut blieb Anton figen, weil fein Plot der einzige 
Ort war, welcher ihn vor der Berührung mit Fink ficherte. 
Alles verſchwor ſich, Beiden ihre Rolle ſchwer zu machen. 
Schmeie Tinkeles erfchien im Comtoir, und Zink hatte wieder 
eine lächerliche Verhandlung Alle Herren ſahen auf Fint 
und Sprachen mit ihn; ſonſt hatte Anton dem Freunde fröß- 
liche Zeichen des Einverſtändniſſes gemacht, fett ſtarrte er vor 
fich Hin, als ob Tinkeles Hundert Meilen entfernt wäre, Herr 
Schröter gab Anton einen Auftrag, bei dent er Fink um Aus- 
funft fragen mußte. Anton war gendthigt fich vorher ſtark 
zu räuspern, bamit feine Stimme nicht gepreßt Hang, und 
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als Fink eine kurze Antwort gab, kränkte ihn das, und ſein 
Zorn gegen den Verſtockten loderte wieder zu heller Flamme 
auf. Zum Mittageffen waren die Beiden immer zufanmen 
gegangen, Fink Hatte regelmäßig gewartet, bis Anton ihn ab- 
bolte. Heut kam Anton nicht. Fink ging mit Heren Jordan 
in’8 Vorderhaus, fo daß Jordan verwundert frug: „Wo bleibt 
denn Wohlfart?” und Fink mußte fagen: „Wo er will.“ 

Am Nachmittag konnte ſich Anton nicht enthalten, einige 
Male Heimlich von feinem Briefe aufzuſehen und den Kopf 
und das ſtolze Angeficht des Andern zu betrachten. Dabei 
mußte er denen, wie fürchterlich es für ihn fei, von jett ab 
dem Manne fremd zu werben, an dem er fo fehr hing. Aber 
er blieb feſt. Auch jeßt, wo der erfte Zorn verraucht war, 
fühlte er, daß er nicht anders handeln konnte. ‘Diefe Ueber⸗ 
zeugung rührte ihm das Herz. Und in folder Stimmung 
vermieb er nicht mehr auf den Plat des verlorenen Freundes 
zu fchauen. Als Fink aufblicte, jah er das Auge Antons 
voll Trauer auf feinem Gefichte ruhen. Der fchmerzliche Aus- 
prud beunruhigte den NRüdfichtslofen mehr als ber frühere 
Zorn. Er erkannte daraus, dag Anton feft war, und bie 
Waagſchaale, worin Roſalie faß, fuhr in die Höhe Wenn 
Anton in feiner Spiepbürgerlichkeit zu Roſaliens Mutter ging, 
fo wurde ihm das Abenteuer doch verdorben. Zwar um ben 
Zorn der Mutter kümmerte er fich wenig, Aofalie mochte 
fehen, wie fie mit ihr fertig wurde, aber der Gedanke an ven 
Harmlofen Bernhard war ihm unbehaglih. Und was das 
Schlimmſte war, fein eigenes Verhältnig zu Anton war für 
immer zeritört, fobald dieſer erft mit einer britten Perfon über 
die Liaiſon gefprochen hatte. Diefe Erwägung zog ihm bie 
Stirn in Falten. 

Kurz vor fieben Uhr fiel ein Schatten auf Antons Papier. 
Anton ſah auf, Fink hielt ihm fehweigend einen Heinen Brief 
über das Pult, die Aufſchrift war an Roſalie. Anton fprang 
von feinem Sik auf. 
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„Ich habe an fie geſchrieben,“ ſprach der Andere mit eifiger 
Kälte, „da deine Freundjchaft mir nur die Wahl läßt, ent- 
weder das Mäbchen zu compromittiren oder meine Studien 
über eine intereſſante Völlerſeele aufzugeben, jo muß ich mid 
zu dem Letzteren veritehen. Hier ift der Brief. Ich Habe 
nicht8 Dagegen, daß du ihn lieſt. Es ift der Laufpaf.” 

Anton nahm den Brief aus der Hand des Sünders, 
fiegelte ihn in der Eile mit dem Heinen Comtoirſtempel und 
übergab ihn einem Hausknecht zur fchleunigen Abgabe auf ver 
Stadtpoft. 

Sp war bie Gefahr bejeitigt, aber e8 blieb feit dieſem 
Tage eine Spannung zwiſchen den beiden Verbündeten. Fint 
grolfte, und Anton konnte nicht vergefien, was er Verrath 
an feinem Freund Bernhard nannte. Und Fink trank durch 
einige Wochen feinen Thee nicht in Antons Gefellfchaft. 


7. 


Das Haus von T. O. Schröter hatte einen Tag im 
Jahre, an dem es ſich unabänderlich dem Vergnügen ergab. 
Dies gefchah zur Erinnerung an die Stunde, in welcher Herr 
Schröter als Theilfaber in das Gefchäft feines Vaters ein- 
getreten war. Wenn diefer Tag Durch die Tücke der Ralen- 
dermacher unter die Wochentage gefekt wurde (und es war 
fech8 gegen eins zu wetten, daß fie dem Geſchäft ven Poſſen 
ipielten), jo wurde das Felt am nächiten Sonntag gefeiert. 


Es war feine Feftfeter, welche übermäßig aufregte, fie Hatte 


einen ruhigen, regelmäßigen Verlauf und einen leifen Anflug 
von Geſchäftlichkeit. Zuerſt war großes Diner des Comtoirs 
beim Prinzipal, dann fuhr die Geſellſchaft nach einem nahe 
gelegenen Dorfe, wo der Kaufmann ein Landhaus befaß, und 
wo eine Anzahl öffentlicher Gärten und Sommerconcerte die 
Stabtbewohner anzogen. “Dort wurde Kaffe getrunken, Natur 
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genoffen, und am Abend zur Bürgerftunde nach der Stabt 
zurüdgefahren. 

In diefem Jahr feierte der Kaufmann das fünfundzwanzig- 
jährige Jubiläum feines Eintritts. Schon am Morgen gratu- 
firten Deputationen ber Auflader und Hausfnechte, an der 
Mittagstafel waren heut die Kollegen im böchften Staat ver- 
fammelt, Herr Liebold in einem nenen Frack, den er, wie alle 
Prachtftüde feiner Garderobe, feit vielen Jahren an biefem 
Veit zum erften Male trug. 

Nach dem Mittagefjen fuhren einige Wagen vor das Haus, 
die Geſellſchaft in's Freie zu fchaffen. Herr Schröter ftieg 
mit Sabine in den erften Wagen, und da die Tante als 
Krankenpflegerin einer Berwandten abwejend war, ſah fich der 
Prinzipal unter den Herren um, welche mafjenhaft um ben 
Wagen ftanden und das Einfteigen Sabinens durch Heftige 
Dienftbefliffenheit wenigſtens moralifch unterftügten. Fink ſaß 
bereit auf jeinem Reitpferd, und fo rief der Prinzipal Herrn 
Liebold und Herren Jordan auf ven Rückſitz des Staatswagens. 
Beide Herren verneigten fih, Herr Liebold nahm mit feier- 
lichem Lächeln gegenüber dem Fräulein Bla. Ach, aber feine 
Freude war nicht ohne den Bodenſatz Heimlicher Anaft. Es 
war allen Eollegen wohl befannt und ibm am beiten, daß er 
das Rückwärtsfahren durchaus nicht vertragen Tonnte. Nie 
hatte er nach Ehrenplägen gejtrebt, fein ganzes Leben durch 
war er auf der Rückſeite von Fortuna's Carroſſe fortgefchafft 
worden, aber in einem gewöhnlichen Wagen empörte fich 
augenblicklich fein ganzes Innere, wenn er nicht vornehm im 
Fond ſaß. Auch heut ſah er das Unglüd kommen, gerade 
heut, wo er der angebeteten Herrin des Haufes gegenüber faß. 
Wie gern hätte er feinen Pla geopfert, aber das war un⸗ 
möglich, die Ehre war zu groß, und feine Weigerung wäre 
ihm falſch ausgelegt worden. So faß er al8 Märtyrer, auf 
das Aergite gefaßt, dem Fräulein gegenüber, er verſuchte ver⸗ 
gebens unbefangen auszufehen und auf die Seite zu bliden, 


— 298 — 


wo Häufer und Bäume, Menſchen und Hunde bei ihm vor- 
beitanzten. Dies fürcterliche Tanzen Tannte er, Das war 
immer der Anfang. Er mußte alſo gerade vor fich bin fehen, 
und da es unpafjend gewejen wäre, dem Fräulein in's Ge 
ficht zu bliden, jo ftarrte er Über fie weg. Noch lächelte fein 
Mund, aber fein Auge fab ftier und feine Wangen wurben 
blaß, blutlos, erpfarben. Jordan fah ihn von der Seite an 
und Tonnte das Lachen nicht verbergen. Das brachte Sabine 
zu der bejorgten Frage: „Fehlt Ihnen etwas, Herr Liebold?“ 
Da Liebold die Augen nicht vom Himmel wegwenben burfte, 
jo bohrte er fich an einer ruhigen Wolle feit und murmelte 
bie DVerficherung, daß ihm fehr wohl fei. Dabei erhielt fein 
Geſicht aber den Ausdruck ftumpfer Verzweiflung, jo daß 
Sabine fih ängftlih an Herrn Jordan wandte. 

„Er Tann nicht vertragen rüdwärts zu ſitzen,“ fagte dieſer. 

„Dann wechjeln wir bie Pläe,” rief Sabine. Herr Lie 
Bold fehüttelte erfchroden den Kopf und machte ſchweigend 
allerlei Bewegungen, um feinen Abfcheu gegen eine folche Zus 
muthung auszubrüden. „Bitte, Herr Jordan, laffen Sie den 
Kutſcher Halten,” rief Sabine. Der Wagen ftand, das Fräu⸗ 
lein erhob ſich. „Schnell, Herr Liebold, rief fie. Diefer 
verfuchte noch zu proteftiren, aber Jordan rüdte ihn Träftig 
in die Höhe, und ehe er wußte, wie ihm geichab, ſaß er im 
Fond, und das Fräulein ihm gegenüber auf dem Rückfitz. 
Die Spannung in feinen Zügen ließ nach, eine feine Röthe 
309 verflärend über fein Geficht. Aber in welcher Lage war 
er! Was mußten die Vorübergehenden von ihm und feiner 
Stellung im Haufe denken! Fremde Tonnten ihn für den 
Onkel der Dame halten, aber Jeder, der fie Tante, — und 
wer Tannte die ſchöne Sabine Schröter nicht? — ber mußte 
auf die abentenerlicften Gedanken kommen. Daß er mit ihr 
verlobt fei, war noch viel zu wenig, als Verlobter hätte er 
nicht im Fond figen bürfen, nein, er faß da wie mit ihr ver 
heirathet. Der Gedanke trieb ihm den Schweiß aus allen 
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Poren, er ſah demüthig auf das Fräulein und Bat fie mit 
leifer Stimme um Verzeihung wegen des Skandals, den er 
verurfache. Sabine ftredte zur Antwort ihre Hand aus und 
ſchüttelte ihm die feine kräftig. Da übermannte ihn die 
Freude, er beugte fich ſchon ein wenig berab, in ber Fühnen 
Abficht, ihr den Handſchuh zu küſſen. Und in demfelben 
Augenblid fuhren fie bet dem Buchhalter von Strumpf und 
Kniefohl vorüber, Herr Liebold ſchnellte ftrads in Die Höh, 
jet war das Unglüd gefchehen, Sabine und er waren bas 
Opfer eines unerhörten Irrthums. Es war unnütz, noch gegen 
das Schiejal anzulämpfen. Er ſaß fortan verflärt und ftill 
felig, bi8 Die Wagen vor der großen Neftauration des Dorfes 
anbielten. Man ftieg aus, die Herren fammelten fih um 
das feivene Gewand ihres Fräuleins, raufchende Muſik ſcholl 
ihnen entgegen, fie traten in bie Buchengänge des geſchmück⸗ 
ten Gartens, welcher beut mit den glänzenden Toiletten der 
Städter angefüllt war. 

Sabine jehwebte in einer Wolle von Herren dahin. Es 
tft möglich, daß diefer wanbelnde Hof mancher Mitſchweſter 
größere Freude gemacht baben würde als ihr. ebenfalls 
ſah es ftattlih aus, als fie am Arm des Bruders durch die 
Gänge fchritt, auf beiden Seiten und binter ihr bienfteifrige 
Herren, alle bemüht, ſich mit ihr al8 dem Mittelpunkt in 
Verbindung zu Halten, zumal heut, wo das Haus in Maſſe 
unter ber Faſhion der Stadt auftrat, und jeder Einzelne als 
Mitglied des berühmten Gefchäfts zu repräfentiren hatte. Lie- 
bold war in einem bejtändigen Lächeln begriffen, welches er 
auf der Außenſeite feines Gefichts allerdings zu bewältigen 
fuchte, um bei den Vorübergehenden nicht den Argwohn zu 
erregen, daß er fie auslache. Aber um fo ftürker arbeitete es 
in feinem Innern und fuhr zuweilen im gleichgültigen &e- 
ſpräch wie ein Wetterleuchten über fein Geficht, dehnte ihm 
plötzlich Naſe und Mund aus, und machte die Augen Mein 
und glänzend. Er trug heut al8 Benorzugter den Shawl 
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des TFräuleins, Schritt in angemeijener Entfernung hinter ihr 
her und bezeichnete jo die zweite von den Linien, welche die 
Firma im grünen Hauptbuch der Natur einnahm. Durch eine | 
kühne Hanbbewegung hatte ſich Herr Specht in Befitz des 
Sonnenſchirms gefett und umgab mit diefem Sabine von allen 
Seiten, in der Regel marjchirte er wie ein Fähnrich voran 
am Rand des Gehölzes. Mit verlangendem Blick fah er in 
das Gebüſch, ob ihm nicht eine auffallende Blume oder ein 
Schmetterling Veranlaffung geben Tönnte, mit dem Fräulein 
eine Unterhaltung anzufangen. Jedenfalls war das nicht Leicht, 
denn Fink ging neben ihr. Diejer war heut in boshafter 
Stimmung, und wider Willen lachte Sabine über die unbarm- 
herzigen &loffen, welche er auffallenden Geftalten unter ven 
Spaziergängern gönnte. Auch den mafjenhaften Aufmarſch ver 
Firma machte er lächerlich, aber er ſelbſt verſchmähte nicht, 
etwas von dem excluſiven Stolz der Handlung zu empfinden. 

Um fie herum zogen, trippelten und rauſchten die Schwärme 
der Luftwandelnden. Es war ein unaufhörliches Anftarren, 
Grüßen, Ausweichen, der Kaufmann mußte immer wieder nad 
dem Hut greifen, und fo oft er grüßte, geriethen bie vierzehn 
Hüte der Collegen ebenfalls in Bewegung und erregten in ber 
Luft zahlreiche Heine Wirbelwinde. Das machte einen groß. 
artigen Eindrud. 

ALS die Hausgenoffen einige Zeit in der Strömung fort 
geſchwommen waren, äußerte Sabine den Wunfch auszuruhen. 
Sogleich flogen Tirailleure der Herren unter die Bankreihen 
und belegten einen Tiſch. Man nahm Platz, die Kellner 
ſchleppten eine riefige Kaffekanne mit der entſprechenden An 
zahl Zaffen herbei. Jetzt war eine Freude, der Handlung 
zuzufeben, wie jeder der Herren bemüht war, dem Fräulein 
das Eingiepen abzunehmen, weil die Kanne für fie zu ſchwer 
war, wie Sabine fi Anton zum Adjutanten erwählte, weil 
er im Salon der Collegen das Geſchäft des Eingießens ver, 
richtete, wie die Collegen fich freuten, dag man im Vorder⸗ 
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hauſe auch das von ihnen wußte, ferner, wie verbindlich 
Sabine jenem der Herren den Kuchen präfentirte, und wie 
fie immer ein Auge darauf hatte, daß die Zuderfchaale und 
der Sahntopf in ihrem Laufe um den Tiſch nicht unter 
brochen wurden, und endlich, wie alle Collegen den braunen 
Trant des Wirths mit der ftillen Ueberlegenheit von Leuten 
einnabmen, welche befjer wiffen, was guter Kaffe ift. Es war 
fein ruhiger Sit, und Sabine Hatte viel zu thun, die vorbei- 
ziebenden Belannten zu grüßen und den Freunden des Bru⸗ 
ders, welche an fie berantraten, Rede zu ftehen. Sie war 
afferkiebft in diefer unaufhörlichen Bewegung lit einer 
bausmütterlihen Haltung ſprach fie mit den Herren vom 
Eomtoir, und mit einfacher Herzlichkeit erhob fie fih und be- 
wilffonmnete die Herantretenden. Sie grüßte, jcherzte und 
waltete über dem Kaffebret, fie ſah auf die Spaziergänger und 
hatte noch Zeit, prüfende Blide in das Innere der Taffen zu 
werfen, welche fie Anton zureichte. Anton und Fink, Beide 
empfanden, wie gut ibr das fichere Weſen ftand, und Tint 
fagte ihr das: „Wenn dies ein Tag der Erholung ift, Fräu- 
lein Sabine, jo beneide ich Sie nicht um Ihre Arbeitstage. 
Reine Prinzeg hat im Empfangsfaal jo viele Rüdfichten zu 
nehmen, fo viel mit dem Kopf zu niden, zu lächeln und Artiges 
zu fagen als Sie. Es geht vortrefflih, Sie haben das jeden⸗ 
falls einftudirt. Da kommt der Bürgermeifter felbft, er wird 
Sie fogleih anreden. Jetzt thun Sie mir leid, mit dem Ohr 
folfen Sie.auf mich Hören, in der Hand halten Sie Liebolds 
Taſſe und mit den Augen müfjen Ste achtungsvoll den Groß- 
würbenträger empfangen. Sch bin neugierig, ob Sie noch 
‚meine Worte verſtehen.“ 

„Nehmen Sie nur den Käfer aus Ihrer Taffe, ich werde 
Ihnen fogleich eingießen,“ fagte Sabine lachend und ftand 
auf, den Bekannten des Daufes zu begrüßen. 

Unterdeß beluftigte ſich Anton, die Urtbeile der Vorüber⸗ 
gehenden über feine Geſellſchaft zu erlaujchen. „Da tft Herr 
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von Fink,” wisperte eine junge Dame ihrer Begleiterin zu. 
„Ein nettes Geſicht, famofe Taille,” fchnarrte ein Lieutnant. 
„Was ift ein Fiſch unter fo viele Hungrige?“ brummte ein 
Ruchloſer. „Still, das find die von Schröters,‘ ftieß ein 
Commis den andern an. Als er fo aufblidte, ſah er zwei 
hohe, üppige Geſtalten langſam heranziehen. Es waren ‘Dame 
Ehrenthal und Roſalie, Roſalie ging auf der Seite des Tifches. 
Ihr Geſicht Überzog ſich langſam mit einer dunkeln Röthe, 
als ſie in dem Gedränge dicht an ſeinem und Finks Platz 
vorüberkam. Unruhig ſah er auf Fink, der wieder in leb⸗ 
haftem Geſpräch mit Sabine doch Augen genug hatte, die 
Nahenden zu bemerken. Anton erhob fich grüßend, der un. 
erſchütterliche Fink griff nachläffig an feinen Hut und blickte 
von feinem Sitze fo kalt auf die beiden Frauen, als hätte er 
nie die Armbänder an dem weißen Arm ber ſchönen Rofalie 
bewundert. Der Gruß Antons, die auffallende Schönheit 
Roſaliens, vielleicht einiges Auffallende ihrer Toilette bewirk⸗ 
ten, daß auch Sabine bie beiden Frauen aufmerkſam anfah. 

Die Tochter Ehrenthals achtete nicht auf Antons Gruß, 
ihre dunkeln Augen befteten fich feit auf Sabine. Ein Flam⸗ 
menblig voll Haß und Zorn fiel auf das Mädchen, welches 
fie für ihre glückliche Nebenbuhlerin Hielt, jo daß Sabine ſich 
erſchrocken zurüdbeugte, wie um dem Anfall eines Raubthiers 
zu entgehen. 

Mit zufammengepreßten Lippen, unſäglichen Widerwillen 
auf allen Zügen, fuhr Roſalie vorüber. Finks Lippen kräu⸗ 
felten ſich und er zog feine Schultern ein wenig in die Höhe. 
Als die Frauen vorüber waren, ſah Sabine erftaunt auf 
Anton und Fink, und frug: „Wer war das?“ 

„Eine von den Bekanntſchaften Antons,“ ſprach Fink 
höhnend. | 

„Mabame Ehrenthal und ihre Tochter,” erwieberte Anton 
verlegen, „bie junge Dame tft die Schwefter des Gelehrten 
von bem ich Ihnen neulich erzählt Habe.” Aber unwillkürlich 
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ſah er auf Fink, während er ſprach, und Beide taufchten einen 
finfteen Bli mit einander aus. 

Sabine ſchwieg und rüdte ſich auf ihrer Bank zurüd, ihre 
frohe Laune war dahin. Die Unterhaltung kam nicht mehr 
in Fluß, und als der Bruder von einem Beſuch bei dem näch⸗ 
ften Tiſch zurückkehrte, erhob fich das Fräulein und lud die 
Herren ein, nach ihrem Garten zu kommen. Von Neuen 308. 
fie mit ihrer Wolle dahin, aber Fink ging nicht mehr an der 
Seite des Fränleind. Der glühende Blick voll Haß hatte Die 
grünen Ranken verfengt, welche fich wieder von ihr zu ihm 
gezogen hatten. Sabine wandte fich zu Anton und ſprach mit 
diefem; fie mühte fich heiter zu fein, aber Anton merkte ihr 
den Zwang alt. 

Der große Garten des Kaufmanns mit einem hübfchen 
Gartenhaus und Glashäufern war ein Veblingsaufenthalt 
Sabinens. Sommer und Winter fuhr fie hinaus, wenn das 
Wetter e8 irgend erlaubte, und befprach mit dem Gärtner alle 
Einzelnheiten der Einrichtung und Blumenzucht. Die Eolfegen 
beftürmten fie daher mit Fragen über Namen und Charakter 
ihrer Blumen, und während der Kaufmann mit Fink ein 
benachbartes Grundſtück betrachtete, das ihm zum Kauf an- 
geboten war, zeigte Sabine der übrigen Gefellichaft, was fie 
in ber legten Zeit angelegt Hatte. Sie führte die Herren 
durch die Blumen, die Rafenftüce, in das Warmbaus. Der 
Bruder batte ihr eine hohe Palme gefchentt, und die Palme 
große Pifangblätter, tropiſche Farnen und blühende Cacteen 
waren in einer Gruppe zufammengeftellt, eine zierliche Bank 
und ein Tiſch ftanden davor, e8 war ein allerliehfter Winter» 

garten. Während Sabine erzählte, daß fie bier an fonnigen 
Wintertagen den Kaffe trinke, und wie ſchön es fih dann 
unter den großen Blättern fite, brachte ihr der Gärtner auf 
einem Teller Kuchenbroden und Bogelfutter, „Auch wenn ich 
nicht jo große Begleitung habe, bin ich Hier nicht alein,“ ſagte 
ſie lächelnd. 
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„Wir bitten, ftellen Sie uns den Vögeln vor,” rief Anton. 

„Ste müfjen aber in das Gartenhaus treten und hübſch 
ſtill fein,” bat Sabine, „Das Heine Volt kennt zwar mich, aber 
die vielen Herren würden ihm doch Schreden einjagen.” 

Die Eollegen zogen nach dem Gartenhaus, Pix lenkte ven 
sufgeregten Specht am hinterſten Rockknopf zurüd und drehte 
die Glasthüre herum, Sabine ftreute das Futter einige Schritt 
von der Thür. auf den Kies und fchlug in die Hände. Dem 
Klatſchen antwortete mehrſtimmiger Ruf von den nächften Bäu⸗ 
men und dem Dache des Haufe. Eine Menge Heiner Vögel 
ſchoß herzu und Hüpfte mit Yuftigem Gejchrei um bie Krumen, 
fie waren fo zahm, daß fie bis an die Füße Sabinens heran- 
kamen. Es war feine vornehme Gefellihaft, einige Finken, 
Hänflinge und ein ganzes Voll Spaten. Sabine trat leiſe 
zur Thür und frug durch den Spalt: „Können Sie die ein- 
zelnen unterjcheiven? So ähnlich auch die Herrſchaften einander 
fehen, fe find doch verjchieden, nicht nur im Kleive, auch in 
ihrem Weſen. Mehrere davon Tenne ich perjönlich.” Sie 
wies auf einen großen Sperling, ein ſchönes Männchen mit 
ſchwarzem Kopf und feurigem Braun auf vem Rüden: „Sehen 
Sie den dicken Herrn dort?" 

„Er it der größte von allen,” fagte Anton erfreut, 

„Er ijt mein ältefter Belannter, er hat fich zuerft an mid 
gewöhnt, von meinem Kuchen tft er fo ftark geworben. Er 
tft ausgefüttert und ſatt. Wie ficher er umberhüpft, und wie 
vornehm er in Die Broden pidt! Gleich einem reihen Bankier 
geht ex unter den andern umher. Hören Sie ihn fchreien? 
Seine Stimme Hingt wegwerfend und ariſtokratiſch. Er bes 
trachtet dies Ausſtreuen als eine Verpflichtung, welche Die Welt 
gegen ihn bat. Da Träht er wieder. Wiſſen Sie, was er 
jagt: Mein Kuchenmädel ift da. Dies ewige Gebäck! Was ich 
nicht aufeſſen Tann, will ich den andern laſſen. Ich glaube, es 
hängt ihm eine Berlode an feinem Leinen Bauch herunter.“ 

„Es iſt eine Feder,“ flüfterte Herr Specht. 
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„Ja,“ fuhr Sabine fort, „ich fürchte, die bat ihm feine 
Frau ausgehadt. Denn, fo gewichtig er ausfieht, er fteht unter 
dem Pantoffel. Das graue Weibchen dort, das hellſte von 
alfen, ift feine rau. Sehen Sie, daß ſie ihn weghackt?“ 

Ein lebhafter Zank unter den Sperlingsleuten begann. 
Der Bankier, welcher gerade vornehm in einen ungewöhnlich 
großen Broden pidte, befam von feiner Frau einige Diebe mit 
dem Schnabel; er fing an zu ratfonniren, die Nachbarn flogen 
herzu, ein heftiges Gefchrei begann, der allgemeine Unwille 
war gegen ven Bankier gerichtet. Er wurde aus dem Haufen 
bei Seite gejagt und hüpfte zerzauft, mit dem Kopfe jchüttelnd, 
einige Schritt von den Broden auf und ab, während feine 
Frau über dem eroberten Biffen ftand und laut triumphirte. 

Die Herren lachten. 

„Jetzt kommt mein Kleiner, mein Liebling, jet merken Sie 
auf!" rief Sabine freudig. Unbehülflich, mit ausgebreiteten 
Flügeln tappte ein Heiner Sperling heran, ganz wie ein Sind, 
welches Mühe bat im Gehen das Gleichgewicht zu behaupten. 
Er flatterte .neben die Sperlingsfrau,. fperrte den Schnabel 
weit auf, ſchrie und fchlug mit den Flügeln auf die Erde. Die 
Mutter zerhackte den großen Biſſen, faßte die Theile und ſteckte 
fie in ben aufgefperrten Schnabel des Kleinen. Mitten. unter 
der fchwirrenben, tanzenden, hackenden Geſellſchaft fütterte bie 
Mutter den Schreihals. Ein Stüd des eroberten Biſſens 
nach dem andern ftedte fie ihm in den Hals, während ber 
Bater einige Schritte davon felbitgefällig auf und ab hüpfte 
und zuweilen von der Seite mißtrauiſch auf die energifche 
Hausfrau hinſah. 

„Wie allerliebft!” rief Anton. 

„Richt wahr?" fagte Sabine, „Auch bei den Kleinen find 
Charaktere und Bamtlienleben.” 

Aber die Scene wurde auf gewaltfame Weiſe unterbrochen. 
Ein leichter Schritt kam um das Haus, die Vögel flatterten 


auf, nur die Mutter und das Junge waren fo Ffris beſchäf⸗ 
Jreytag, S. u. H. J. 
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tigt, daß fie zögerten. Endlich zog auch die Sperlingsfrau auf 
den Baum und rief ängftlich ihr Kind. Doch der Kleine, vom 
genoffenen Kuchen fchwer und betäubt durch die Fülle des 
Genuſſes, vermochte nicht fo fchnell die fchwachen Flügel zu 
heben. Ein Schmiß von der Reitpeitſche Finks erreichte ihn, 
der Körper flog als Leiche in die Blumen. Ein zorniger Ruf 
von ſaͤmmtlichen Herren wurde gehört, und finfter blickten alle 
Gefichter des Comtoirs auf den Mörber. Fink, der auf bie 
Gruppe an der Salonthür nicht geachtet hatte, fah verwundert 
den Sturm, der gegen ihn hereinbrach. Sabine eilte an ihm 
vorbei nach dem Beet, auf dem ber Vogel Tag, ergriff diefen, 
fügte den Heinen Kopf und ſprach mit Hanglofer Stimme: „er 
ift tot.” Ste ſetzte fih auf die Bank an der Thüre und 
deckte ihr Taſchentuch über den Toten. 

Ein unbequemes Stillfehweigen folgte. „Es war der Lieb⸗ 
lingsvogel von Bräulein Sabine, den Sie erföhlagen haben,” 
ſagte endlich Herr Jordan vorwurfsvoll. 

„Das thut mir leid,” erwiederte Fink und rückte fich einen 
Stuhl zum Tiſch. „Ich Habe nicht gewußt, Yräulein, daß Sie 
Ihre Theilnahme auch auf diefe Klaffe von Spisbuben aus- 
dehnen. Sch habe im beiten Glauben gehandelt, und dachte 
den Dank des Haufes zu verdienen, als ich den Dieb aus der 
Welt fchaffte.” 

„Das arme Kleine,” ſprach Sabine traurig; „bie Mutter 
fogreit auf dem Baum, hören Sie?“ 

„Sie wird fich tröften,” entgegnete Fink. „Ich Halte es 
für unzwedmäßig, einem Sperling mehr Gemüth zu gönnen, 
als feine eigene Verwandtichaft hat. Aber ich weiß, Sie 
lieben, Alles was Sie umgiebt, mit Rührung und Gefühl 
zu betrachten.” 

„Wenn Sie diefe Eigenfchaft nicht haben, weßhalb ver- 
fpotten Sie diejelbe bei Andern?“ frug Sabine mit zudendem 
Munde. 

„Weßhalb?“ frug Fink. „Weil ich dieſer Gewohnheit überall 
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begegne. Dies ewige Gefühl, mit dem Hier Alles überzogen 
wird, was des Gefühl! nicht werth ift, macht zulekt ſchwach 
und Heinlih. Wer feine Empfindung immer an allen mög. 
lichen Tand beftet, der hat zulekt feine, wo eine große Leiven- 
Schaft feiner würdig. ift.“ 

„Und wer nie etwas Anderes tbut, al8 mit herber Kälte 
zu betrachten, was ihn umgiebt, wird dem zulett nicht auch 
bie Empfindung fehlen, wo eine große Leidenschaft Pflicht wird?” 
frug Sabine mit einem fchmerzlicden Blid auf Fink. 

„Es wäre unartig, wenn ich Das nicht zugeben wollte,” 
fagte Fink achfelzudend. „Jedenfalls wird es einem Mann 
beffer anftehen, hart zu fein, als zu weichlich.” 

„Aber ſehen Sie das Volt hier an,” fuhr er nach einer 
unbebaglicden Baufe fort. „Das liebt feinen Stridbeutel, bei 
Rupferkeffel, in dem die Mutter Würfte gekocht hat, es Tiebt 
eine zerbrochene Pfeife, einen fadenfcheinigen Rod, und ebenfo 
alle Mißbräuche, die zehntaufend verrotteten Gewohnheiten 
feines Lebens; überall Liegen phantaftifche Grillen, Liebhabe- 
reiten und ſchwache Gemüthlichfeiten herum und hängen fich wie 
Blei an die Menfchen, wenn es einmal gilt, friſch vorwärts 
zu geben. Achten Sie auf die deutfchen Auswanderer. Welche 
Maſſe unnüten Krames fchleppt Died Volt über's Waſſer, 
alte Vogelbauer, zerbrochene Holzftühle, wurmftichige Wiegen 
und andern Plunder. Ich Habe einen Kerl gekannt, der in 
brennender Sonnenbite acht Tagereiſen machte, um einmal 
Sauerkraut zu effen. Und wenn fich fo ein armer Teufel 
irgendwo niedergelafien hat und nach einem Jahre entdeckt, 
daß er in einer Fiebergegend ftedt, jo bat er feine ganze 
Umgebung mit Gemüthlichkeit überfponnen wie mit Spinn- 
weben und ift oft nicht mehr aus dem Sumpf zu bringen, 
und wenn er und Weib und Kind darüber zu Grunde 
geben. 

„Da lobe ich mir das, was Sie die Gemüthlofigfeit des 
Amerikaners nennen. Er arbeitet wie zwei Deutfche, aber er 
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wird fich nie in feine Hütte, feine Benz, in feine Zugthiere 
verlieben. Was er befikt, das Hat ihm gerade nur den Werth, 
der fi in Dollarn ausbrüden läßt. Sehr gemein, werben 
Sie mit Abſcheu fagen, Ich Iobe mir dieſe Gemeinheit, bie 
jeden Augenblid daran denkt, wie viel und wie wenig ein 
Ding werth ift. Denn diefe Gemeinheit hat einen mächtigen 
freien Staat geſchaffen. Hätten nur Deutſche in Amerika ge 
wohnt, fie tränken noch jest ihre Cichorie ftatt Kaffe unter 
der Steuer, die ihnen eine gemüthliche Regierung von Europa 
aus auflegen würde.“ Ä 

„And fordern Sie von einer Frau denfelben Sinn?” frug 
Sabine. 

„Sn der Hauptfache, ja,’ erwieberte Fink. „Keine deutfche 
Hausfrau, die nicht in ihre Servietten verliebt if. Je mehr 
eine von den Lappen bat, deſto glücklicher ift fie. Ich glaube, 
fie tariren einander in der Stille, wie wir die Leute an ber 
Börfe: fünfhundert, achthundert Servietten ſchwer. Die Ameri- 
fanerin tft fein fchlechteres Weib als die Deutfche, aber fie 
wird über eine folche Liebhaberei lachen. Sie hat, fo viel ihr 
für den täglichen Gebrauch nöthig find, und kauft neue, wenn 
bie alten zu Grunde gehen. Wozu fein Herz an ſolchen Tand 
hängen, ber dutzendweiſe für etwa vier bis ſechs Thaler in 
jeder Straße zu haben tft?“ 

„O es tft traurig, das Leben in ein folches Rechenexempel 
aufzulöſen!“ erwiederte Sabine. „Was man erwirbt und was 
man bat, verliert feinen beiten Schmud. Töten Sie bie 
Phantafie und unfere gute Laune, die auch den Teblofen Dingen 
ihre freundlichen Farben verleiht, was bleibt dann dem Leben 
des Menſchen? Nichts bleibt, als ber betäubende Genuß, 
ober ein egoiftifches Prinzip, dem er Alles opfert. Treue, 
Hingebung, die Freude an dem, was man fchafft, das alles 
geht dann verloren. Wer fo farblos denkt, der kann vielleicht 
groß handeln, aber fein Reben wird weber ſchön, noch freuden- 
reich, noch ein Segen für Andere.” Unwillfürlich faltete fie 
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die Hände und warf einen Blid voll Trauer auf Fink, deſſen 
Geſicht einen trogigen und harten Ausdruck erhielt. 

Die Eollegen hatten bis jett der Unterhaltung in büfterm 
Schweigen zugehört und nur durch Mimik ihren Abſcheu gegen 
Finks Behauptungen ausgebrüdt. Der Geift des gemorbeten 
Sperlings hob fih vor Aller Augen fortwährend über die 
Tiſchplatte neben Finks Stuhl, und fie ftarrten auf den Mac- 
beth des Comtoirs wie auf einen verlorenen Mann. Anton 
ergriff begütigend das Wort: 

„Bor Allem muß ich bemerken, dag Fink felbft ein glän- 
zendes Beiſpiel gegen feine eigene Theorie iſt.“ 

„Wie fo, Herr?” frug Fink, von der Seite auf Anton 
ſehend. 

„Das wird ſogleich offenbar werden, ich will nur erſt 
uns alle zuſammen loben. Wir alle, die wir hier ſitzen und 
ſtehen, ſind Arbeiter aus einem Geſchäft, das nicht uns ge⸗ 
hört. Und Jeder unter uns verrichtet ſeine Arbeit in der 
deutſchen Weiſe, die du ſo eben verurtheilt haſt. Keinem von 
uns fällt ein zu denken, ſo und ſo viel Thaler erhalte ich von 
der Firma, folglich iſt mir die Firma ſo und ſo viel werth. 
Was etwa gewonnen wird durch die Arbeit, bei der wir ge⸗ 
holfen, das freut auch uns und erfüllt uns mit Stolz. Und 
wenn die Handlung einen Verluſt erlitten hat, ſo iſt es allen 
Herren ärgerlich, vielleicht mehr als dem Prinzipal. Wenn 
Liebold ſeine Ziffern in's große Buch ſchreibt, ſo ſieht er ſie 
mit Genuß an und freut ſich über den ſchönen kalligraphiſchen 
Zug, und wenn er Poſten einträgt, welche der Handlung be- 
fonders vortheilhaft waren, fo lacht er in der Stille vor Be 
bagen. Sehen Sie ihn an, wie er’s jetzt thut.“ 

Liebold ſah verlegen aus und rüdte an feinem Hemdkragen. 

„— Da tft ferner College Baumann, welcher in der 
Stille Neigung zu einem andern Beruf Hat. Er brachte mir 
neulich einen Bericht über die Greuel des Heidenthums an der 
afrilanifchen Küfte und fagte in tieffter Seele erſchüttert: „Es 


— 310 — 


wird Zeit, Wohlfart, ich muß Hin.” „Wer foll die Calcu⸗ 
latur beforgen?” frug ich, „und wie foll e8 mit dem Krapp- 
gefchäft werden, das Sie und Balbus fo feit halten, daß 
Ste feinen Andern darüber laſſen?“ „Ja,“ rief Baumann, 
„an den Krapp Hatte ich nicht gebacht. Ich muß es noch 
aufſchieben.“ 

Die Herren ſahen lächelnd auf Baumann, der leiſe vor 
ſich hin ſagte: „Es iſt auch unrecht.“ 

„— Und von dem Thrannen Pir will ich gar nicht ſprechen, 
da er felbft in vielen Stunden zweifelhaft ift, ob die Hand- 
lung ihm gebört oder Herrn Schröter.” 

Alle lachten. Herr Pir ftedte wie Napoleon die Hand 
in feine Brufttafche. — „Du bift ein perfider Advocat,“ 
fagte Fink, „du veaft perfönliche Interefien auf.‘ 

„Du haft daſſelbe gethan,“ erwieberte Anton. „Und jetzt 
will ich von dir reden. Bor etwa einem halben Jahre ift 
biefer Amerifaner zu Herrn Schröter gegangen und bat ihm 
gefagt: Ich wünfche nicht mehr Volontair zu fein, ich Bitte 
um eine feite Stellung im Geſchäft. Warum? frug Herr 
Schröter. Natürlich Hatte Fint nur die Abficht, fo und fo 
viel Thaler feften Gehalt von der Handlung zu beziehen.” 

Wieder lächelten Alle und faben auf Fink; aber die Blicke 
waren nicht mehr feindlich, e8 war etwas von Achtung und 
fröplicher Billigung darin, denn e8 war Allen belannt, daß 
Tine gefagt Hatte: „Ich wünſche einen regelmäßigen Antheil 
an der Arbeit, und bie Verantwortung, welche bei fefter Thä- 
tigfeit ift; die Arbeit in meiner Branche macht mir Freude.” 

„And ferner,” fuhr Anton fort, „wer einmal das Behagen 
gefehen bat, mit welchem Fin? den Schmeie Tinkeles behan- 
belt, der weiß, wie viel von dem jchwächlichen deutſchen Ge- 
müth auch bei ihm zu Tage kommt. Es iſt fo viel brolfige 
Laune in feinem Wefen, daß das Comtoir durch foldhe Stun. 
den entzüdt wird, und, was die Hauptfache ift, Tinkeles felbft 
ift geradezu in ihn verliebt.” 
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„Weil er maltraitirt wird, Herr,” verfegte Fink. 

„Nein, fondern weil er Hinter deinen Träftigen Worten 
daſſelbe behagliche Wohlwollen bemerkt, mit dem ein Anderer 
fein Hündchen oder feine Vögel liebkoſt. Und wenn irgend 
ein Geichäft des Prinzipals glänzenden Erfolg gehabt bat, fo 
ift Niemand von uns fröhlicher darüber als Fink ſelbſt. Neu- 
ich, als die Krifis im Zinkgefchäft eintrat, und Herr Schröter 
gegen bie ſtille Anficht des ganzen Comtoirs, auch gegen Finks 
Anficht, noch zu rechter Zeit in Hamburg verkauft und bie 
Handlung dadurch vor einigen taufend Thalern Verluft bes 
wahrt hatte, da triumphirte derſelbe Fink lauter als einer 
von uns, und zwang Jordan und mich, denſelben Abend 
mit in's Weinhaus zu gehen.” 

„Weil ich nicht allein trinken wollte, du Narr,” fagte Fink. 

„Natürlich,“ rief Anton, „deßhalb ftießeft du auch bei dem 
eriten Glas auf das Wohl der Handlung an und nannteft 
fie eine glorreiche Firma.” 

Fink jah vor fih nieder. Sabine blickte mit leuchtenden 
Augen auf Anton, Wieder lächelten die Herren freundlich 
und rüdten näher beran, die Heine Spannung war gehoben. 

„And,“ fuhr Anton fiegreich fort, „auch in andern Fällen 
hat er ganz diefelbe armfelige Gemüthlichkeit, die er jett fo 
angreift. Er liebt, wie wir alle wiffen, fein Pferd perfün- 
lich, es ift ihm durchaus etwas Anderes, als die Summe 
von fünfhundert Dollar, repräfentirt durch fo und fo viel 
Gentner Fleifch mit einer Haut überzogen. Er ift beforgt um 
Das Thier wie um einen Freund.‘ 

„Weil e8 mir Spaß macht.” 

„Verſteht ſich,“ ſprach Anton; „bie Servietten machen 
unfern Hausfrauen auch Spaß, das iſt's ja eben. Und feine 
Condorflügel, die Piftolen, Reitpeitfchen, die rothe Rumflaſche, 
das find alles Dinge, die ihm fo gut Spaß machen, wie 
einem deutfchen Auswanderer fein Vogelbauer. Ia er bat 
mehr grillige Capricen und Liebhabereien als wir. Um es 
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furz zu fagen, er ift in Wahrheit eben fo fehr ein armer ge 
müthlicher Deutjcher als irgend Einer.“ 

Sabine fehüttelte leife den Kopf, aber fie blickte jet freund» 
ic auf ven Amerikaner. Auch Finks Geficht Hatte fich ver- 
wandelt. Er ſah ernft vor fih Hin, und es lag etwas auf 
feinen ftolzgen Zügen, was man bei einem Andern Rührung 
genannt hätte. „Na, begann er endlich, „das Fräulein und 
ich, beide haben wir zu fehr auf einer Seite geftanden.” Er 
wies auf den toten Sperling. „Bor dieſem ernften Fact 
ftredde ich die Waffen und befenne, daß ich den Wunfch Habe, 
der Heine Herr wäre noch am Leben und erreichte unter ben 
Kirfchen und Kuchen der Firma das höchſte Greifenalter. Unt 
fo find Ste mir nicht mehr böfe, Fräulein.” 

Sabine nidte zu ihm hinüber und fagte herzlich: „Nein“. 

„Du aber, Anton, reiche mir beine Hand. Du haft mit 
Glanz plaiwirt und von der beutfchen Jury ein Nichtſchuldig 
erſchwindelt. Nimm die Feder und ftreiche in unferm Kalender 
vierzehn Tage aus. Du verjtehft mich.” Anton drückte ihm 
die Hand und legte den Arm um feine Schulter. 

Wieber war die Geſellſchaft in der beiten Stimmung, 
Herr Schröter fam heran, Eigarren wurden angezündet, Jeder 
beftrebte fich fo unterhaltend als möglich zu fein. Herr Lie 
bold Stand auf und erbat fih von dem Fräulein und dem 
Prinzipal die Erlaubniß, wenn. ed fie nicht ftöre, und wenn 
fie an dem jchönen Abend nichts Beſſeres vorzufchlagen bätten, 
in welchem alle er ergebenft bitte, feine Worte als unge 
iprochen zu betrachten, fo wollten er und einige Collegen fich 
die Freiheit nehmen, vierftimmige Lieder zu fingen. Da er 
feit mehreren Jahren an diefem Tage regelmäßig eine folche 
Mittheilung machte und Alles darauf vorbereitet war, fo 
rief ihm Sabine zu: „Das verfteht fich, Herr Liebolo, wenn 
das Quartett fehlte, wäre die Freude nur halb.” Die Sänger 
holten Notenbücher herzu und rüdten zuſammen, Derr Specht 
als erſter Tenor, Herr Liebold als zweiter, Herr Birnkaum 
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und Herr Balbus als Bäſſe. Diefe vier bildeten den muſi⸗ 
kaliſchen Theil des Comtoird und hielten troß Heiner Zwiſtig⸗ 
teiten, welche durch ihr muſikaliſches Naturell hervorgerufen 
wurden, gegen die Uebrigen feft zufammen; Herr Specht Frähte 
etwas zu laut, und Herr Liebold fang etwas zu leife, aber 
ihr Bublicum war dankbar, und der Abend war wunderſchön. 
Im farbigen Licht glänzten die großen Blätter des Nußbaums 
por dem Gartenhaufe, die Grillen fchwirrten und die wilden 
Sänger der Bäume flöteten einzelne Noten herunter, die Natur 
jelbft flüfterte und ftimmte, bi8 die volle Kraft der Menfchen- 
ftimmen einfiel und die feinen Laute des Gartens übertönte. 
Dann fehwiegen die Vögel, die Heimchen und Mücken, aber 
fo oft die Sänger anhielten, Hang das leiſe Summen ber 
Natur wie zum Wechfelgefange wieder dur. Alle hörten er- 
freut zu. „Wir danken, wir banken!” rief Sabine, als fie 
aufbörten, und Batjchte in die Hände, 

„Es tt eine närrifche Sache,” begann Fink, „daß eine 
gewiffe Bolge von Tönen das Herz erfchüttert und Thränen 
berporruft auch bei Menfchen, welche fonft für weiche Stim- 
mungen abgejtorben find. Jedes Volt bat jolche einfache 
Weifen, bei denen fich Landsleute an dem Eindruck erkennen, 
den die Melodie auf fie macht. Wenn die Auswanderer, von 
benen wir vorhin fprachen, Alles verlieren, bie Liebe zu ihrem 
Baterlande, ſelbſt den geläufigen Ausdruck ihrer Mutterfprache, 
die Melodien der Heimath leben unter ihnen länger als alles 
Andere, und mancher Narr, der in der Fremde feinen Stolz 
darein ſetzt, ein naturalifirter Fremder zu fein, fühlt fich 
plößlich wieder deutfch, wenn er ein Paar Tacte fingen hört, 
die ihm in feiner Jugend befannt waren.” 

Der Kaufmann fagte: „Ste haben Recht. Wer aus feiner 
Heimath ſcheidet, tft fich felten bewußt, was er alles auf- 
giebt, er merkt e8 vielleicht exft dann, wenn die Erinnerung 
daran eine Freude feines fpäteren Lebens wird, Diefe Erinne- 
rung ift wohl auch dem verwilberten Mann ein Heiligthum, 
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das er oft felbjt entehrt und verfpottet, das er aber in feinen 
beiten Augenbliden immter wieder auffucht.” 

„Mit einiger Beſchämung befenne ich, daß ich ſelbſt von 
biefer Freude nur wenig empfinde,” fagte Fink. „Sch weiß 
nicht recht, wo ich zu Haufe bin. Wenn ich die Sabre meines 
Lebens zufammenzähle, fo Habe ich freilich ven größten Theil 
in Deutjchland verlebt, aber die mächtigften Eindrücke hat mir 
bie Fremde gegeben. Immer bat mich das Schickſal wieder 
ausgerifien, bevor ich irgendwo feftgewurzelt war. Und jet 
in Deutfchland fühle ich mich zuweilen fremd. Die Dialekte 
der Landichaften zum Beifpiel find mir faft ganz unverftänd- 
lich. Ich babe zu Weihnachten immer mehr Geſchenke erhalten, 
als mir gut war, aber der Zauber der deutjchen Weihnachts, 
bäume bat mich nie berührt, von den Vollsliedern, die Sie 
jo rühmen, Hingen nur wenige in mein Obr; noch heut bin 
ih unficher, wann man Karpfen eſſen muß und Hörner und 
Mohnkuchen, und ich geftehe einen entfchievenen Mangel an 
Empfänglichfeit für Die Neize des Bleigießens und Pantoffel- 
werfens. — Und außer dieſen Kleinigkeiten giebt es noch 
Anderes, worin ich mich unter der deutſchen Art fremd und 
arm fühle,” fuhr er ernſter fort. „Ich weiß, daß ich zur 
weilen die Schonung meiner Freunde mehr als billig in An- 
ipruch nehme. Ihrem Haufe werde ich zu danken Kaben,“ 
Ihloß er, fich gegen den Kaufmann verneigend, „wenn ich 
bon einigen vefpectablen Seiten der deutfchen Natur Kenntniß 
erhalte.‘ 

Das war ein männliches Bekenntniß, er ſprach die Ich 
ten Worte mit einem Gefühl, das felten bei ihm durchbrach. 
Sabine war glüdlih, der Sperling war vergeffen, fie vief 
mit überftrömendem Gefühl: „Das war edel gejprochen, Herr 
von Fink.” 

Der Diener Iud zum Abendefien. Im Saal des Garten- 
baufes war die Tafel gededt. Der Kaufmann nahm in ber 
Mitte Pla, Sabine lächelte, als Fink fich neben fte fette, 
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„Mir gegenüber, Herr Liebold,“ rief der Prinzipal. „Heut 
muß ich Ihr treues Geficht vor mir fehen. Deut find’8 
fünfundzwanzig Jahr, dag wir mit einander in Verbindung 
ftehen. — Herr Liebold trat wenige Wochen vor dem Tage 
bei ung ein, an dem ich durch meinen Vater als Aſſocio auf- 
genommen wurde, erklärte er den Iüngeren. „Und wenn 
ih allen Mitgliedern des Comtoird Anerlennung ſchuldig bin, 
Ihnen bin ich Die größte ſchuldig. TFünfundzwanzig Jahre 
im Gefchäft, zehn Jahre beim Hauptbuch, ſtets ein treuer, 
zuverläffiger Gehülfel Er hielt ihm fein Glas über die Tafel 
entgegen: „Stoßen Sie an, mein alter Freund; fo lange 
unfere Stühle neben einander fteben, nur durch eine dünne 
Wand getrennt, foll es zwifchen uns bleiben wie bisher, ein 
feftes Vertrauen ohne viele Worte.” 

Herr Liebold Hatte die Anrede des Prinzipals ſtehend 
angehört und blieb ftehen. Er wollte eine Geſundheit aus⸗ 
bringen, das ſah Jeder, aber er brachte fein Tautes Wort aus 
feinem Munde, er hielt fein Glas in die Höhe und fah auf 
den Prinzipal, und feine Lippen bewegten fich ein wenig. 
Endlich feste er fich fehweigend wieber bin. Statt feiner er- 
bob fich zu Aller Erſtaunen Fink und ſprach in tiefem Ernft: 
„Trinken Sie mit mir auf das Wohl eines deutſchen Gefchäfts, 
wo die Arbeit eine Freude ift, wo die Ehre eine Heimath 
bat; Hoch unfer Comtoir und unfer Prinzipall‘ 

Ein donnerndes Hoch der Collegen folgte, Sabine ftieß 
mit Allen an, der Kaufmann fam mit feinem Glafe dem 
berebten Fink auf halbem Wege entgegen. — Der Reit des 
Abends war ungeftörte Freude. Das Quartett fang noch ein 
Baar Iuftige Trinkliever,- und e8 war heut lange nach zehn 
Uhr, als die Gefellfchaft in der Stadt ankam. 

An der Treppe des Hinterhaufes fagte Fink zu Anton: - 
„peut, mein Junge, darfſt du nicht an meiner Stube vorbei. 
Es ift mir langweilig genug gewejen, dich fo lange zu ent- 
bebren. Und bis fpät in die Nacht faßen die verfähnten 
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Freunde bei einander, beide bemüht einander zu zeigen, wie 
froh fie über die Verföhnung waren. — 

Sabine trat in ihr Zimmer. Da überreichte ihr bas 
Mädchen ein Billet von unbekannter Hand. Ein ſtarker 
Mofchusgeruch und die gefrigelten Züge verriethen, Daß es 
bon einer Dame kam. 

„Wer hat ven Brief gebracht?" frug Sabine. 

„Ein fremder Mann,” antwortete das Mädchen, „er 
wollte den Namen nicht nennen und jagte, Antwort fei nicht 
nöthig.‘‘ 

" Sabine las: „Mein Fräulein, triumphiren Sie nicht zu 
früh. Sie haben durch Ihre Kofetterie einen Herrn an fi 
gelockt, welcher gewöhnt ift zu verführen, zu vergeffen und 
bie, welche auf feine Worte hören, unverſchämt zu behandeln. 
Bor Kurzem bat er einer Andern Geftändniffe gemacht, jett 
bat er Sie bethört. Er wird auch Ihnen heucheln und Sie 
verrathen.” | 

Das Billet hatte Feine Unterjärift, e8 war von Rofalie. 

Sabine wußte, wer die Schreiberin war. Sie bielt den 
Brief an die Kerze und fchleuderte das brennende Papier in 
das Kamin. Schweigend ſah fie zu, wie die lodernde Flamme 
Heiner wurde und verlöfchte, und wie die glimmenden Punkte 
auf der verkohlten Fläche umberfuhren, bis auch der letzte 
verging. Lange ftand fie da, ihr Haupt an das Gefims ge 
fehnt, den Blid auf das Häufchen Afche gerichtet. Ohne 
Thränen, lautlos bielt fie Die Hand auf ihr zudendes Herz. 


8 


Veitel Itzig war in der größten Aufregung Er, ver 
Nüchterne, Enthaltfame, glich in allen feinen Freiftunden 
einem Trunkenbold. Seine Lippen bewegten fich in lebhaften 
Selbftgefpräh, und eine fieberifche Nöthe lag über feinen 
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fpigen Backenknochen. Auf der Straße war er ſchon von 
Weitem kenntlich durch die allerauffälligfte Weife der Fuß- 
und Armbewegungen; ruhiger Schlaf war etivas, das er kaum 
dem Namen nach kannte. Und das alles, weil eine verwitt- 
wete Geheimräthin ihren Liehlingshund verloren hatte. Diefer 
Mops war an einem beitern Frühlingsmorgen, verführt durch 
den Sonnenfchein oder durch das Aroma eines Fleiſcherjungen, 
mühſam zwei Treppen bis auf die Straße hinabgeftiegen. 
Und dort war er verfchwunden, im Waſſer ertrunfen, von 
Saunern geftohlen, von Banditen gefchlachtet, kurz er war 
verfcholfen, und feine Zeitungsannonce vermochte die runde 
Seftalt des Flüchtlinge in die Räume zurüdzuführen, in denen 
er fo lange als Tyrann geberrfcht Hatte. Aus Aerger über 
diefen Verluſt war die Räthin gefährlich erkrankt, und Veitel 
nahm einen fo lebhaften Antbeil an ihrem Leibe, daß er felbft 
in Gefahr Tam feine Gefunpheit einzubüßen. Leider waren 
Veitels Hoffnungen nicht auf das Leben der würdigen Dame 
gerichtet. Er Hatte ein Niefengefchäft gewagt, er batte es 
unternommen nach vielen Verabredungen mit feinem Rath⸗ 
geber Hippus und nachdem er oft in jtillen Nächten feine 
Brieftafche bervorgeholt und fein Vermögen überrechnet Hatte. 
Die Speculation war eine ber fchönften, welche ein Mann 
bon Veitels Grundfäten unternehmen Tonnte, fie war viel 
feicht ein wenig gewagt, aber jo fauber wie ein Widelfind 
unter dem Badeſchwamm. 

Ein armer Teufel von Rittergutsbeſitzer Hatte fchlecht ge- 
wirthfchaftet und war fo lange betrogen worden, bis er fein 
But auf dem traurigen Wege der nothwendigen Subhaftation 
verloren hatte. Bei diefem Verlauf war ein Hypothekeninſtru⸗ 
ment von zwölftaufend Thalern ausgefallen. Der Gläubiger, 
deſſen Forderung durch die Verlaufsfumme des Gutes nicht 
gedeckt werden Tonnte, hatte vergebens verfucht, ſich an bie 
Perſon des verarmten Gutsbefiters zu halten. Der Schulpner 
war ohne alle Mittel, das Gericht fand nichts, was ihm zu 
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nehmen war. Er war frustra excussus, wie unfere Yuriften 
fagen, und empfand das Behagen des Elends, feine Gläu⸗ 
biger nicht mehr zu fürchten; dies verzweifelte Glüd war für 
ihn nach trüben Jahren eine Art grönländifcher Sonnenfchein. 
Der Eigenthümer der Hypothek aber ſah wehmüthig auf fein 
zerfchnittenes Document, welches unter ſolchen Umftänden für 
ihn fast nur den Werth von Maculatur Hatte. Den Spür 
augen Itzigs blieb dies Sachverhältniß nicht unerforfcht. Er 
ftand mit dem Gutsbeſitzer wohl ein Jahr lang in inniger 
Verbindung, er hatte die Gefälligkeit, ihm alte Röcke abzu- 
taufen, ja fogar Geld vorzufchießen, und wurbe in manches 
Heine Geheimniß dieſes verfehlten Lebens eingeweiht. So 
hatte er auch eripäht, daß fein Kunde alles Segelwerk feines 
lecken Fahrzeugs aufjpannte, fih in die Gunft und das 
Teſtament einer alten Tante zu jegen, und kam allmälig zu 
ber Ueberzeugung, daß ihm dies gelingen werde. Zei feibene 
Halstücher und ein Paar vergoldete Ohrringe mußte Veitel 
an die Dienftmäbchen der Räthin wenden, um genaue Nach 
richten zu erhalten, Der Neffe las der Kante Morpgefchichten 
aus den Zeitungen vor, er wurde eingeladen, wenn die Tante 
ihr Lieblingsgericht Tochen Tieß, die Tante fprach davon, ihn 
zu verheiratben, that e8 aber nicht, und endlich, als aller 
Lebensmuth der Zante durch einen vierwöchentlichen Regen 
fortgeſchwemmt worden war, ließ fie GerichtSperfonen Tommen, 
trieb ihren Neffen, der, zum Weinen gerüftet, fein Tafchen- 
tuch in der Hand hielt, aus dem Zimmer und zwang durch 
diefe auffallenden Maßregeln das Dienftmäbchen, an ver 
Kammerthür zu erlaufchen, daß fie ihr Teſtament machte 
und des armen Neffen darin ehrenvoll gedachte. Als Veitel 
dies erfundfchaftet hatte, that er den zweiten großen Schritt 
und Taufte dem Beſitzer des ausgefallenen Inftruments bie 
Urkunde und alle Rechte, welche biefelbe an die Perſon bed 
Schuldners gab, um vierhundert Thaler ab. 

Jetzt war der Mops verjchwunden, die ſchwer geärgerte 
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Tante lag zu Bett, acht Tage darauf war fie geftorben, und 
der Neffe erbte den größten Theil ihrer Dinterlaffenfchaft. 
Veitel unterzog ſich übermenfchlichen Anftrengungen, um zu 
verhindern, daß fein Schuldner nicht durch eins von ben 
Heinen Manövern, welche Veitel alle perſönlich kannte, bie 
Erbſchaft unfihtbar machte. Wie ein Gefpenft verfolgte er 
den umglüdlichen Erben; kaum batte diefer fich in die erften 
Träume über fein künftiges Glück Kineingelebt, fo ftand Veitel 
als unerbittlicher Mahner an eine finftere Vergangenheit vor 
ihm und fchlug durch die eifige Kälte feiner Forderungen 
allen warmen Dampf nieder, welcher aus der hoffnungsvollen 
Seele des Erben aufftieg. Es war unmöglich ihm zu ent- 
Iommen, mit eifernen Zangen hielt er feinen Schuldner feit, 
und das Gefe half ihm fo energifch, daß der Erbe nad 
vielen Winfelzügen capituliven mußte. Durch achttaufend 
Thaler, den größten Theil feiner Erbſchaft, Taufte er fich von 
Beitel frei. 

Heut war der glüdlihe Tag, wo der junge Gefchäfts- 
mann fein großes Capital in der Tafche nach Haufe trug. 
Er flog über die Straße, er flog die Treppe hinauf in feine 
Sinterftube, ganz unfinnig vor Freude. Der Zwang, den 
er fich lange angethan, Talt zu feheinen, während ihm fein 
Herz in Angft und Erwartung wie ein Schmiedehammer pochte, 
var überwunden, er war wie ein Kind, wenn auch nicht fo 
unerfahren; er ſprang in der Stube umber, ja er lachte 
bor Freuden und frug Herrn Hippus, der ihn feit einigen 
Stunden erwartete: „Welche Sorte Wein wollen Sie trinten, 
dippus?“ 

„Wein allein wird's nicht thun,“ erwiederte Hippus vor⸗ 
ichtig. „Indeß iſt es lange her, daß ich keinen Ungar ge⸗ 
oſtet babe. Hole eine Flaſche alten Oberungar, oder halt, 
ꝛs iſt draußen finſter genug, ich will fie ſelbſt holen.“ 

„Was koſtet's?“ rief Veitel. 

„Zwei Thaler,“ antwortete Hippus. 
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„Das ift viel Geld,” fagte Veitel, „aber es iſt einerld, 
bier find fie.” 

Mit kühner Handſchwenkung holte er einen Doppelthaler 
aus der Tafche feines Beinkleides und warf ihn auf den Tiſch. 

„Schön,“ nidte Hippus und griff Haftig nach dem Gelb. 
ſtück. „Aber dies allein wird's nicht thun, mein Sohn. Ih 
verlange Procente von deinem Gewinn. In Erwägung, baf 
wir alte Belannte find, und daß man feine Freunde nicht 
drücken fol, will ich zufrieden fein mit fünf vom Hundert bes 
Capitals, das du heut eingenommen haſt.“ 

Veitel ſtand ftarr, fein ſtrahlendes Geficht wurde plößlic 
fehr ernft, mit offenem Munde ſah er auf den ſchwarzen Mann 
im Sopba. 

„Rede nichts,” fuhr Hippus Taltblätig fort und warf über 
feine Brille hinweg einen böfen Blick auf Veitel, „unterſteh 
dich nicht, auch nur ein Wort von deinem Gefchacher gegen 
mich vorzubringen, wir fennen einander; — ich habe gemacht, 
daß du das Gelb gewinnen Tonnteft, ich allein. Du brauchſt 
mid), und du fiebft, daß auch ich dich gebrauchen Tann. Gieb 
mir auf der Stelle vierhundert von deinen achttaufend.“ 

Veitel wollte fprechen. 

„Kein Wort,” wiederholte Hippus und fchlug mit dem 
Geldſtück im Tact auf den Tiſch, „gieb her das Geld.” 


Veitel jah ihn am, griff endlich fehweigend in die Tasche 


feines Rocks und legte zwei Pergamente vor Hippus auf 
den Tiſch. 

„Noch zwei,” fuhr Hippus in demſelben Tone fort. Veitel 
legte Hundert Thaler dazu. „Und jett das legte, mein Sohn," 
nickte der Alte ermunternd und fchlug mit dem Thaler wieder 
auf den Tiſch. 


Veitel zögerte einen Augenblid und ſah ängftlich auf den | 


Alten, in welchem eine boshafte Freude mächtig geworden 
war. Auf diefem Antlig war nichts Tröſtendes zu finden; 
wieder griff Veitel in die Taſche, ſchob das vierte Pergament 
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auf ben Tiſch und fprach mit Hanglofer Stimme: „Sch babe 
mih in Euch geirrt, Hippus.“ Und darauf bolte er fein 
Tafchentuch hervor, wandte fich ab, ſchneuzte fich und wifchte 
ſich die naffen Augen. 

Hippus achtete wenig auf die elegifche Stimmung feines 
Schülers. Er befühlte das Pergament, wie man eine Kojt- 
barkeit in ver Hand umwendet, die man vor langer Zeit ver- 
loren hat und unerwartet wieberfindet. Endlich fagte er, feine 
Beute einftedend: „Wenn du dir's rubig überlegft, wirft du 
einſehen, daß ich als guter Freund an dir gehanbelt habe, 
Ich Hätte viel mehr fordern Können.” 

Beitel ftand noch immer am Tenfter und ſah in die Nacht 
hinaus, Ihm war jämmerlich zu Muthe. Gleich auf dem 
Heimwege vom Notar Hatte er an den Alten gebacht und 
ben Entichluß gefaßt, auch dieſem eine Freude zu machen: er 
Hatte ihm eine neue Schnupftabafoofe von Silber Taufen und 
zehn Ducaten bineinlegen wollen. Und jest kam ihm bief er 
Hippus fol 

Da er vor Schmerz Über das Benehmen feines Lehrers 
fein Wort ſprach, ſtand Hippus gemächlid auf und fagte 
wohlwollend: „Laß dir's nicht zu Herzen geben, bu Dumm- 
fopf, ſollte ich eher fterben al8 du, fo mache ich Dich zu meinem 
Erben. Dann wirft du dein Geld wieder belommen, wenn 
noch etwas davon übrig iſt. Jetzt gehe ich den Wein koſten. 
Auf deine Gefundheit werbe ich ihn trinten, gefühlvoller Sig.“ 
Bei diefen Worten ſchlich der Alte zur Thür hinaus, 

Noch einmal fuhr Veitel nah feinem Taſchentuch und 
wifchte eine bittere Thräne ab, welche an feiner Wange her- 
unterrann. Seine Freude über den Gewinn war verborben. 
Es war eine unflare Empfindung und ein unreine® Gefühl, 
das ihn bewegte, denn es war viel Schmerz um die verlorenen 
Bergamente dabei. Aber er hatte noch mehr verloren als 
fein Toftbares Geld. Der einzige Menſch auf Erben, gegen 
den er eine Anhänglichkeit fühlte unv von dem er gute Sreund- 
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ſchaft erwartete, Hatte fi gefühllos, eigennügig, feindſelig 
gegen ihn benommen. Zu alien andern Menſchen fand er 
auf Kriegsfuß und erwartete auch von ihnen nichts Anderes 
als Krieg, nur dem Heinen Mann mit der Brille Hatte er 
fein Herz offen gehalten. Und dies warme Gefühl Hatte ber 
Alte durch feine rohe Forderung tötlich beſchädigt. ES mar 
vorbei zwifchen ihm und Hippus, er Ionnte den Mann nicht 
entbehren, aber von diefer Stunde ab trug er einen Groll 
gegen ihn mit ſich herum, der Alte Hatte ihn einfamer und 
fchlechter gemacht. So erfuhr Beitel den Fluch Der Arzen, 
daß fie elend gemacht werden nicht nur durch ihre Mille 
thaten, fondern auch durch ihre beſſern Neigungen. 

Doch nicht Iange dauerte die Schwermuth des Gefchäfts 
mannes: bald griff er entfchloffen in die Tafche, Holte ven 
übrig gebliebenen Schat hervor, unterfuchte ‚jedes einzelne 
Pergament von allen Seiten und notirte die Nummern zuerfi 
in feine Brieftafche und dann auf einen Zettel. Den Zettel 
veritechte er in einem Nike der Diele. Diefe Beichäftigung 
tröftete ihn wieder eivas. Und jet wandte er feine Gedanken 
auf die Zukunft. Wieder rannte er in dem Zimmer auf 
und ab und machte Pläne. Seine Weltftellung war mit einem 
Schlage geändert. Als Eigenthümer von baaren achttaufend 


Thalern — ad, e8 waren nur fiebentaufend ſechshundert | 


ftand er unter ben Geichäftsleuten feiner Art da als ein 
fleiner Eröfus. Viele Andere machten Gefchäfte mit Hundert⸗ 
tauſenden, ohne fo viel Vermögen zu befiten als er; die Welt 
lag widerftandelos vor ihm, wie eine Berimufchel auf dem 
Teller, e8 kam nur darauf an, mit welchem Hebel er fie 
öffnen wollte. Wie follte er fein Capital anlegen, verboppeln, 
verzehnfachen? Jetzt mußte er wählen, und er mußte bies 
allein tbun. Es gab wohl zehn verfchievene Wege für ihn: 
er konnte fortfahren, Geld gegen hohe Intereſſen zu Leihen, 
er konnte in Actien ſpeculiren, er Tonnte das Wolf» ober 
Getreidegeſchäft betreiben, und mit einem Gefühl von Stolz 
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fagte fi der Schelm, daß er auf jevem von dieſen Wegen 
fo gut vorwärts kommen Tönnte, wie ber verfchlagenfte unter 
feinen Genofjen. Aber jede von dieſen Thätigfeiten brachte 
ihm das geliebte Capital in Gefahr, er Tonnte dabei ein reicher 
Mann werben, er Tonnte aber auch Alles verlieren; und diefer 
Gedanke war ihm jo fchredlich, daß er fofort alle diefe Pläne 
bei Seite warf. Eine Beichäftigung gab es, bei der ein 
tchlauer Dann viel gewinnen Tonnte, und bei der e8 wohl 
möglich war große Verlufte zu vermeiden. Von feiner Hei- 
math aus war er ald umherziehender Tröpler auf die Höfe 
der Gutsherren gelommen, zur Zeit des Wollmarktes hatte 
er in den Straßen der Stadt den vornehmen Herren mit 
Schnurrbart und Orbensband feine Dienjte angeboten, im 
Comtoir feine® Brodherrn hatte er ſich unaufhörlich mit dem 
Vermögen umd ven Geldgeſchäften des Landadels befchäftigt. 
Wie genau Tannte er die ftille Sehnſucht des alten Ehren- 
tbal, ein gewiſſes Rittergut zu befigen, wie oft hatte ihm ber 
Dann mit ver Brille in höhnifchem Scherz gerathen, er folle 
fich zum Nittergutsbefiger machen. Und wie kam es doch, dag 
ihm in feinem Schmerz über den Alten plötzlich fein Schul 
kamerad Anton einfiel und der Tag, wo er zum Testen Male 
mit dieſem verlehrt Hatte? Auch damals, als er zur Stadt 
zog und mit Anton zufammentraf, war er auf dem Gute des 
Treiberen umbergeftrichen, batte vor der Thür des Kuhſtalls 
gefianden und die lange SDoppelreihe der gehörnten Rinder 
abgeſchätzt, biß die Großmagd ihn herriſch wegiwies. Und wie 
ein ‚heißer Strahl ſchoß es in feinen Kopf: er felbit Tonnte 
der Nittergutsbefiter werben, jo gut wie Ehrenthal, er felbft 
konnte Andere feine weiße Wolle waſchen laſſen un mit zwei, 
ja mit vier Pferden nach der Stadt fahren. Er griff mit 
beiden Händen heftig in die Tifchplatte und rief laut: „Sch 
werde es thun!“ ſetzte fich auf dem Stuhle feit und fchlug die 
hagern Arme übereinander. Und von dem Augenblid an 


wollte er etwas und begann feine Arbeit. 
21* 


— 3214 — 


Und er fpeculirte ſchlau. Er hatte nach feiner Meinung 
ein Necht an das Gut des Freiherrn geivonnen durch feinen 
Entſchluß, er wollte dies Necht auch erwerben durch fein Gelb, 
er wollte für fich eine Hypothek auf dem Gute des Barons. 
So wollte er fein Capital ficher ftellen auf Sabre, ruhig wollte 
er arbeiten, bi8 der große Tag Täme, wo er mit feinem Ca⸗ 
pital das ganze Gut in feine Hände brächte. Und im fchlimm- 
ften Falle, wenn fein Plan nicht gelang, der jet der ftille 
Zweck feines Lebens werden follte, Dann war wenigſtens fein 
Geld nicht verloren. Unterdeß wollte er Agent und Com⸗ 
miſſionair werden, er wollte Käufe und Verkäufe vermitteln, 
wie jo viele Andere thaten, arme Teufel, die einander Die Kal 
ben Procente gegenfeitig beneiveten, und vornehme Herren mit 
großen Titeln, welche den Güterſchacher in's Große treiben 
und Hunderttauſende dabei gewinnen durch Lift, Beſtechung 
und Schleichwege. Veitel wußte, daß e8 wenig Wege gab, 
auf denen er nicht belannt war. Sp wollte er anfangen, zu 
nächſt mußte er als Factotum bei Ehrenthal bleiben, fo Tange 
er den Mten benugen konnte. Die Roſalie war ſchön und 

fie war reich, denn Bernhard war nicht zu rechnen als Erbe 
des Vaters. Bielleicht wollte er werben ber Schwiegerfohn 
des alten Ehrenthal, vielleicht wollte er auch nicht; Dies Ge⸗ 
ſchäft Hatte feine Eile. Und noch Einer war, mit dem er fid 
ftellen mußte: der Heine ſchwarze Mann, welcher jetst brüben 
in der Gaftftube feinen thenren Wein tranl. Auch mit ihm 
mußte er von heut ab Rechnung balten, -er wollte ihn bes 
zahlen für jeden Dienjt, ven ihm ber Alte that, und wollte 
ihm nur fo weit fein Vertrauen geben, als es nöthig war. 

Das waren die Entjchlüffe, zu denen Veitel kam, und als 
er feinen Plan überlegt Hatte, wie ein Gelehrter das Buch, 
das er jehreiben will, Da trug er feine Pfandbriefe unter das 
Kopfliffen, verſchloß feine Thüre, lehnte einen fchweren Stuhl 
dagegen und warf ſich erjchöpft durch die Anftrengung bes 
Tages auf fein hartes Lager, er, der neue wild aufgefchoffene 
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Agnat der Rothſattel, der Mitbeſitzer ihres ſchönen Gutes. 
Vielleicht war es die aberwitzige Phantaſie eines Thoren, was 
der Händler auf feiner ärmlichen Stube in unruhiger Seele 
umbergewälzt hatte, vielleicht wurde e8 der Anfang einer 
Reihe von entchloffenen und conſequenten Thaten, ein finfteres 
Schickſal für den Freiheren und feine Familie. Der Frei 
berr ſelbſt follte Darüber entſcheiden. 


An demfelben Abend faßen die Baronin und ihre Tochter 
in der Rofenlaube des Parks, Beide waren allmälig verftummt. 
Die Mutter fah in tiefen Gedanken auf ven Tanz eines Nacht- 
jchmetterlings, der mit dem Heinen biden Kopf durchaus in 
die Flamme der Kerze fahren wollte und immer wieder an bie 
Glasglocke ftieß, welche das Licht vor der Nachtluft ſchützte. 

Lenore beugte fich über ein Buch und warf zumeilen einen 
forfchenden Blid in das ernſte Geficht der Mutter. Da Inirfchte 
der Kies, und der alte Amtmann des Gutes trat baftig mit 
abgezogener Mütze heran und frug nach dem gnädigen Herrn. 

„Bas bringen Ste?” frug Lenore ven Graukopf, „ift etwas 
porgefallen 2 

„Dit dem alten Rappen geht’8 zu Ende,” antwortete ber 
Amtmann beforgt, „er Kat wüthend um fich gefchlagen und 
in die Krippe gebiffen, jest liegt er und Teucht wie im 
Sterben.‘ 

„Dans wäre der Teufel!” rief Lenore aufjpringend. 

„Lenore!“ fehalt Die Mutter. 

„Ich Tomme, jelbft nachzufehen,” ſagte Lenore eifrig und 
eilte mit dem Alten nach dem Hofe. 

Das kranke Pferd lag auf feiner Streu triefend von Angjt- 
ſchweiß, und feine Flanken hoben und ſenkten fih in Teuchen- 
dem Athembolen. Beim Schein der Stalllaterne ftanden bie 
Knechte umher und ſahen phlegmatifch auf Das leidende Thier. 
AS Lenore eintrat, wandte das Pferd die Augen Hülfe ſuchend 
nach dem Fräulein. 
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„Es kennt mich noch,” vief fie und winkte den ftämmigen 
Großknecht bei Seite. 

„Es Hat fich abgearbeitet," fagte der Dann, „jest iſt's 
ruhig.“ 

„Werft Euch ſogleich auf ein Pferd und reitet zum Thier⸗ 
arzt,“ befahl Lenore dem Knecht. 

Dem Mann war es nicht behaglich , zur Nacht einige 
Meilen zu reiten, er antwortete zögernd: „Der Doctor iſt nie 
mals zu Haufe; ehe er kommt, iſt's mit dem Pferde zu Ende.” 

„Gehorcht!“ befahl Lenore Talt und wies nach der Thüre. 
Der Knecht ging widerwillig hinaus. 

„Was ift das mit dem Großknecht?“ frug Lenore, als fie 
mit dem Amtmann aus dem Stalle trat. 

„Er thut nicht mehr gut und müßte fort, ich babe e8 dem 
gnaͤdigen Heren fchon oft gefagt. Aber gegen den Herren Baron 
tft der Schlingel bethulich wie ein Ohrwurm; er weiß, daß 
er einen Stein im Bret bat; gegen alle andern Leute ift er 
widerhaarig, und ich habe täglich meinen Aerger mit ibm. 

„Ich will mit dem Vater ſprechen,“ erwiederte Xenore bie : 
Stirn faltend. 

Der alte Diener blieb ftehen und fuhr zutraulich fort: 
„Ad, gnädiges Fräulein, wenn Ste fich der Wirthſchaft etwas 
annehmen wollten, das wäre ein wahres Glück für das Gut. 
Mit dem Kubftalt bin ich auch nicht zufrieden. Die neue 
Wirthſchafterin verfteht Die Mägpe nicht zu tractiren, fie fit 
zu flatterhaft, Bänder hinten und Bänder vorn. Sonft war's 
beffer im Gange, da kam der Herr Baron manchmal ſelbſt 
und beſah das Butterfaß. Jetzt bat er wohl andere &efchäfte, 
und wenn die Leute wiffen, daß der Herr nachfichtig ift, fo 
ipielen fie dem Amtmann Trumpf aus, wenn er fie fcharf 
behandelt. — Ste können jcharf fein mit ven Leuten, es fft 
jammerfchabe, daß Ste kein Herr find.‘ 

„sa, Ste haben Necht, es ift jammerſchade,“ nickte Lenore 
beiftimmend ihrem alten Freunde zu. „Aber man muß es mit 
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Geduld ertragen. Um die Molkerei will ich mich kümmern, 
ich werde von heut ab alle Tage beim Buttern fein. Wie 
ſteht das Korn jet? Sie haben ja neulich nach der Stabt 
gefahren. 

„Ja,“ fagte der Alte gebrüct, „ber gnädige Herr hatten 
fo befohlen, ich weiß nicht, was er genommen bat. Er bat 
den ganzen Schüttboden ſchon im Winter an Händler verkauft 
auf Lieferung. „Sehen Sie,” fuhr er befümmert fort und 
ſchüttelte feinen weißen Kopf, „jonft verkaufte ih, und ich 
ſchrieb's in’8 Buch und ftrich das Geld ein und zählte e8 dem 
Herren Baron auf, jet kann ich in meinem Buch die Ein- 
nahmen nicht mehr notiren; wenn bie Seite zu Ende ift, 
mache ich einen Strich, aber ich ziehe feine Summe mehr.” 

Lenore hörte, die Hände auf dem Rüden, die Klage theil- 
nehmend an. „Hm! Es wird eine von den neuen Einrich- 
tungen fein. Grämt Euch nur nicht darüber, mein Alter. 
Ich will, jo oft Papa nicht da ift, Nachmittags mit Ihnen 
auf das Feld gehen oder Sie dort auffuchen. Sie follen Ihre 
Pfeife dabei rauchen. Wie ſchmeckt's in dem neuen Kopf, den 
ich Ihnen mitgebracht habe?“ 

„Er ift did angeraucht,” fagte der Amtmann ſchmunzelnd 
und 309 zur Belräftigung feine Kurze Pfeife Halb aus ver 
Tafche. „Aber um wieder auf den Rappen zu fommen, der 
Herr Baron wird fehr böfe fein, wenn er das Malheur er- 
fährt, und wir lönnen doch nichts dafür.“ 

„Ei was,‘ ſagte Lenore, „wenn wir nichts dafür können, 
wollen wir’8 ruhig abwarten. Gute Nacht, Amtmann. Geben 
Sie mir zurüd zu dem Pferde.“ | 

„zu Befehl, gnädiges Fräulein, und gute Nacht auch für 
Sie," fagte der Amtmann. 

Noch immer faß die Baronin allein unter den fchwellen- 
den Knospen der immergrünen Roſe, auch fie dachte an ihren 
Hausherren, der font felten an ihrer Seite gefehlt hatte, wenn 
fie die warmen Frühlingsabende im Freien zubrachte. Ihr 
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Gemahl war anders geworden. Er war herzlich und liebe⸗ 
voll gegen fie wie immer, aber er war oft zerftreut und ab- 
gefpannt un wieder reizbarer und burch Kleinigkeiten ver- 
jtimmt, feine Fröhlichleit war lauter, und fein Bedürfniß nad 
Herrengejellfchaft größer als vordem. Sein Haus, ja fie felbit, 
übte geringere Anziehungskraft aus als fonft, und fie frug 
fih immer wieder, ob folche Veränberung die trübe Folge 
davon fein konnte, daß der rofige Hauch der Jugend von ihrer 
Stirne ſchwand. Mit diefem Gefühl rang fie und fuchte ängft- 
lich nad anderen Gründen für die häufige Abweſenheit bes 
geliebten Mannes. 

„Iſt der Vater noch nicht zurück?“ frug Lenore zu ihr 
tretend. „Es fuhr ein Wagen auf der Landſtraße.“ 

„Nein, mein Kind," fagte Die Mutter; „er bat wohl in 
der Stabt zu thun, es ift möglich, daß er erft morgen zurüd- 
kommt.“ 

„Ich bin nicht zufrieden damit, daß Papa jetzt ſo viel in 
der Stadt iſt und bei den Nachbarn umherfährt,“ ſagte Lenore; 
„es iſt lange her, daß er uns des Abends nicht mehr vorge⸗ 
leſen hat.“ | 

„Er will, daß du meine Vorleferin wirft,“ fagte Die Mutter 
lächelnd. „Du ſollſt e8 auch heut Abend fein, hole ein Bud 
und fee bich artig neben mich, Du Ungeduld.“ 

Lenore verzog ſchmollend den Heinen Mund, und ftatt das 
Buch zu ergreifen, feste fie fich neben die Baronin, umfchlang 
fie mit beiden Armen, und fagte, das Haupt der Mutter an 
ſich drüdend und ihr das Haar ftreichend: „Liebes Herz, auch 
du bift traurig, du haft Kummer; Haft du Sorge um ben 
Bater? Er ift nicht fo, wie er früher war. Ich bin Fein 
Kind mehr, fage mir, was er treibt.‘ 

„Du bift thöricht,“ antwortete die Baronin mit ruhiger 
Stimme. „Sch Habe nichtS vor Dir zu verbergen. Wenn bein 
Vater wirklich etwas hat, was ihn von ung fortzieht, fo dürfen 
wir Frauen nicht darnach fragen, es ift an uns zu warten, 
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bis die Stunde kommt, wo der Herr des Haufes uns fein 
Herz öffnet.” 

„And unterdeß follen wir uns ängftigen, vielleicht um ein 
Nichts?" Tief Lenore. 

„Wir follen uns mühen ruhig zu ſein, und wenn wir 
vertrauen, wo wir lieben, iſt das nicht ſchwer,“ antwortete die 
Baronin, ſich aus dem Arm Lenorens aufrichtend. 

„Und doch ſind deine Augen feucht und du verbirgſt mir 
deine Sorge,“ ſprach die Tochter. „Wenn du ſchweigen willſt, 
ich werde es nicht thun, ich werde den Vater fragen.“ 

„Das wirſt du nicht,“ ſagte die Baronin in beſtimm⸗ 
tem Ton. 

„Der Vaterl!“ rief Lenore, „ich böre feinen Tritt.“ — 
Die ſtattliche Geſtalt des Freiherrn kam mit ſchnellen Schritten 
auf die Laube zu. „Guten Abend, Ihr Heimchen,“ rief er 
ſchon von Weitem mit heller Stimme. Er ſchloß Frau und 
Tochter zugleich in ſeine Arme und ſah ihnen ſo fröhlich in 
die Augen, daß die Baronin ihren Schmerz, und Lenore 
die Frage vergaß. „Es iſt hübſch, daß du fo früh zurüd- 
kommſt,“ ſagte die Hausfrau mit heiterem Lächeln, „Lenore 
wollte dich heut Abend durchaus neben uns ſehen. Der Abend 
war ſo ſchön.“ 

Der Freiherr ſetzte ſich zwiſchen die Frauen und frug be⸗ 
haglich: „Kinver, bemerkt Ihr feine Veränderung an mir?“ 

„Du biſt heiter,“ ſagte die Baronin ihm in's Auge ſehend, 
„ſonſt wie immer.“ 

„Du haſt deine Uniform angehabt und Beſuche gemacht,“ 
ſagte Lenore, „ich ſehe es an der weißen Cravatte.“ 

„Ihr habt beide Recht,“ antwortete der Baron, „aber ich 
bringe doch noch etwas: der König hat die Huld gehabt, mir 
den Orden zu verleihen, den der Vater und Großvater ge⸗ 
tragen haben; es freut mich, daß das Kreuz in unſerer 
Familie faſt erblich wird. Und mit dem Orden kam ein gnä⸗ 
diges Schreiben des Prinzen, worin er mir Glück wünſcht 
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und ſich fehr freundlid an die Jahre erinnert, die ih in 
feiner Näbe verlebte, und auch an dich, du vielumworbene 
Dame bes Hofes. Ich wollte, er fähe Dich wieder; er wird 
es für unmöglich Halten, daß Jahre vergangen find, feit er 
dein Tänzer war.” 

„Welche Freude!“ rief die Baronin und umſchlang den 
Hals ihres Mannes, „ich habe deiner Toilette ven Stern fon 
feit Jahren gewünſcht.“ Lenore öffnete unterdeß das Etui 
und drehte den Orden beim Licht der Kerze bin und her. 
„Wir machen ihm die Decoration um.” Die Baronin. hing 
ihm das Kreuz um den Hals und küßte Ioyal erft ihn und 
dann das Kreuz. 

„Run, wir wiſſen ja," fagte ver Baron, „was in unferer 
Zeit von ſolchem Schmud zu Halten iſt. Doch geftebe ich, 
daß gerade diefe Standesvecoration mir die Tiebfte von allen 
ift. Unſere Familie ift eine der älteften, und in unferer Linie 
find, was freilich ein Zufall ift, niemals Mißheirathen vor- 
gelommen. Died Kreuz ift gegenwärtig fo ziemlich die Tekte 
Erinnerung an die alte Zeit, wo man auf vergleichen noch 
großen Werth Tegte. Jetzt tritt eine andere Macht an bie 
Stelle unferer Privilegien, das Geld. Und auch wir find in 
der Rage, und darım bemühen zu müſſen, wenn wir unfere 
Tamilie in Anſehen erhalten wollen. In dem Briefe des 
Prinzen ift das Alter der Familie erwähnt und der Wunſch 
ausgeſprochen, daß fie noch viele Generationen, wie bisher, in 
urmſterhafter Gentilität, fo find die Worte des Briefes, blühen 
möge. Du, Lenore, und dein Bruder, ihr habt dafür zu 
ſorgen.“ 

„Ich lebe in muſterhafter Gentilität,“ antwortete Lenore, 
die Arme übereinanderſchlagend. „Und für die Ehre der 
Familie kann ich nichts thun. Wenn ich heirathe, wozu ich 
gar keine Luſt habe, ſo muß ich doch einen andern Namen 
aunehmen, und es wird dem alten Ahn in der Rüſtung, der 
oben im Erkerzimmer hängt, ziemlich gleich fein, wen ich zu 
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meinem Herrn made. Cine Rothſattel kann ich Doch nicht 
bleiben.‘ 

Der Bater lachte und zog die Tochter an fih. „Wenn 
ih nur wüßte, woher mein Kind dieſe Kebereien hat.’ 

„Sie ift allmählig fo geworben,” fagte die Mutter. 

„Das wird fich geben," antwortete ver Vater und küßte 
die Tochter herzlich auf die Stirn. „Hier lies den Brief des 
Prinzen, ich fehe nach dem Pferde, dann effen wir zufammen 
im Freien.“ 


Das Ordenszeichen, eine niedliche Erinnerung an einen 
gewaltigen Bund geiftlicher Nitter, welche Länder erobert und 
ein eigenes Reich gegründet hatten, warf in die Seele des 
Freiherrn ein helles Licht, fo gleichgültig er fich auch Dagegen 
jtellte. Die Glückwünſche feiner zahlreichen Bekannten thaten 
ihm wohl, und feine Selbftachtung erhielt dadurch eine ge 
heime Stüte, deren fie manchmal beburfte. So fand ihn nach 
Berlauf einer Woche auch Ehrenthal, der Händler, als er 
auf feinem Wege nach einem nahe gelegenen Dorfe vorfuhr, 
nur um dem Freiherrn zu gratuliren. Er batte bereits feine 
Abſchiedsverbeugung gemacht, als er noch einmal anbielt und 
die Worte Hinwarf: „Der gnäbige Herr hatten früher bie 
Idee, eine Zuderfabrit aus Rüben anzulegen. Ich höre, es 
ist jetzt im Wert, eine Compagnie zu bilden, welche eine folche 
Fabrik ganz in Ihrer Nähe bauen will; ich bin aufgeforvert 
worden, an dem Geſchäft Theil zu nehmen, und wollte doch 
erit fragen, wie der Herr Baron e8 noch gedenken zu balten 
in diefer Sache.” 

Dem Treibern war bie Rachricht ſehr unangenehm. Seit 
Jahren hatte er ſich mit dem Gedanken getragen, eine gleiche 
Fabrik auf ſeinem Grund und Boden zu errichten, er hatte 
eine Anzahl ähnlicher Unternehmungen beſucht, hatte ſich An⸗ 
ſchläge machen laſſen, mit Technikern verhandelt, ja er hatte 
ſchon den Platz bezeichnet, auf dem das Etabliſſement am 
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wenigften unfchön gewejen wäre. Er batte diefen Plan eine 
Zeit lang mit großem Eifer verfolgt, allmählig war er ihm 
weniger Iodend erjchienen. Die Scheu eines vorfichtigen 
Mannes vor der neuen und noch unfichern Induſtrie, die 
Klagen einiger Belannten über die Menge der Koften und 
vor Allem über die Unruhe und vielen Inconvenienzen, bie 
ein folches Unternehmen in das Leben eines Gutsbeſitzers und 
bie Verwaltung feines Gutes bringe, das alles Hatte ihn be 
wogen, das Project Liegen zu laſſen und für bie nächiten Jahre 
eine ruhige Anlage ſeines Capitals mit allerdings mäßigen 
Zinfengenuß vorzuziehen. Jetzt follte eine Anlage, die er ſich 
doch für die Zukunft vorbehalten hatte, von Andern ausge 
führt werden; e8 war Har, baß fein eigenes Project dadurch 
zerftört wurde. Denn zwei gleiche Fabriken in unmittelbarer 
Nähe mußten fich zuverläffig hindern. Geärgert rief er: 
„Gerade jest, wo ich mir auf einige Sabre die Dispofition 
über bie Eapitalien genommen babe.” 

„Herr Baron," fagte der Händler mit Herzlichkeit, „Sie 
find ein reicher Mann und angefehen in der Gegend. Wenn 
Sie erflären, daß Sie felbft anlegen wollen dieſe Fabrik, jo 
geht der Actienverein auseinander an bemfelben Tage.“ 

„Ste willen, daß ich das jetzt nicht kann,“ erwiederte ver 
Freiherr unmillig. 

„Wenn Sie wollen, gnädiger Herr, fo Binnen Sie auch,“ 
entgegnete der Händler mit ebrerbietigem Lächeln. „Sch bin 
nicht der Mann, ver Ihnen zuredet zu einer folcden Fabrik. 
Was haben Sie nöthig, Geld zu verdienen? Wenn Sie aber 
jegt zu mir jagen, Ehrenthal, ich will anlegen eine Fabrik, fo 
steht Ihnen Capital zu Gebot, fo viel Sie haben wollen. Ich 
jelbft Habe eine Summe von fieben-, von zehntaufend Thalern 
vorräthig, Sie können dieſe erhalten jeden Tag. — Und id 
will Ihnen einen Vorſchlag thun. Ich fchaffe Ihnen das 
Seld, welches Sie brauchen, zu billigen Zinfen. Für bie 
Summe, die ich felbft Ihnen gebe, laſſen Sie mir einen An- 
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theil am Geſchäft bi8 zu dem Tage, wo Sie mir zurüdzahlen 
mein Geld. Für das Übrige Geld, das Sie brauchen, beftellen 
Sie Hypothek auf Ihr Gut, bis Sie zurüdzahlen in einigen 
Jahren die ganze Anleihe. 

Der Vorſchlag erſchien umneigennüßig, ja freunbfchaftlich, 
aber ber Freiberr fühlte zu lebhaft Die große Veränderung, 
welche ein folches Gefchäft in feinem ganzen Leben hervor⸗ 
bringen were, er ſah mit Banger Sorge und einem Mißtrauen 
ſowohl gegen fich felbft als gegen Ehrentbal in eine Zukunft 
von Verwidelungen. Er verhielt fich deßhalb fehr Tühl gegen 
Ehrenthals Antrag. „Ich danke Ihnen für das Zutrauen,” 
fagte er, „aber ich will nicht mit frembem Gelde einrichten, 
was doch nur aus den Ueberſchüſſen ver eigenen Einnahmen 
mit Segen erbaut wird.” 

Ehrenthal mußte fich mit dieſem Befcheide entfernen und 
fagte nur noch an der Thür: „Der gnäbige Herr können fich 
ja die Sache überlegen, ich getraue mir durch vier Wochen 
das Actiengefchäft aufzuhalten, damit in biefer Zeit nichts 
weiter gefchieht.” 

Nur wer einmal in feinem Leben eine gefeterte Sängerin 
gewefen tt, Tann ſich eine Vorftellung von der Fülle unbe- 
Iannter Heiner Briefe, Badete und Sendungen machen, welche 
der Freiherr in den nächſten vier Wochen aus der Stabt 
empfing. Zuerft ſchrieb Herr Ehrenthal: „Sch babe bie Actio- 
näre vier Wochen aufgebalten;” dann fchrieb Herr Karfunkel- 
ftein, ein Actionär: „Ich Höre, daß Ste wollen anlegen eine 
Fabrik, in diefem Falle ftehe ich Ihnen nad.” Dann fchrieb 
wieder Herr Ehrenthal: „Bier ift eine Sahresberechnung einer 
ähnlichen Fabrik, woraus man Tann fehen, was zu gewinnen 
wäre.” Dann fchrieb wieer ein Herr Wolfsborf: „ES ver- 
Iantet, daß ber Herr umgehe mit einer Fabrik: ich habe Eapi- 
talien auszuleihen gegen mäßigen Zinsfuß und würde glücklich 
fein, wenn ich eine Hypothek erhielte oder am Tiebften einen 
Antheil am Geſchäft.“ Zulekt ſchrieb gar ein undeutlicher 
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Herr Itzigveit: „Der Herr Baron foll das Gefchäft nicht 
machen mit Ehrenthal, wie man in der Stabt erzählt, Ehren 
thal ift ein reicher, aber ein intereffirter Mann, ex ſoll ihn 
wenigften® nicht annehmen zum Compagnon; ich der Brief 
ichreiber will ihm viel befjere Eapitalien verfchaffen und ganz 
andere Theilnehmer,” worauf Herr Ehrenthal wieder gendthigt 
war zu fchreiben: „Es werden Intriguen gejpielt von meinen 
Gegnern in der Stadt, um dem gnädigen Herrn anderes Gelb 
zu feinem fchönen Unternehmen zu verjchaffen; Sie können 
thun nach Gefallen, ich bin ein ehrlicher Mann und bränge 
mich nicht vor.” 

Der Freiherr war erftaunt zu ſehen, wie leicht und maſſen⸗ 
haft feinem Namen die Eapitalien zuroliten, und daß ganz 
unbelannte Menfchen bereit waren, das Unternehmen auf 
feinem Grund und Boden für ein unfehlbares, glänzenves, 
beneivenswerthes zu halten. Er hatte in feinen Speculationen 
bis jetzt entſchiedenes Glück gehabt, er Hatte die Abneigung 
vor Geldgefhäften ziemlich vollſtändig überwunden, ja er hatte 
fich gewöhnt, einen gewilfen Anfpruch an die Capitalien An- 
derer zu machen. Jetzt wurbe er allmälig mit dem Gedanken 
vertraut, das Geld zur Anlage feiner Fabrik von Fremden 
zu nehmen. Nur Eines wiberftand feinem Stolz, den zuvor 
kommenden Ehrenthal als Theilnehmer zu ertragen; To weit 
wirkte der Brief des undeutlichen Schreiber. Und er ber 
ichlog, im Fall das Unternehmen zu Stande kommen ſollte, 
dem Händler für fein geliehenes Geld feften Zinsfuß zu ge 
währen. Bier Wochen Tämpfte der Freiherr mit innerer Un 
entjchloffenheit, oft war feine Stirn umwöllkt, oft ſah bie 
Baronin wieder mit ftillem Schmerz die Aufregung ihres Ge 
mahls, oft fuhr diefer nach der Stadt oder auf die Güter 
feiner Bekannten, um ähnliche Anlagen zu befichtigen und fid 
die möglichen Vortheile aus verſchiedenen Anfchlägen heraus 
zunehmen. Weber bie projectirte Actiengeſellſchaft konnte er 
nichts Sicheres erfahren. Die weniger günftigen Nachrichten, 
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welche er Über die Erfolge einzelner Fabrikanten einfammelte, 
ſchrieb er auf Rechnung einer natürlichen Furcht vor feiner 
Concurrenz oder auf die unvortheilhafte Anlage ihres Ge⸗ 
ſchäftes. 

Vier Wochen vergingen, und ein neuer Brief von Ehren⸗ 
thal erſchien, worin der Baron dringend gebeten wurde ſeinen 
Entſchluß mitzutheilen, weil einzelne von den Actionären gar 
nicht mehr zu halten wären. 


Es war der Abend eines heißen Tages, als der Freiherr 
unruhig aus dem Wirthſchaftshof in's Freie trat. Tief unten 
am Himmel glaͤnzte ein gelbes blendendes Licht hinter ſchwarzem 
Dunſt hervor, dicht zuſammengeballt hingen die Wolken über 
ſeinem Scheitel, wie dunkle Felſen der Luft mit eiſigen Gipfeln. 
Rings um den Herrn des Guts war Schwüle, Muthloſigkeit 
und bange Ahnung. Im Getreide ſchwirrten die Grillen 
lauter als ſonſt, unaufhörlich tönte ihr warnender Ruf in das 
Ohr des Herrn. Die kleinen Vögel auf den Bäumen der 
Landſtraße kreiſchten in den Zweigen, flatterten von einem 
Baum auf den andern und riefen einander zu, daß etwas 
Furchtbares über ihre Felder hereinbreche; wir Kleinen werben 
es überfteben, fchrieen fie, aber die Großen mögen jich hüten. 
Die Schwalben ftrichen tief am Boden Hin und flogen dicht 
an dem Freiherrn vorüber, als fei er nicht mehr vorhanden, 
und die Stelle leer, wo er ftand. Die wilden Blattpflanzen 
am Wege Tiefen faftlos ihre Blätter hängen, fie waren mit 
bäßlichem Staub überzogen und ſahen aus wie Gewächje einer 
untergegangenen Welt, die vor vielen Iahren einmal grün 
wor und Blütben trug Cine dicke Staubwolfe rollte die 
Landſtraße entlang auf den Herrn zu, die heimkehrenden Ge- 
fpanne zogen an ihm vorüber. Schwerfällig fehritten die 
Pferde vorwärts und ſenkten ihre Köpfe in ben Geſchirren. 
Die häßliche gelbe Wolfe wälzte fich mit ihnen fort und ver- 
hälfte die Umriſſe ihres Leibes, daß nur die Hälfe hervorragten 
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und ſie dem Freiherrn ausſahen wie ſchattenhafte Geſtalten, 
welche in der Luft dahinfahren. Nach ihnen kam langſam in 
drei Haufen die Schafheerde, wieder in Wollen des erſticken⸗ 
den Staubes gehüllt. Die Glöckchen der Thiere klangen dumpf 
in der dicken Luft, und wie aus weiter Entfernung tönte im 
Wirbel am Boden bald hier bald dort die Stimme eines 
geifterhaften Schäferhundes. Und als ver Schäfer feinen Herrn 
grüßend vorüberfchritt, jah der Mann fo grau umd fchatten- 
haft aus, wie ein Geſpenſt aus dem Grabe, das einft auf 
der grünenden Erbe wirkliche Schafe über das Brachfeld ge 
trieben batte. . 
Der Gutsherr blieb ftehen an ben Pferden und Schafen, 
er ftand vor der wellen Königskerze am Grabenrand, er hörte 
auf bie Vögel im Laube, e8 waren unheimliche Gedanken, bie 
fie ihm gaben. Er ging weiter auf dem Damm am Teiche, 
wo einft Anton den legten Blid auf das Herrenhaus geworfen 
hatte. In rothem Feuer ftand das Schloß mit feinen Thür- 
men und Mauern vor dem Freiherrn, belle Flämmchen brann- 
ten auf den Spigen ber Thürme in die Wollen hinein, im 
Brand leuchteten alle Fenſterſcheiben des Schloffes, und wie 
Blutstropfen lagen die rofigen Blumenbüfchel auf dem ſchwarz⸗ 
gelben Laub der Kletterpflanzen. Leber dem Schloffe aber in 
der Luft ballte und mälzte fich’8, und immer näher kam's in 
ſchwarzen Maffen heran, um mit Nacht den glänzenden Bau 
zu verhülfen. Kein Blatt der Bäume bewegte fich, Teine 
Kreiswelle furchte die dunkle Waſſerfläche, tot lag fie da, wie 
ein See der linterwelt. Der Herr beugte ſich hinab und 
fuchte ein Zeichen des Lebens, nur eine Wafferfpinne, eine 
Libelle, welche in dem finftern Schweigen um ihn herum fid 
leibhaftig regte; — da ftarrte ihm aus ber Tiefe ein bleiches 
Menſchengeſicht entgegen, daß er zurüdfuhr und ein zweites 
Mal Hinfehen mußte, um zu lächeln und zu erkennen, daß 
es jein eigener Wieberfchein war. Auch bier war um ben 
Herrn des Guts Schwüle, Muthlofigkeit und bange Ahnung. 
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Er lehnte fih an den hohlen Weidenjtamm und ſah un⸗ 
verwandt auf fein Haus und auf die Fenfter, wo feine Lieben 
wohnten: er fjuchte nach einem Umriß ihrer Gejtalt, er borchte 
nach einem Ton von dem Flügel der Baronin, er wünfchte, 
daß nur ein belle Band Lenorens niederflattern möchte von 
dem Balcon ihres Zimmers; aber fein Zeichen des Lebens 
war in dem Haufe zu erjpäben, das Schloß war ausgeftorben, 
wüjt, wie ein Bau aus uralter Zeit, durch geifterhaftes Licht 
beleuchtet; — noch wenig Augenblide, und e8 mußte ver- 
fchwinden in dem Boden. Dann fonnte das Wajjer darüber 
binfluthen, und die Leute konnten fich erzählen, daß hier einft 
ein ſchönes Schloß war, in dem ein ftolzer Baron lebte, das 
ſei aber lange, lange her. — 

Ein gefallenes Haus, eine untergegangene Familie! — 
Wenn die Zeit kam, wo ein fremder Mann an feiner Stelle 
ftand und ein neues Haus anjah, das er fich erbaut, dann 
lag die Waflerfläche vor dem Fremden, wie jekt vor ihm, 
diefelbe Erpfcholle, die fein Pflug aufwarf, trug auch dem 
Spätern bereitwillig Frucht. Dann gaben die Körner aus 
feinem Korn noch weißes Mehl, die Lämmer von feinen 
Schafen jprangen um denſelben jteinernen Wafjertrog, die 
Aderfläche lag vor dem Neuen da, wie jetzt vor ihm, an der⸗ 
jelben Stelle liefen vielleicht die Waſſerrinnen durch das Feld, 
die Binfenwurzel unter ihm trieb ebenfo ihren Schaft aus 
dem Waſſer: nur er und fein Gejchlecht, die jetzt über Alles 
geboten, fie jollten dann verichwunden fein, verſchwunden bis 
auf eine gleichgültige Erinnerung! 

So jtand der Herr des Gutes, gelähmt durch den böfen 
Zauber, der auf der Erde und auf feiner Seele lag, er holte 
tief Athem und trodnete den Schweiß von der Stirne, er 
war rathlos und wie gebrochen. Da fuhr ein fharfer Ton 
burch die Wipfel der Bäume, es war ein Jagdruf der Lüfte. 
Noch einmal wurde Alles ftill, dann raſte der Sturmwind 


plöglich hernieber von der Höhe, er raujchte Durch die Baum 
greytag, Sud 1. 
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wipfel, er zifchte über das Waſſer; tief beugten bie Weiden 
ihre grauen Xefte, und die Staubwollen der Straße fuhren 
in tollen Wirbeln nach der Höhe; der gelbe Schein an ben 
Mauern des Schloſſes verſchwand, bleigraue Dämmerung 
überzog bie Landſchaft. Ein zadiger Blitz fuhr durch bie 
Tinfterniß, und lang und majeftätifch rolite ver Donner herauf, 
Der wilde Jäger ver Luft hielt feine Hetjagd über Die Fluren 
der Menfchen. 

Der Freiherr richtete ſich Hoch auf und öffnete feine Bruſt 
bem Zuge des Sturmwindes. Blätter und Baumzweige flogen 
um ihn und große Negentropfen fhlugen auf fein Haupt, er 
aber ftarrte nach den Wollen in das Wetter hinein und auf 
bie Blige, welche fich Freuzten, als erwartete er von ba oben 
eine Entſcheidung. Da Happerte der Galopp eines Pferbes 
auf der Straße und eine fröhliche Männerftinme rief von 
der Höhe herab: „mein Vater!“ Ein junger Neiteroffizier 
bielt auf der Straße. 

„Mein Sohn, mein geliebter Sohn,” rief der Vater mit 
bebenver Stimme, „vu kommſt zur rechten Zeit. Er drückte 
den Jüngling feft an fich, und al8 er ihn aus der Umarmung 
[08 ließ, hielt er noch lange feine Hände feit und wurde nicht 
müde ihn anzufehen. Auch der Neitergmann vor ihm war 
mit grauem Staube bebedt, aber ein jugendliches Geficht und 
zwei kecke Augen jprachen in dieſem Augenblid entſcheidende 
Worte zu dem Vater. Die Unficherheit, alle trübe Ahnung 
war verſchwunden, er fühlte fich wieder feit, wie dem Chef 
feines Haufes geziemte. Vor ihm ſtand in blühender Jugend 
bie Zukunft feines Geſchlechtes. Daß dieſe Erinnerung ihm 
gerade jest fam, in der Stunde, wo er einen Entſchluß faſſen 
folfte, das galt ihm für einen Befehl des Schickſals. „Und 
jegt fomm nach Haus," fagte er, „es ift kein Grund mehr, 
daß wir unfere Begrüßung im Negen abmachen.‘ 

Während die Baronin ihren Sohn auf Das Sopha z0g 
und nicht müde wurbe, fich über fein männliches Ausſehen 
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u freuen, und während Lenore fogleich mit dem Bruder ein 
eichtes MWortgefecht begann, ging der Freiherr in der Fami⸗ 
ienftube auf und ab und ſah zuweilen burch den ſtrömenden 
Regen in die Landichaft hinaus. Immer fchneller fuhren bie 
Blige durcheinander, und immter Türzer wurben die Baufen, 
n denen der Donner dem Juden des Feuerſtrahls folgte. 

„Schließe das Zenfter,” bat die Baronin, „Das Wetter 
ommt herauf.” 

„Es wird unferm Haufe nichts thun,“ antiwortete ber 
Sreiberr beruhigend. „Der Leiter ſteht oben auf dem Dach, 
vr glänzte vorhin Hell wie ein Licht durch die dunkeln Wollen. 
Sieh dorthin, wo die Wollen am ſchwärzeſten zuſammenge⸗ 
yallt find, dort über der hellen Eſche.“ 

„Sch fehe die Stelle, fagte die Baronin. 

„Mache dich gefaßt, fuhr der Freiherr lächeln fort, „daß 
yein blauer Himmel dort für immer durch graue Wollen be 
deckt wird, dort wird der Schornftein der Fabrik über Die 
Bäume ragen.“ 

„Du willft bauen?” fragte die Baronin beforgt. 

„Du willft eine Fabrik errichten?” rief der Lieutnant vor⸗ 
wurfsvoll. 

„Ja,“ fagte der Freiherr zu feiner Gemahlin, „das Unter 
nehmen wird viel Unangenehmes haben für Dich und mich, und 
wird meine Kräfte in jeder Beziehung in Anfpruch nehmen. 
Wenn ich e8 Doch wage, fo gefchieht es nicht um unfertwillen, 
fondern für die Kinder, für die Familie. Ich will das Gut 
befeftigen bei unferm Haufe, ich will feine Einkünfte jo ver- 
mehren, daß der Herr dieſes Schloffes in der Lage ift, auh 
für die Zulunft der Lieben zu forgen, denen er nach dem 
alten Recht der Erjtgeburt und der männlichen Nachfolge das 
Gut nicht überlaffen kann. Es hat mich Yangen Kampf ge 
Toftet, heut Hab’ ich mich entichloffen.” 
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Der Freiherr trieb mit Feuer die Anlage feiner Fabrik, 
Er ſuchte wenigjtend einen Theil der Ziegel felbit zu brennen, 
er bezeichnete die Stämme des Waldes, welche im Winter zu 
Bauholz geichlagen werben follten. Ein Baumeifter wurde 
durch Ehrenthal empfohlen, und ein Technifer von Dem Frei 
herrn felbjt angeworben. Er erfundigte ſich forgfältig nad 
der Vergangenheit des Mannes, dem er Einrichtung und Be 
trieb feiner Fabrik übergeben wollte, und wünfchte fich Glüd, 
al8 er nach langem Suchen einen reblihen Mann fand, ver 
eine ungewöhnliche theoretifche Bildung beſaß. Vielleicht war 
gerade dieſe lettere Eigenfchaft vom Standpunkte des Barons 
nicht ohne Bedenken, denn dem Erwählten wurde von zähen 
Praktikern nachgefagt, daß er nie eine Fabrik in rubigem Be 
triebe lafjen könne, fondern dur haſtige Einführung neuer 
Erfindungen die tägliche Arbeit zu oft ſtöre. Daber galt er 
für Loftfpielig und unficher. Dem Freiherrn war die Intel 
genz und Reblichleit de8 Mannes natürlich die Hauptſache, 
mehr noch als jedem Andern, weil er im Stillen die Empfin- 
dung hatte, daß dieſe Eigenjchaften des Technikers die Mängel 
feiner eigenen Leitung ausgleichen müßten. 

So froh aber diefe Ausfichten waren, ein Uebelſtand war 
doch dabei. Ordnung und Behagen waren auf dem Gut 
nicht mehr zu finden, fie waren mitten im Sommer fortge 
flogen, wie die Störche, welche feit vielen Jahren Hinter der 
großen Scheuer geniftet Hatten. Alle Welt wurde durch bie 
neue Anlage beläftig. Die Baronin verlor eine Ecke des 
Parks, fie erlebte das Herzeleid, daß ihr ein Dutzend mäd- 
tiger alter Bäume niebergefchlagen wurben. Ein Haufe fremder 


Arbeiter z0g mit Bade, Schaufel und Karren wie ein Hew 


fchredenfchwarm über das Gut. Sie zertraten die Graspläge 
bes Parts, fie Yagerten in ihren Epftunden in der Nähe bes 
Schloſſes und genirten die Trauen oft durch ihren Mangel 
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an Rückſicht. Der Gärtner rang die Hände über die zahl- 
reichen Diebftähle an Obft und Gemüfe Der Amtmann 
war in lauter Verzweiflung über die Unordnung, welche in 
jiner Wirtbichaft einriß. Die neuen Leute, welche er ange- 
nommen batte, erfchwerten ihm die Aufficht Über das Geſinde. 
Die neuen Zugthiere, in der Eile gelauft, reichten nicht aus. 
Die Aderpferde wurden ihm zu Fuhren verwandt, wenn er 
ie am nothwenbigften im Felde brauchte, feine guten Zug- 
xhien waren für ihn gar nicht mehr vorhanden. Der Be- 
yarf der Wirtbichaft wurde größer, die Einnahmen drohten 
jeringer zu werben. Auch die Bodenfläche, welche für bie 
Rübencultur beftimmt war, machte dem alten Dann fchwere 
{rbeit. In der Fruchtfolge mußte Vieles geändert, die Tag⸗ 
öhner follten für den neuen Bau angelernt werden. Lenore 
yatte viel zu tröften und brachte ihm manches Pfund Tabak 
us der Stadt, damit er feinen Kummer mit den blauen 
Wolken in die Luft blafen konnte. Die ſchwerſte Laft trug 
atürlich der Freiherr ſelbſt. Sein Arbeitszimmer, fonft nur 
on einzelnen Bittftellern oder dem Amtmann bejucht, wurde - 
etzt ein Gemeinplag, wie ber Laden eines Krämers. Nach 
ehn Seiten follte er Rath fchaffen, Auffchluß geben, Schwie- 
rigfeiten überwinden. Faſt täglich jagte er nach der Stabt, 
und wenn er am Triebe bringenden Abend auf dem Gute 
war, erſchien er im Bamilienkreife jorgenvoll, mürriſch, abge- 
ſpannt. Es war eine große Hoffnung, die ihn erfüllte, aber 
es war fehr fehwierig, fie in Wirklichkeit zu verwandeln. 
Einigen Troft fand der Freiherr in der lebhaften Anhäng⸗ 
lichkeit Ehrenthals. Diefer wußte ſich überall nüglich zu 
machen, batte ftet8 einen guten Rath bei der Hand und war 
um Auskunft niemals verlegen. Oft befuchte er das Herren- 
haus, dem Baron ein willfommener Saft, weniger den Frauen. 
Dieje gönnten ihm den Argwohn, daß feine Beſchwörung die 
Fluch von Geſchäften beraufführe, welche fich Durch alle Fenſter 
und Thüren des Schloffes ergoß. Glüdlicherweife dauerten 
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feine Befuche immer nur Turze Zeit, und wenn man ihm auf 
anfab, dag er fih auf dem Gut nicht unbehaglich fühlte, fo 
war fein Beuchmen in Betreff ver Ehrerbietung Doch durch⸗ 
aus untadelbaft. 

An einem fonnigen Mittag trat Ehrentbal mit Brillant 
nabel und Buſenkrauſe in das Zimmer feines Sohnes. „Willſt 
bu heut mitfahren auf das Gut der Nothfattel, mein Bern 
bar? Ich babe dem Baron gefagt, daß ich Dich mitbringen 
werde, um dich zu präfentiren der Familie.“ 

Bernhard fprang von feinem Site auf. „Aber Vater, 
ih bin den Herrichaften ja ganz fremd!“ 

„Wenn du das Gut gejehen Haben wirft, wird es bir 
nicht mehr fremd fein, und wenn du gejprochen haben wirft 
den Baron, die Baronin und das Fräulein, fo wirft du fie 
fennen. Es find gute Leute,” fügte er wohlwollend hinzu. 

Der Sohn hatte noch viele ſchüchterne Bedenken, aber ber 
Vater fehlug fie durch die beftimmte Erklärung nieder, def 
ber Freiherr ihn erwarte, 

Bernhard jap tm Wagen, über ihm Hoch in ber Luft 
flogen die Vögel, bie Bappeln an der Landſtraße fehnurrten 
wie durch ein Band gezogen binter ihn, lachend fchien bie 
Sonne in fein bleiches Gefiht und frug: wo kommſt du 
Mann? dich kenne ich nicht; er rückte ſich auf feinem: 
in unrubiger Spannung zurecht. Seit er Anton Lannte, 
länger, ſeit er feine Dichter las, hatte ex von bei Meinen ein 
famen Stube ſehnſüchtig auf das fröhliche Treiben Solder 
gefehen, welche darauf 108 leben und unnütes Grübeln Haffen. 
Heut kam ihm vor, als ob er felbft ein wenig darauf los 
lebe, heut jagte er in die Welt hinein zu einem unbekannten 
Edelmann in das Haus einer berühmten Schönheit, bie er 
fich anfehen wollte. Er 30g feinen Hemdkragen zurecht, drückte 
den Hut entjchloffen in Die Stirn und ſchlug die Arme unter. 
Mit ſcharfem Blick mufteräger bie vorübergehenden Neifenden, 
und bie Frau vom Zollhauſe; welche das Gelb chnahm, fixirte 
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er jo unternehmend, daß fie ihr Bruſttuch zurecht zog und 
ihn Tächelnd anblinzte. Unterveß floß das Herz bes alten 
Ehrentbal von Lobreden auf den Freiherrn und feine Familie 
über. „Noble Leute,‘ rief er; „wenn du gefehen haben wirft 
biefe Baronin, wie fie ift, wenn fie ijt in ihrer Spitzenhaube, 
Alles fo fein, und Alles fo honett! Zu bonett für die Welt, 
wie diefe Welt einmal iftl Die Stüde Zuder find zu groß, 
und der Wein, den man bei Tiſche trinkt, ift zu tbeuer, aber 
es tft ihre Qualität, e8 ſteht ihnen gut.” 

„Fräulein Lenore ſoll eine große Schönheit fein,” frug 
Bernhard. „Sit fie fo ftolz, wie junge Damen von ihrem 
Stande zu fein pflegen?” — Mein armer Bernhard kannte 
nicht viele junge Damen, weder aus biefem noch aus -einem 
andern Stande, 

„Ste tft ſtolz,“ fagte der Vater, „aber es ift wahr, fie 
tft Schön. Unter uns gefagt, fie gefällt mir beſſer als vie 
Roſalie.“ | | 

„Sit fie Blond?” Herr Ehrenthal dachte nach. — „Was 
ſoll fie anders fein, als blond oder braun, freilich Bat fie. 
blonde Augen. Du kannſt dir auch anfehen die Heerde auf 
dem Gute und vergiß nicht herumzugehen im Park. Sieh 
dich um, ob du einen Pla findeſt, wo du gern fiten möch- 
teft mit deinem Buche.” 

Der arglofe Bernhard ſchwieg und ſah mit glänzenden 
Augen auf die dunkeln Umriſſe des Parks, der am Horizont 
aufitieg. 

Der Wagen bielt vor dem Schloffe. Der Bediente trat 
an den Schlag Die Säfte erfuhren, daß der Freiherr in 
feinem Zimmer und bie gnäbige Frau im Augenblid nicht zu 
iprechen war, das Fräulein aber fpazierte im Garten. Ehren- 
thal fchritt um das Haus, Bernhard neugierig hinter ihm ber. 
Ueber den Grasplag kam die hohe Geftalt Lenorens langſam 
auf die Fremden zu. Ehrenthal ftellte fih auf, bog feinen 
linken Arm zu einem Sreife zufammen, ftedte feinen Hut 
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hinein und präſentirte: „Mein Sohn Bernhard; dies iſt das 
gnädige Fräulein.“ Bernhard verneigte ſich tief. Es war 
nur ein kühler Gruß, den Lenore dem Gelehrten fchentte. 
„Wenn Sie zu meinem Vater wollen, er ift oben in feinem 
Zimmer.” 

„Ich werde hinauf gehen,” fagte Ehrenthal gehorfam. 
„Bernhard, du kannſt unterdeß zurüdhleiben bei dem gnü 
digen Fräulein.“ 

In dem Zimmer des Freiberen legte der Händler einige 
tauſend Thaler auf den Tiſch und fagte: „Bier ift das erfte 
Geld. Und wie wollen der Herr Baron es mit der Sicher 
beit halten?” 

„Nach unferer Verabredung muß ih Ihnen dafür Hypo⸗ 
thek auf das Gut geben,” erwiederte der Freiherr. 

„Wiffen Ste was, Herr Baron, um jedes Tauſend Thaler, 
das ich Ihnen zahle, können Sie mir nicht immer beftellen 
eine Hypothek, das macht viel Koften und bringt das Gut in 
ichlechtes Nenommee. Laffen Sie vom Gericht ausftellen ein 
Hypothekeninſtrument, welches auf eine große Summe Yautet, 
ich will fagen auf zwanzigtaufend Thaler. Laſſen Sie es au 
jtellen auf den Namen der gnäbigen rau Baronin, fo haben 
Sie eine Sicherheit, die Sie jeden Tag verkaufen innen, und 
Ihr Gut wird noch nicht belaftet Durch ein neues Capital 
Und mir geben Sie jedes Deal, fo oft ih an Sie zahle, einen 
einfachen Schulpfchein, worin Sie mir auf Ihr freiherrliches 
Wort verfichern, daß ich für den Betrag der Summe, die id 
Ihnen zahle, ein Anrecht Haben foll an dieſe Hypothek von 
zwanzigtaufend Thalern, welche im Hypothekenbuche fteht zu⸗ 
nächſt hinter den Pfandbriefen. Das ift einfach, und es bleibt 
fill zwifchen uns beiden. Und wenn Sie feine weitern Vor⸗ 
fhüffe brauchen, dann machen wir die Sache feit vor dem 
Notar. Sie cediren mir dann die Hypothek felbft, und ich 
gebe Ihnen Ihre Schulpfcheine zurüd und zahle Ihnen nad, 
wenn noch etwas fehlt an den zwanzigtaujfend Thalern. Ich 
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verlange nichts von Ihnen, als Ihr Ehrenwort auf einem 
Dlatt Papier, welches nicht größer ift als dieſes Schnitzel. 
Und wenn das Gericht Ihnen ausgefertigt hat das Hypo» 
thefeninftrument von zwanzigtauſend Thalern, fo wäre mir's 
fieb, wenn Sie's wollten aufheben in meinem Haufe.” 

Als der Freiherr bei der letzten Bedingung unwillig auf 
ſah, legte Ehrenthal feine Hand auf den Arm des Herrn und 
jagte vertraulich: „Seien Sie ruhig, Herr Baron; Dagegen, 
daß ich felbft aufheben will das Hypothekeninſtrument, dürfen 
Sie nicht? einwenden. Ich kann keinen Mißbrauch damit 
treiben, und e8 iſt mir eine Beruhigung. Jeder Yurift wire 
Ihnen fagen, daß ich in diefen Sachen gegen Sie verfahre, 
wie e8 jelten vorkommt im Geſchäft. Oft wird ein Wort 
gebrochen, das Einer dem Andern gegeben bat, aber wenn es 
etwas gibt, was feit ift auf diefer Welt, fo iſt es für mich, 
wenn Sie mir geben Ihr Ehrenwort. It es nicht geichäft- 
ih, Herr Baron, daß ich fo vente, fo tft e8 doch freund⸗ 
ſchaftlich. 

Ehrenthal ſagte das mit einem Ausdrucke von Herzlichkeit, 
der nicht ganz erlogen war. Was er anbot, zeigte in der 
That ein großes Vertrauen. Nach vielen Berathungen mit 
Veitel Itzig war er auf dieſe Maßregel gekommen. Er wußte, 
daß der Freiherr außer den zwanzigtauſend Thalern noch 
manches andere Capital für die Fabrik brauchen würde. Es 
lag im Intereſſe auch des Händlers, daß der Freiherr noch 
andere Summen ohne Schwierigkeit erhielt. Und er traute 
dem Edelmann; er, ver burchtriebene Schelm, hatte einen fejten 
Glauben an den adeligen Sinn des Andern. Auch wenn ihn 
ig nicht unanfhörlich auf den ehrenwerthen Charakter des 
Gutsherrn aufmerkfam gemacht hätte, er würde ihm nichts 
Unehrliches zugetraut haben. Was von achtungspoller Zu- 
neigung in feiner Seele noch Raum hatte, das war dem Frei 
beren zu Theil geworden. Der Herr war feit Ianger Zeit 
der Gegenſtand feiner Sorge, feiner Arbeit, feiner eiferfüchtigen 
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Wachſamkeit. Er war dem Schurken geworben, was bem 
Landwirth fein Ader, der Hausfrau ihr Lieblingsthier ift. Es 
war ein allerliebfter Heiner Theil von gemüthlicher Zuneigung 
in dem Verbältnig. Auch die Dausfrau vertritt eifrig die 
Tugenven ihres vierbeinigen Pfleglings, ‚fie betrachtet ihn mit 
Freude und findet fein Temperament ungewöhnlich fanft. Sie 
ift geneigt, ihren Liebling für das vortrefflichite Stück feiner 
Art zu halten, und wenn der Schlachttag kommt, vergießt fie 
vielfeicht eine Thräne. Aber, beim heiligen Antonius! fo leid 
es ihr auch thut, fie wird das arme Ding doch fehlachten. 


Unterdeß fagte unten Lenore zu Bernhard: „Sit Ihnen 
gefällig, in ven Park zu gehen?” Bernhard folgte fehweigend 
und ſah ſcheu auf die Ariftofratin, welche ihren Kopf trotzig 
in die Höhe warf und wenig von feiner Anwefenbeit erbaut 
ſchien. An dem grünen Pla, der einft Anton jo entzüdt 
batte, blieb fie ftehen und wies auf den Kiesweg. „Dort 
hinab geht es zum See, und hier weiter binein in den Gar- 
ten.” Sie erhob die Hand zu einer verabſchiedenden Bewe⸗ 
gung. Bernhard aber fah ftaunend auf den Platz, auf bie 
Thürmchen des Schloffes, die Schlingpflanzen des Balcons 
und rief: „Das Habe ich ſchon einmal gejehen, und ich bin 
boch nie Hier. geweſen.“ 

Lenore blieb fteben: „Das Haus ift nicht nach ber Stadt 
gekommen, fo viel ich weiß; es mag wohl andere geben, bie 
ähnlich ausfehen.” 

„Nein,“ erwiederte Bernhard fich befinnend, „ich Habe das 
Schloß auf einer Zeichnung im Zimmer eines Freundes ge 
ſehen. Er muß Sie kennen,“ rief er freubig, „und er bat 
mir Doch nie etwas Davon gefagt.” 

„Wie heißt diefer Herr, der Ihr Freund iſt?“ 

„Es ift ein Herr Wohlfart.” 

Das Fräulein wandte fich lebhaft zu dem Gelehrten: 
„Wohlfart? Ein Kaufmann bei X. DO. Schröter, Colonial- 
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waaren und Producte? Iſt's diefer Herr? — Und biefer 
Herr tft Ihr Freund? Wie kommen Sie zu ber Belannt- 
ſchaft?“ frug fie ftreng und ftelite fich vor Bernhard auf, die 
Hände auf dem Rüden, wie ein Lehrer, der einen Heinen Dieb 
wegen geftohlener Aepfel in's Verhör nimmt. 

Bernhard erzählte, wie er Anton kennen gelernt hatte und 
wie lieb ihm der tüchtige Freund geworben war. Darüber 
verlor er etwas von feiner Befangenbeit, und das Fräulein 
viel von ihrer Strenge, 

„sa, wenn Sie fo find," fagte Lenore noch immer ver, 
wundert. „Alſo wie geht e8 Herrn Wohlfart? Erzählen Sie 
geſchwind, wie fieht er aus, ift er luſtig? Er bat wohl recht 
viel zu thun?“ 

Bernhard erzählte, er wurde i immer berebter. Lenore ſetzte 
fih in die Rofenlaube und winkte ihm berablaffend, gegen- 
über Plat zu nehmen. Als er geendet hatte, fagte fie freund⸗ 
lich: „Wenn Herr Wohlfart Ihr Freund tft, fo gratulire ich 
Ihnen, er ift ein guter Menſch; ich will Hoffen, daß Sie das 
auch find.” 

Bernhard Lächelte: „Unter meinen Büchern Habe ich nur 
wenig Gelegenheit, meinen guten Willen dafür zu erweifen. 
Ich lebe ftill vor mich Hin und zirpe wie eine Grille; in dem 
Treiben der Welt komme ich mir oft recht unnüß vor.” 

„Das viele Stubiren wäre nicht meine Sache,” erwiederte 
Lenore. „Dan flieht Ihnen auch an, daß Sie wenig in ber 
freien Luft leben. Kommen Sie, mein Herr, ich werde Sie 
berumführen. So fegen Ste doch Ihren Hut auf!” 

Der Bediente trat mit dem Theebret aus der Halle. Les 
nore winkte ihm und ſah wohlwollend zu, al8 Bernhard den 
beißen Trank fo eilig einfchlürfte, wie ein Ritter feinen Steig. 
bügeltrunf. „Verbrennen Sie fi nicht,” ermahnte fie. 

Sie führte ihn durch den Park, wie fie einft Anton ge 
leitet hatte. Bernhard war ein Sohn der großen Stabt. 
Nicht die hoben Baumkronen, nicht die blühenden Beete im 
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grünen Raſen, auch nicht die Thürmchen des Herrenhaufes 
waren ihm etwas Ungewöhnliches, fein Auge hing nur an 
dem Fräulein. Es war ein klarer Abend im September. 
Das Sonnenlicht fiel fchräge Durch das Laub, der Kiesweg 
war gefledt von gelben Lichtern und dunkeln Schlagfchatten. 
Sp „ft ein Sonnenſtrahl durch die Blätter auf Lenorend 
Haupt ſchoß, glänzte ihr Haar wie Gold. Das ftolze Auge, 
ver feine Mund, die ſchlanken Glieder des Träftigen Mär 
chens nahmen die Empfindung des Gelehrten gefangen. Sie 
lachte und zeigte die weißen Heinen Zähne, und er war ent 
züdt; fie brach einen Zweig ab und ſchlug damit an bie 
Büſche am Wege, und ihm war, als neigten fich Die Zeige 
und Blätter vor ihr auf den Boden. 

Sie famen an die Brüde, an den Ausgang des Parks 
nah dem Feld. Einige Mädchen Tiefen an Lenore heran, 
Inirten und Tüßten ihr die Hände, fie nahm dieſe Huldigung 
ber Untertbanen iwie eine Königin hin. Zwei Heine Dirnen 
hatten die hohlen Stengel des Löwenzahns in Kettenglieder 
zufammengebogen und eine lange Kette daraus gemacht, fie 
ftellten fich verihämt wor Bernhard in den Weg und hielten 
ibm die Kette vor. 

„Hinweg, ihr unartiges Volk!“ rief Lenore. „Wie könnt 
ihr uns den Weg verfperren, der Herr kommt ja aus dem 
Schloß. — Sie lernen dies Wegelagern von den fremmben 
Arbeitern. Und Bernhard fühlte mit Stolz, daß er in dieſem 
Augenblide zu ihr gehörte, Er griff in die Tafche und löſte 
fich von den Mädchen. „Es ift lange ber, daß ich eine folche 
Kette nicht gefehen Habe,” fagte er. „Dunkel erinnere ich 
nich, daß ich als Heiner Knabe auch eiimal auf einem grünen 
Plate ſaß und die Stiele zufammenftedte.” Er pflückte einige 
Stengel des Löwenzahns und verfuchte die Kinderarbeit. 

„Haben die gelebrten Herren auch an foldhen Spielen 
Freude?” frug Lenore lächelnd. 

„O ja,” erwiederte Bernhard. „Sch babe auch die fpiten 
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Blüthen von Alley und Ritterſporn zu runden Kränzen in 
einander geftect und in meinen Büchern gepreßt, dann trod- 
nete ich Blätter und ganze Blumen, dann legte ich ein Her⸗ 
barium an. Was uns al8 Erwachſene intereffirt, das Tnüpft 
ſich häufig an eine Tleine Freude der Kinberzeit. Aus dem 
Kind, das zufällig einige bunte Kryftalle in die Hand befam, 
wird vielleicht ein Dlineralog, und fchon mehr als ein be 
rühmter Reiſender ift durch den Robinſon Erufoe zu feinen 
Entdedungen gefommen. Es ijt immer eine Freude, zu er- 
fahren, wie ein bedeutender Mann das gefunden bat, was 
feine Seele erfüllt.” 

„Bir Frauen feben das ganze Leben hindurch die Natur 
an wie die Kinder,” jagte Lenore, „wir fpielen mit den glän- 
zenden Steinen und Blütben noch in unjern alten Tagen, 
gerade jo wie die Mäbchen vor uns. Und die Kunft ift fo 
gefällig, uns Blumen und Steine nachzumachen, damit wir 
nur niemals das Spielzeug entbehren. — Wenn Sie jo gut 
mit den Kinderfpielen Beſcheid wiſſen, dort tft etwas für Sie,“ 
fie wies auf einen großen Sllettenftrauch am Wege. „Daben 
Sie fih jemals eine Mütze aus Ketten gemacht?“ 

„Rein, erwieberte Bernhard mit bangen Ahnungen. 

„Sie follen fogleich eine haben,” fagte Lenore. Sie gingen 
zu dem Klettenftrauch. Bernhard pflüdte die runden Köpfe 
ab und reichte ihr einige Hände voll Hin. Ste neftelte bie 
Kletten an einander und machte eine Kappe mit zwei Fleinen 
Hörnein daraus... „Das Tönnen Sie auffegen,” fagte fie 
gnädig. 

Bernhard hielt das Heine Monftrum in der Hand. „Allein 
wage ich's nicht," fagte er, „pie Vögel auf den Bäumen wür- 
den mich zu ſehr anſchreien. Wenn Sie auch eine Haube 
aufſetzen wollten — 

„Kletten können Sie nicht verlangen,“ erwiederte Lenore, 
„aber Sie ſollen den Willen haben. Kommen Sie zurück, ich 
zeige Ihnen, wie wir als Mädchen unſere Mützen gemacht 
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haben.” Ste führte ihn an eine Stelle, wo eine Gruppe 
Sonnenrofen mit ſchwarzen Gefichtern und gelben Strahlen 
am Rande des Gebüfches ftand. Dort fchnitt fie mit einem 
Heinen Trennmefjer einige Blumen ab, durchftach die Stengel 
und band fie zu einem Helm zufammten, den fie fich lachend 
aufſetzte. Es war ein fremdartiger Schmud und gab dem 
ichönen Geficht ein wildes Anfehen. „Jetzt ſetzen Sie Ihre 
Kappe auf,” befahl fie. Bernhard geborchte, und fein ehr⸗ 
bares faltige8 Geficht, der ſchwarze Frack und die weiße Era- 
vatte erjchienen unter der Klettenmüte fo abenteuerlih, daß 
Lenore ihr Lachen nicht bekämpfen Tonnte und vergebens den 
Mund hinter ihrem Zafchentuch verbarg. „Sie ſehen ſchreck⸗ 
ich aus.” Bernhard nahm den Kopfputz fogleich wieder ab. 
„Kommen Sie zum Waller, dort follen Sie Ihr Spiegelbild 
ſehen.“ 

Sie führte ihn an bie Stelle, wo der Grund des Fabrik 
gebäudes ausgegraben wurde. Es war ein wüſter Plap. 
Erdhaufen, einige tauſend Ziegel, Baumftämme und Balken 
waren zufammtengefabren. ‘Die Arbeiter batten Feierabend 
gemacht und den Platz verlaffen, nur einige Kinder aus dem 
Dorfe kauerten unter dem Holz und fammelten die Späne 
zum Abendfeuer. Wenige Schritte hinter der Bauftelle z0g 
fich eine Bucht des Sees heran, durch Gebüfch eingefaßt und 
mit grünen Wafferlinfen überbedt. „Wie wüſt e8 hier aus- 
fieht,“ klagte Lenore, „die Zweige der Sträucher find geknickt, 
auch die Bäume find befchäbigt. Das alles macht der Ban. 
Wir kommen der fremden Arbeiter wegen jet nur jelten hier- 
ber. Auch die Kinder vom Dorfe find dreiſt geworden, fie 
baben bier einen Spielplatz aufgejchlagen, und e8 ift ihnen 
gar nicht zu wehren.” 

In dem Augenblid fuhr ein Kahn Hinter dem Vorfprung 
des Gehölzes hervor. Ein Heine Bauermädchen, ein baus- 
bädiges rundes Ding, ftand darin und wankte ängftlich bei 
ber raſchen Bewegung des Kahnes, den ihr älterer Bruder 
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mit einer Stange vom Ufer abitieß. „Sehen Ste,” rief Lenore 
ärgerlich, „vie Krabben Haben auch unfern Kahn genommen. 
Wollt ihr fogleich an's Land!” Die Kinder erſchraken über 
den Zuruf, dem Knaben fiel die Stange in's Waffer, das 
Heine Mädchen ſchwankte in der Angſt des böfen Gewiſſens 
an den Rand des Kahnes, fie verlor das Gleichgewicht und 
fiel in's Waſſer. Der Knabe trieb Hülflos mitten in der 
Bucht. Ein lauter Schrei vom Ufer und aus feiner Kehle 
folgte dem Ball der Kleinen. „Netten Sie das Kind!” rief 
Lenore außer fih. Bernhard Tief gehorfam in den See, ohne 
daran zu denken, daß er nicht ſchwimmen Tonnte, er watete 
einige Schritt vor und ftand gleich darauf hülflos bis unter 
die Arme in Schlamm und Wafler. Er ftredte die Hände 
nach der Stelle aus, wo das Kind verfunfen war, aber ber 
Punkt war noch einige Klaftern von ihm entfernt. Unterbeß 
war Lenore fchnell wie der Blitz Hinter einen Strauch ge 
fprungen. Nach wenig Augenbliden trat fie hervor und eilte 
an einen Borjprung des Ufers. Aus der Tiefe der grünen 
Wafferlinfen jab Bernhard mit Entjegen und Wonne auf bie 
hohe Geftalt. Noch haftete die phantaftifche Blumentrone auf 
ihrem Haupt, das Iuftige Kleid floß jetzt in leichten alten 
an ihrem Leibe herunter, aus dem entfchloffenen Geficht ftarr- 
ten die Augen nach der Stelle, wo der Rod des Kindes wieder 
fichtbar wurde. Ste erhob die Arme Hoch Über das Haupt 
und ftürzte fich mit einem Sprunge in den See. Der Kranz 
fiel von ihrem Haupt, in langen Stößen ſchwamm fie auf 
das Rind zu. Sie fahte den Rock, noch zweimal griff fie 
mit der freien Hand aus und hatte den Kahn erreicht. Sie 
hielt fich daran feit, fie fpannte alle Kräfte an, das Kind 
hineinzuheben, fie faßte die Kette des Kahns und zog ihn 
hinter fich an das Land. Bernhard, der bleich wie der Tod 
ihrer Anftrengung zugefehen hatte, Tämpfte fich an das Ufer 
zurück, er reichte ihr die Hand und zog den Kahn an's Land. 
Lenore ergriff pas bewußtlofe Kind, Bernhard hob den Knaben 
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an das Ufer, und vorwärts eilten Beide zu der nahen Gärtner 
wohnung, der Knabe lief mit gellendem Gejchrei Hinter ihnen 
ber. Das najje Gewand legte fich dicht an Lenorens Leib, 
die fchönen Formen des Körpers wurden in der rajchen Be 
wegung dem Auge ihres Begleiter faft unverhüllt fichtbar. 
Sie achtete nicht darauf. Bernhard drang mit ihr in bie 
Stube des Gärtner, aber Lenore trieb ihn haſtig wieber 
hinaus. Mit Hülfe der erjchrodenen Gärtnersfrau entkleivete 
fie da8 Kind und fuchte das bewußtlofe durch Neiben in's 
Leben zurüdzubringen. Unterdeß lehnte Bernhard draußen an 
der Thür vor Kälte Happernd und in einer Aufregung, welche 
feine Augen glüben machte wie Koblen. „Lebt das Kind?” 
rief er durch die Thür. 

„Es lebt,” vief Lenore vom Bett zurüd. 

„Gelobt fei Gott!” rief Bernhard und fchlug die Hände 
zufammen; aber der Gott, an ben er in diefem Augenblid 
dachte, war das fchöne Weib dadrin, von bejjen Heizen fein 
Auge mehr geſehen hatte, als irgend ein anderer Mann. 
Lange ftand er fo, fehauernd und vor fich Hin träumend, bis 
eine hohe Geftalt in wollenem Nod und Mieder aus dem 
Daufe trat. Es war Lenore in den Kleidern der Gärtnerin, 
noch ergriffen von der Anftrengung, aber mit einem fröhlichen 
Lachen auf den Lippen. Außer fich griff Bernhard in ftür- 
mijcher Bewegung nach ihrer Hand und küßte fie mehr als 
einmal, er hätte vor ihr auf die Knie ſinken mögen. 

„Ste ſehen ſchön aus, mein Herr,” fagte Lenore heiter, 
„Sie werden fich verkälten.“ 

Er ftand vor ihr, naß, am ganzen Körper triefenp, mit 
Waflerlinfen und Schwamm überzogen. „Sch fühle nichts 
von Kälte,” rief er, aber feine Glieder fehütterten. 

„Schnell in das Haus, trieb Lenore. Sie öffnete bie 
Thür und rief der Frau zu: „Geben Sie dem Herrn Kleider 
des Gärtners zum Wechfel. — Dort in der Kammer machen 
Sie Ihre Toilette,” 
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Bernhard Tief nach der Kammer, die Gärtnersfrau trug 
ihm herzu, was fie von Kleidern in der Eile fand. Nach 
einer Weile trat er, in einen Bauernburfchen veriwanvelt, vor 
das Haus, wo Lenore in der Abendſonne mit ſchnellen Schritten 
auf und ab ging. „Kommen Sie nach dem Schloß,” fagte 
das Fräulein, welche wieder ihre ruhige Gönnermiene ange- 
nommen batte. 

„Joh einmal möchte ich das Kind ſehen,“ bat Bernhard. 
Sie traten an das Bett, auf welchem das Mäpchen lag; 
mit müben Augen ſah die Kleine auf das faltige Geficht des 
Mannes, der fich über das Lager beugte und ihr die Stirn 
füßte. „Es ift das Kind eines Tagelöhners aus dem Dorfe,“ 
fagte die Frau. Bernhard legte hinter Lenorens Rüden feine 
Börſe auf das Bett. 

Eilig ſchritten Lenore und Bernhard dem Schloffe zu, wo 
Ehrenthal an feinem Wagen ungeduldig die Rückkunft des 
Sohnes erwartete und mit maßloſem Erftaunen in dem 
Gärtnerburſchen feinen Bernhard erfannte. 

„Seben Sie dem Herrn einen Mantel,” befaßt Lenore 
bem Bedienten, „er friert. Wideln Sie fich gut ein, Sie 
Könnten fonjt lange an Ihren Marfch unter die Bafferlinfen 
denken.“ 

Und Bernhard dachte lange daran. Er hüllte ſich in den 
Mantel und drückte ſich in eine Ecke des Wagens, dem kalten 
Bade folgte brennende Gluth, ſtürmiſch rollte ſein Blut durch 
die Adern. Er hatte das ſchönſte Weib der Welt geſehen, 
er hatte etwas erlebt, was für ihn größer und hinreißender 
war, als jeder Dichtertraum in feinen Pergamenten. Mit 
Scham dachte er daran, wie unbebülflih er felbft geweſen 
war, und wie von feinem tiefen Stand im Waffer fah er zu 
der Heldin auf, welche fo entjchloffen und ftark gewejen war. 
Nur kurze Antworten vermochte er auf die Fragen feines 
Baters zu geben. So faßen Vater und Sohn neben einander, 
falte Argliit und die Gluth der Leidenjchaft. „Deibe batten 
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auf dieſer Fahrt erreicht, wonach fich ihr Herz fo lange ge 
jehnt, der Vater ein Anrecht an das fchöne Gut, der Sohn 
ein Abenteuer, das feinem Leben einen neuen Inhalt gab. 

Auf dem Gute ftieg das Fabrikgebäude langſam in bie 
Höhe, in dem Geldſchrank Ehrenthals füllte fih Die Caſſette 
bes Sreiherrn mit feinen Schulbverfchreibungen und dem neuen 
Hypothekeninſtrument, und während Bernhards zarter Leib an 
ben Folgen des Talten Babes Tränfelte, beraufchte fich feine 
Seele an fühen Phantafien. 


10, 


An einem Nachmittage brachte der Briefbote einen ſchwarz⸗ 
gefiegelten Brief an Finks Adreſſe. Fink öffnete den Brief 
und ging fehweigend auf fein Zimmer. Als er nicht wieder 
berunterlam, eilte Anton beforgt zu ihm hinauf. Er fand 
Fink auf dem Sopha figend, den Kopf auf die Hand geſtützt. 

„ou haft eine traurige Nachricht erhalten?” frug Anton. 

„Mein Oheim ift geftorben,” erwiederte Fink, „er, viel 
leicht der reichte Mann der Wallftreet in Newyork, ift auf 
einer Gefchäftsreife mit der Mafchine eines Miffifippiboots in 
bie Luft geflogen. Er war ein unzugängliher Mann; mir 
bat er in feiner Art viel Güte erzeigt, und ich babe ihm als 
thörichtes Kind mit Undank vergolten. Diefer Gedanke macht 
mir feinen Tod bitter. Außerdem wird das Fact entfcheidend 
für meine Zukunft.“ 

„Du willſt fort von uns?” fiel Anton erfchroden ein. 

„Ich werde morgen abreifen. Mein Vater ift zum Unis 
verjalerben des Verſtorbenen ernannt, mir hat diefer feinen 
Landbeſitz in den weltlichen Vereinsſtaaten als Legat vermacht. 
Mein Oheim war ein großer Lanbfpeculant, und es gilt jebt 
jeäwierige und verworrene Verhältniffe zu löſen. Deßhalb 
will mein Bater, daß ich fo ſchnell als möglich nach Newyork | 
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jehe, und auch ich merke, dag die perfänliche Anweſenheit der 
Erben dort nöthig if. Mein Vater bat auf einmal ein großes 
Zutrauen zu meiner Umficht und Geſchäftskenntniß bekommen. 
dies felbft feinen Brief.” 

Anton zögerte den Brief zu nehmen. „Lies, Anton,” fagte 
Fink mit trübem Lächeln, „in meiner Familie fchreiben Vater 
und Sohn einander feine Geheimniffe.” Anton fah auf eine 
Stelle: „Die vortreffliden Zeugniffe, welche Herr Schröter 
mir über deinen praftifchen Sinn und deinen Scharfblid im 
Sefchäft eingefenvet Hat, veranlafjen mich, dich zu erfuchen, 
daß du ſelbſt Hinübergehft. Ich würde dir in dieſem Falle 
Deren Weftlod aus unſerem Gefchäft zur Hülfe mitgeben.” 

Anton legte den Brief jchweigend auf den Tiſch, und Fink 
ug: „Was fagft du zu dem Lob, welches mir der Prinzipal 
o freigebig ertheilt? Wie du weißt, babe ich einigen Grund, 
zu glauben, daß ich nicht in feiner Gunſt ſtehe.“ 

„And doch Halte ich das Lob für gerecht und fein Urtheil 
ir richtig,” eriwiederte Anton. 

„Sleichviel aus welchen Gründen e8 gegeben iſt,“ erwie⸗ 
yerte Fink, „es entjcheivet mein Schickſal. Ich werde jekt, 
vas ich mir Tange gewünfcht habe, Grundbeſitzer jenfeit des 
Waſſers. — Auch wir müfjen und trennen, Tieber Anton,‘ 
fuhr er fort und Bielt dem Freunde die Hand Hin, „ich babe 
richt geglaubt, daß das fo ſchnell kommen würde. Doch wir 
eben ung wieder.” 

„Vielleicht,“ ſagte Anton traurig und hielt die Hand des 
ungen Erben feft. „Sett aber geh’ zu Herrn Schröter, er 
hat das erfte Anrecht, zu erfahren, daß du uns verlaffen 
willſt.“ 

„Er weiß es bereits,“ ſagte Fink, „auch er hat einen 
Brief meines Vaters erhalten.“ 

„Um ſo mehr wird er erwarten, daß du mit ihm ſprichſt.“ 

„Du haſt Recht, laß uns gehen!“ 

Anton eilte an ſeinen Platz zurück, und Fink trat in das 
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Heine Zimmer des Prinzipals hinter dem zweiten Comtoir. 
Der Kaufmann lam ihm ernit entgegen und fagte, nachdem 
er in würbiger Weife feine Theilnahme ausgevrüdt Hatte: 
„Es verfteht fich, daß von biefer Stunde an Ihr Verbältnig 
zu meinem Geſchäft gelöſt ift, während der Tage, welche Sie 
noch bier zubringen, bitte ich Ste, ſich als einen Gaft meines 
Hauſes zur betrachten, dem ich für feine Thätigleit in meinem 
Intereſſe zu vielem Danke verpflichtet bin. Nehmen Sie Platz, 
Herr von Fink, und laſſen Sie uns ruhig befprechen, womit 
ich Ihnen etwa noch dienen kann.“ 

Tin? fagte vom Sopha aus mit ebenfo großer Artigfeit: 
„Die Beftimmungen, welche mein Vater über meine Zukunft 
getroffen Hat, ftimmen jo jehr mit dem zufammen, was ich 
mir felbft für meine fünftige Thätigfeit gewünfcht habe, daß 
ih Ihnen darüber meinen Dank ausfprechen muß. Ihre 
Urtheile über mich find günftiger geweſen, als ich es nad 
Manchem, was vorgefallen ift, erwartet babe. Waren Sie 
in der That zufrieden mit mir, fo wird e8 mich freuen, wenn 
ih aus Ihrem Munde dafjelbe Höre.‘ 

„Ich war e8 nicht ganz, Herr von Fink," eriwieberte ber 
Raufmann mit Haltung, „Sie waren bier nicht an Ihrem 
Platz. Das durfte mich nicht verhindern, zu beurtheilen, daß 
Ste für eine andere, immerhin größere Thätigkeit vorzügliche 
Befähigung haben. Sie verftehen ausgezeichnet zu bisponiren 
und die Menfchen unter Ihre Herrfchaft zu bringen, und be 
figen eine ungewöhnliche Energie des Willens. Für folce 
Natur ift das Pult im Comtoir nicht der rechte Ort.“ 

Fink verneigte fih. „Es wäre demungeachtet meine Pflicht 
geweſen, diefe Stelle ganz auszufüllen; ich befenne, daß ich 
das nicht immer getban habe.“ 

„Sie kamen ber, ohne an eine regelmäßige Thätigkeit ge- 
wöhnt zu fein, und haben fich in den letzten Monaten nur 
noch ſehr wenig von einem fleißigen Comtoiriften unterfchie 
den. Deßhalb und weil ich die Meberzeugung babe, daß Sie 
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Shrem Wefen nach nicht fowohl zum Kaufmann als zum 
Fabrikanten paffen, habe ich Ihrem Herrn Vater fo über Sie 
berichtet, wie ich berichtet babe.” 

„Sie halten mich für geeignet, Fabrikant zu werben?” frug 
Fink mit einer Verbeugung, welche für die gute Meinung 
danken follte. 

„Im weiteften Sinne des Wortes,” erwiederte der Kauf- 
mann. „Jede Thätigleit, welche neue Werthe fchafft, ift zu- 
letzt Thätigkeit des Fabrilanten; fie gilt überall in der Welt 
für die ariftofratifche. Wir Kaufleute find dazu da, dieſe 
Werthe populär zu machen.” 

„sn diefem Sinne lafie ich Ihre Anficht gern gelten,“ 
antwortete Fin! und erhob ſich von feinem Plab. 

„Ihr Abgang wird für einen unferer Freunde ein großer 
Berluft fein,” ſprach der Kaufmann, den Erben begleitend. 

Fink blieb ftehen und fagte fchnell: „Geben Ste mir ihr 
mit nach Amerika. Er bat das Zeug, bort fein Glück zu 
machen.” | 

„Haben Sie bereitS mit ihm darüber gefprochen?” frug 
der Kaufmann. 

„Rein, ſagte Fink. 

„So will ich Ihnen mein Bedenken nicht verhehlen; Wohl- 
fart ift jung, und die befcheivene und regelmäßige Thätigfeit 
des Binnengefchäfts erjcheint mir noch auf Fahre hinaus für 
die Bildung feines Charakters wünfchenswerth. Uebrigens 
wiſſen Sie, daß ich durchaus Fein Recht Habe, ben freien Ent- 
ſchluß deſſelben zu beftimmen. Ich werde ihn ungern verlieren; 
wenn er aber bie Meberzeugung bat, in Ihrer Nähe fchneller 
fein Glück zu machen, fo werbe ich nichts dagegen einwenden.“ 

„Geſtatten Sie mir, ihn fogleich darüber zu fragen," fagte 
Fink. 

Er rief Anton in das Comtoir und ſagte zu ihm: „Anton, 
ich habe Herrn Schröter gebeten, dich mit mir zu entlaſſen. 
Es würde mir viel werth fein dich mitzunehmen; du weißt, 
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daß ich an dir hänge, wir werben in ben neuen Verhältnifien 
zuſammen tüchtig vorwärts Tommen, du felbft follft die Be 
dingungen fejtfegen, unter denen du mit mir gehit. Herr 
Schröter überläßt deinem freien Entſchluß die Entfcheivung.” 

Anton ftand betroffen und nachdenkend; bie Bilder ber 
Zukunft, welche fich fo plöglih vor ihm aufroliten, erſchienen 
ihm fehr lachend, aber er faßte fich fchnell, fah auf den Brin- 
zipal und frug diefen: „Sind Sie der Meinung, daß ich gut 
thue, wenn ich gehe?" — 

„Nicht ganz, lieber Wohlfart,“ erwieverte der Kaufmann 
ernit. 

„Dann bleibe ich,” fagte Anton entjchloffen. „Zürne mir 
nicht, daß ich bir nicht folge; ich bin eine Waife und Habe 


jet feine andere Heimath als dies Haus und dies Gefchäft; | 


ich will, wenn Herr Schröter mich behalten will, bei ihm 
bleiben.“ 

Durch diefe Worte faft gerührt, ſagte der Kaufmann: 
‚Denlen Sie aber auch daran, daß Sie mit diefem Entfchluf 


Vieles aufgeben. In meinem Comtoir können Sie weder ein 


reicher Mann werben, noch das Leben in großen Verhältnifien 
tennen lernen; unſer Gefchäft ift begrenzt, und es werben 
wohl die Tage kommen, wo die Beichränfung deſſelben auch 
Ihnen peinlich erjcheinen wird. Alles, was eine Selbftänpig. 
feit Ihrer Zukunft fichert, Vermögen und Belanntfchaften, 
vermögen Sie drüben leichter zu erwerben als bet mir.” 

„Dein guter Vater hat mir oft gejagt: Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich. Ich will nach feinen Worten leben,“ 
antiwortete Anton mit einer Stimme, die vor innerer Bewe⸗ 
gung leife Hang. 

„Er ift und bleibt ein Philiſter,“ rief Fink in einer Art 
bon Verzweiflung. 

„Ich glaube, daß dieſer Bürgerfinn eine ſehr refpectable 
Grundlage für das Glück des Mannes iſt,“ fprach ber Kauf⸗ 
mann, und die Sache war abgemacht. 
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Fink fprach nicht weiter über den Vorſchlag, und Anton 
bemühte fich, durch zahlreiche Heine Aufmerkfamkeiten dem 
fcheivenden Freunde zu zeigen, wie lieb er ihm fei und wie 
fchwer ihm der Abſchied werde. 

Am Abend fagte Fink zu Anton: „Höre, mein Sohn, ich 
babe Luft, mir eine Frau mit hinüber zu nehmen.” 

Erſchrocken ſah Anton den Freund an, und wie Einer, der 
eine mächtige Erſchütterung fich und dem Anbern verbergen 
will, frug er in gezwungenem Scherz: „Wie? du willſt Fräu⸗ 
lein von Baldereck —“ 

„Nichts da,” vief Fink muthwillig, „was foll ich mit einer 
Frau machen, die Feine anderen Gedanken bat, als fich mit 
dem Geld ihres Mannes zu amüſiren?“ 

„An wen denkt du denn fonft? Du willft doch nicht 
der Tante vom Gefchäft deinen Antrag machen?“ 

„Rein, mein Schat, aber dent Fräulein vom Haufe.” 

„am Alles nicht,“ rief Anton beftürzt auffpringenb, „Das 
wird eine fchöne Gefchichte werden. 

„Bar nicht,” verfette Fink Taltblütig; „entweder nimmt fie 
mich, und dann werde ich ein wohlberathener Dann, over fie 
nimmt mich nicht, dann werde ich ohne Frau abreifen.” 

„Du wirft ohne Frau abreifen,” rief Anton. „Haft bu 
denn je daran gedacht, Fräulein Sabine für dich zu wählen?” 
frug er unruhig. 

„Zuweilen,“ fagte Fink, „im letzten Jahr oft, fie ift die 
befte Hausfrau und das ebelfte uneigennüßigfte Herz von ber 
Welt.“ 

Anton ſah erſtaunt auf ſeinen Freund. Nie hatte Fink 
durch eine Andeutung verrathen, daß ihm Sabine mehr gelte 
als eine andere Dame ſeiner Bekanntſchaft. „Aber du haſt 
mir ja nie etwas davon geſagt?“ 

„Haſt du mir etwas von deinen Empfindungen für eine 
andere junge Dame erzählt?“ antwortete Fink lachend. 

Anton erröthete und ſchwieg. 
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„Daß fie mich wohl leiven mag, glaube ich,“ fuhr Fink 
fort, „ob fie mit mir gebt, weiß ich nicht, dies wollen wir 
fogleich erfahren, ich gehe jetzt Hinunter, fie zu fragen.” 

Anton fprang zwifchen feinen Sreund und bie Thür: „No 
einmal beſchwöre ich dich, überlege, was du thun willſt.“ — 

„Was ift da zu überlegen, du Kindskopf,“ Tachte int, aber 
eine ungewöhnliche Haft wurde in feinen Geberben fichtbar. 

„Liebſt du denn Fräulein Sabine?” frug Anton. 

„Das iſt wieder eine fpiegbürgerliche Frage,” verſetzte Fink. 
„Meinetwegen ja, ich liebe fiel” 

„Und du willft fie mitnehmen in die Anfievelungen und 
Wälder?“ 

„Gerade deßhalb will ich fie heirathen; fie wird ein hoch⸗ 
berziges ſtarkes Weib fein, fie wird meinem Leben Halt und 
Adel geben. Sie ijt nicht liebenswürbig, wenigſtens ift nicht 
fo bequem mit ihr zu plaudern wie mit mancher Anbern, aber 
wenn ich mir ein Weib nehme, fo brauche ich eins, das mid 
überfehen Tann, und glaube mir, der Schwarzlopf ift Dazu ge 
macht! Sett aber laß mich los, ich muß erfahren, wie id 
daran bin. 

„Sprih nur erft mit dem Prinzipal,” rief Anton dem 
Stürmenden nad). 

„Zuerft mit ihr,” fagte Fink und fprang die Treppe 
hinab. 

Anton ging mit gefalteten Händen die Stube auf und ab; 
Alles, was Fink an Fräulein Sabine rühmte, hatte guten 
Grund, das fühlte er lebhaft; er wußte, daß fie ihn tief im 
Herzen trug, aber er ahnte auch, daß fein Freund mit unbe 
kannten Dindernifjen zu Tämpfen babe. Und diefe Haft, dies 
Ueberftürzen war ihm unheimlich, e8 war zu fehr gegen feine 
eigene Natur. Und noch etwas mißfiel ihm. Fink hatte nur 
von fich gefprochen, Hatte er denn auch an das Glück des 
Fräuleins gedacht, hatte er auch Sinn dafür, was es fie koſten 
würde, den geliebten Bruder zu verlafjen, aus der Heimath 
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zu ſcheiden, fich in ein frembes Volt, vielleicht in ein wildes 
Leben zu wagen? Ya, er war überzeugt, Fink war der Mann, 
alle Blüthen der neuen Welt vor ihre Füße zu ftreuen, aber 
er war auch unruhig, ſtets viel befchäftigt, würde er immer 
ein Herz haben für die Gefühle feiner deutfchen Frau? Un⸗ 
wilſkürlich nahm unfer Held in Gedanken wieder Partei gegen 
feinen Freund; es fchien ihm, als dürfe Sabine nicht fort aus 
ber Handlung, er fühlte tief Die Xeere, welche entſtehen würde, 
wenn fie verfchwunden wäre, vom Mittagstifch, aus dem Haus- 
halt, und vor Allem aus dem Leben ihres Bruders. So 
ging er unruhig und fummervoll auf und ab. Es wurde 
dunkel, aus den gegenüberliegenden Benftern fiel ein matter 
Lichtſchein in das finftere Zimmer, und immer noch kam Fin 
nicht zurüd. 

Unterbeg ward Fink bei Sabine gemelbet. Sie kam ihm 
baftig entgegen, und ihre Wangen waren geröthet, al8 fie ihm 
fagte: „Mein Bruder bat mir gefagt, daß Sie uns verfafien 
müſſen.“ 

Fink begann in lebhafter Bewegung: „Ich muß, ich kann 
aber nicht ſcheiden, ohne offen gegen Sie geweſen zu ſein. 
Ich kam hierher ohne Intereſſe an dem ſtillen Leben, welches 
meinem zerſtreuten Geiſt ungewohnt war; ich habe hier das 
Glück und die Innigkeit eines deutſchen Haushalts kennen ge⸗ 
lernt. Sie, mein Fräulein, habe ich immer als den guten 
Geiſt dieſes Hauſes verehrt. Sie haben mich bald nach mei- 
nem Eintritt in einer Entfernung zu balten gefucht, welche, 
mir oft fehmerzlih war. Ich komme, Ihnen jett zu fagen, 
wie fehr mein Blid und meine Seele an Ihnen gehangen bat; 
ich fühle, daß mein Leben glüdlich fein würde, wenn ich Ihre 
Stimme immerfort hören, und wenn Ihr Geift den meinen 
begleiten könnte auf den Wegen meiner Zukunft.‘ 

Sabine wurde fehr bleich und trat zurüd, „Sprechen Sie 
nicht weiter, Herr von Fink,” fagte jie bittend und bewegte 
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balb bewußtlos die Hand, als wollte fie abwehren, was ihr 
bevorftand. 

„Laſſen Ste mich ausreden,“ fuhr Fink ſchnell fort; „ich 
würde e8 für mein höchſtes Glück balten, wenn ich die Ueber 
zeugung mit mir nehmen könnte, daß auch ich Gnade vor | 
Ihren Augen gefunden babe. Ich habe nicht Die Anmaßung, 
Sie zu bitten, daß Sie mir jett folgen follen in ein unge 
wiſſes Leben, aber geben Sie mir die Hoffnung, dag ich in 
einem Jahr zurüdkehren und Sie bitten darf, mein Weib zu 
werben.” 

„Kehren Sie nicht zurüd,” fagte Sabine unbeweglich wie 
eine Statue, mit faum vernehmbarer Stimme; „ich beſchwoͤre 
Sie, machen Sie diefem Gefpräh ein Ende.” 

Ihre Hand faßte krampfhaft die Lehne des nächften Seffels, 
fie bielt fich daran feft und ftand ohne einen Tropfen Blut 
in den Wangen vor dem lebenden, aber fie ſah ihn durch 
ihre Thränen imverwandt an, mit einem Blick fo voll Schmerz 
und Zärtlichkeit, daß der wilde Mann ganz aufgelöft wurde 
und in der Sorge um ihre Bewegung all fein Selbftvertrauen, 
ja feine Werbung vergaß und nur die Abficht Hatte, fie zu 
berubigen. 

„Ich fühle großes Bedauern, daß ich Sie fo erſchreckt habe," 
fagte er; „verzeihen Ste mir, Sabine!” 

„Sehen Sie,“ fagte Sabine noch unbeweglich mit rühren 
der Ditte, 

„Laffen Sie mich nicht ohne einen Troft von Ihnen ſchei⸗ 
den, geben Sie mir eine Antwort; auch die ſchmerzlichſte ift 
beſſer als dieſes Schweigen.” 

„So hören Ste,” ſprach Sabine mit einer unnatürlichen 
Ruhe, während ihre Bruft ſich hob und ihre Hand zitterte. 
„Ich bin Ihnen gut gewefen feit dem erften Tage Ihrer An⸗ 
kunft; als ein kindiſches Mädchen Habe ich mit Entzüden auf 
den Ton Ihrer Stimme gehört und auf das, was Ihr Mund 
fo einfchmeichelnd ſchilderte. Aber ich Habe das Gefühl bes 
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tümpft. Ich habe es bekämpft," wiederholte fie. „Ich darf 
Ihnen nicht angehören, denn e8 würde mein Unglüd fein.” — 

„Weßhalb?“ frug Fin! mit aufrichtiger Verzweiflung. — 

„Bragen Sie mich nicht,” fagte Sabine kaum vernehmlich. 

„Ich muß aus Ihrem Munde mein Urtbeil hören,” rief 
Fink. 

„Sie haben geſpielt mit Ihrem eigenen Leben und mit 
dem Leben Anderer; Sie werden einſt ſchonungslos handeln 
für Ihre Pläne. Sie werden Großes und Edles unterneh⸗ 
men, das glaube ich; aber Die Menfchen werden Ihnen dabei 
nicht8 gelten. Ich kann einen ſolchen Sinn nicht ertragen. 
Sie würden gütig gegen mich fein, das glaube ich, Sie wür⸗ 
den mich überall fchonen, aber Sie würden mich immer ſchonen 
müſſen, und das würde Ihnen eine Laft werben; und ich, ich 
wäre.in der Fremde allein. — Ich bin weich, ich bin ver- 
wöhnt, mit hundert Fäden bin ich feftgebunden an den Brauch 
dieſes Haufes, an die Heinen Pflichten des Haushaltes und 
an das Leben des Bruders,” 

Fink fah finfter vor fich nieder. „Ste ftrafen in dieſer 
Stunde jtreng, was Ihnen an mir mißfallen bat.” 

„Rein, rief Sabine die Hand gegen ihn ausftredend, „nicht 
fo, mein Freund! Wenn ih Stunden hatte, wo Sie mir 
Schmerz machten, ich hatte eben fo viele, two ich mit Bewun⸗ 
derung zu Ihnen auffah. Und feben Sie, das eben ift eg, 
was ung für immer auseinander hält. Ich kann nicht ruhig 
werben in Ihrer Nähe, immer fühle ich mich aus einem Ge⸗ 
fühl in das andere gefchleudert, jest in banger Scheu und 
wieder in mächtiger Freude. Ich bin unficher Ihnen gegen- 
über, und das würde ewig fo bleiben. Ich müßte biefen 
Kampf in mir verbergen, in einem Verhältniß, wo ich mich 
mit all meinem Gefühl an Ste anfchliegen follte. Und Sie 
würben das erfennen und würden mir deßhalb zürnen.“ 

Sie reichte ihm die Hand hin, Fink beugte fich tief auf 
bie Heine Hand und drüdte einen Kuß darauf. 
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„Segen über Ihre Zukunft,” fagte Sabine amt ganzen 
Körper bebend. „Wenn Sie eine Stunde Hatten, wo Sie gern 
unter uns waren, fo denken Sie in der Fremde daran. Wenn 
Sie in dem deutſchen Bürgerhaus, in dem Thun meines Bru⸗ 
ders je etwas gefunden haben, was Ihnen ehrenwerth erfchien, 
o fo denken Sie in der Fremde daran. In dem großartigen 
Leben, das Sie eriwartet, unter den mächtigen Verjuchungen, 
in dem wilden Kampfe, ven Sie führen werben, denken Sie 
niemals gering von unferer Art zu fein.” Sie hielt die Rechte 
über fein Haupt, wie eine Mutter, welche angſtvoll den fchei- 
denden Liebling ſegnet. 

Fink hielt ihre Hand feſt. Beide ſahen einander ſtumm 
in die Augen, Beide mit erblichenen Wangen. Endlich rief 
Fink mit tiefem Tonfall ſeiner melodiſchen Stimme: „Leben 
Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ ſagte das Mädchen leiſe, ſo leiſe, daß 
Fink kaum die Worte verſtand. Er ſchritt langſam über die 
Thürſchwelle, ſie ſah ihm unverwandt nach, wie man einer 
Erſcheinung nachſieht. — 

Als der Kaufmann nach dem Schluß des Geſchäfts in 
das Zimmer ſeiner Schweſter trat, flog ihm Sabine entgegen, 
drückte ſich feſt an ihn und legte ihren Kopf an ſeine Bruſt. 
„Was haſt du, Mädchen?“ frug der Bruder beſorgt und 
ſtrich ihr das Haar von der feuchten Stirn. 

„Fink war bei mir,“ rief Sabine ſich erhebend, „ich habe 
mit ihm geſprochen.“ 

„Worüber? Hat er dir einen Antrag gemacht? Iſt er 
unartig geweſen?“ frug der Kaufmann ſcherzend. 

„Er hat mir einen Antrag gemacht,“ ſagte Sabine. 

Der Kaufmann trat erſchrocken zurück. „Und du, meine 
Schweſter?“ 

„Ich habe gethan, was du von mir erwarten konnteſt; ich 
werde ihn nicht wiederſehen.“ Dabei ſtürzten ihr die Thränen 
aus den Augen, fie ergriff die Hand des Bruders und küßte 
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ſie: „Sei nicht böfe, Daß ich weine, ich Bin noch angegriffen, 
es wird vorübergehen.“ — 

„Meine holde Schweſter, liebe, liebe Sabinel” rief der 
Kaufmann und umfaßte die gebeugte Geftalt der Weinenden, 
„ich will nicht fürchten, daß du an mich gedacht haft, als du 
die Hand des reichen Erben ausſchlugſt.“ 

„Ich dachte an dich und bein aufopferndes pflichtgetreues 
Leben, und feine glänzende Geftalt verlor die jchönen Farben, 
in denen ich fie wohl fonft geſehen hatte.“ 

„Sabine, du haft mir ein Opfer gebracht,“ rief der Bruder 
erichroden. — 

„Nein, Traugott; wenn e8 ein Opfer war, jo babe ich es 
dieſem Hauſe gebracht, in deffen Räumen ich unter beinem 
Schutze aufgewachfen bin, und dem Andenken an unfere guten 
Eltern, deren Segen über unferem befcheivenen Leben iſt.“ 


Es war fpät, als Fink in Antons Zimmer trat, er ſah 
erhitzt aus, fette den Hut auf den Tiſch, fih auf das Sopha 
und fagte zum Freunde: „Vor Allem gieb mir eine Cigarre.“ 

Kopfihüttelnd trug Anton ein Bündel herzu und frug: 
„Run, wie fieht’8 aus?“ 

„Hochzeit wird nicht,” erwieberte Fink kalt. „Sie erklärte 
mir, ich fei ein Taugenichts und feine annehmbare Partie 
für ein anftändiges Mädchen. Sie nahm die Sache wieder 
zu gefühlvoll, verficherte mich ihrer Hochachtung, gab mir eine 
Silhouette von meinem Wefen und entließ mich. Aber der 
Teufel ſoll mich holen,‘ rief er auffpringend und warf die 
Cigarre in eine Ede, „wenn fie nicht die befte Seele ift, die 
je in einem Unterrode Tugend gepredigt hat: fie hat nur den 
einen Fehler, dag fie mich nicht heirathen will; und zuletzt 
bat jie auch darin Recht.“ 

Das Heftige in der Laune des Freundes machte Anton 
beforgt. „Wo bift du aber fo lange gewefen, und woher kommſt 
du jene?" 
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„Nicht aus dem Weinhaus, wie deine Weisheit anzunehmen 
Scheint. Wenn Jemand einen Korb erhält, fo Kat er doch 
wohl das Necht, ein Paar Stunden melancholiſch zu fein; ich 
babe mich benommen, wie ſich Jeder in ſolchen werziveifelten 
Fälfen benimmt, ich bin einige Zeit umbergelaufen und babe 
philofophirt. Sch Habe mit der Welt gegrolit, d. 5. mit mir 
jelbft und dem Schwarzkopf, und Habe zuletzt damit aufge- 
hört, daß ich vor einer bunten Lampe ftehen blieb und einer 
Hökerin dieſe Orangen abkaufte.“ Bei Diefen Worten z0g er 
einige Brüchte aus der Taſche. — „Seht aber, mein Sohn, 
ift die Vergangenheit abgetban, jet laß uns von der Zus 
tunft veven, es ift der leßte Abend, den wir mit einander 
zubringen, an dem foll feine Wolle über unferen Seelen fein. 
Mache mir ein Glas Punſch und drücke die dicken Gefchöpfe 
hinein. Orangenpunſch ift eine von deinen Forcen, die bu 
mir verdankſt. Ich Habe dich's gelehrt, und du Schelm 
machft ihn jett befier als ih. Komm, und fege dich Her 
zu mir.” 

Am andern Tage kam Bater Sturm in eigener Perfon 
auf das Zimmer des jungen Erben, um feine Neifeloffer in 
die Drofchle zu tragen. Anton hatte den Morgen über mit 
Fin? eingepadt und fich fo über die bangen Empfindungen 
weggeholfen, welche ven zurückbleibenden Freund mehr bewege 
ten als den fcheidenden. 

Fink faßte Antons Hand und fagte: „Bevor ich das Hand» 
fchütteln mit den Uebrigen durchmache, wiederhole ich, was 
ich in den eriten Tagen zu die gejagt babe: Treibe dein 
Englifch fort, damit du mir nachlommen Tannft. Und wo 
ich auch fein mag, in einer Cajüte oder im Blockhauſe, für 
dich werde ich ftetd einen Raum offen halten. Sobald bir 
biefe alte Welt mißfällt, komm zu mir! Unterdeß fei über- 
zeugt, daß ich aufhöre, dumme Streiche zu machen. Und 
jegt feine Rührung, mein Junge, es giebt Feine große Ent- 
fernung mehr auf Erden. Er rig fi los, eilte in das 
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Somtoir, trat noch einen Augenblid vor feinen Prinzipal, und 
ꝛs war für Anton eine Freude, zu jehen, wie die beiden fo 
yerfchiedenen Männer, die große breitfchultrige Geftalt des 
Bürgers und die zierliche Figur des Ariſtokraten neben ein» 
ınder jtanden. Noch einen Gruß an die Damen warf Fink 
n das Haus zurüd, zog den Freund noch einmal an bie 
ruft und fprang in den Wagen, fort in die neue Welt. 

Anton aber ging traurig in fein Comtoir zurüd und ſchrieb 
einen Brief an Heren Stephan in Wolfäburg, worin er dem 
hrenwertben Dann eine neue Wanrenlifte und Zuderproben 
ibermachte. 


Anton fühlte den Verluft feines Freundes lange Zeit fehr 
ſchmerzlich. Er blieb in den erften Tagen vor Finks Thür 
ſtehen, weil ex das fröhliche Lachen deffelben zu Hören glaubte, 
oft ſah er im Comtoir von feinem Sike auf, um fih an 
Finks fpöttifcher Miene zu erfreuen und einen ſchnellen Blick 
des Einverftändniffes mit ihm auszutauschen. 

Seine Stellung im Haushalt wurde durch den Abgang 
des Freundes außerorventlich geändert. Das ging fo zu. 
Herr Liebolb Hätte jet bei Tifche neben der Tante ſitzen 
müffen, wenn e8 nah Rang und Würde gegangen wäre. 
So war es auch früher gewefen, und Fink war zwiichen ihn 
und bie Tante eingefchoben worden. Es ift für einen wahr- 
heitsliebenden Chroniften fchmerzlich, zu berichten, daß Herr 
Liebold über diefen Einfchub auf's Höchfte erfreut war, indem 
er behauptete, e8 fei ehr angenehm, neben Damen zu fiten, 
und kein Menſch verftehe beifer, weiblichen Umgang zu fchäten 
als er; aber zuweilen fei eine nahe Nachbarſchaft Doch ſehr 
unbequem, zumal alle Tage und beſonders beim Eſſen, und 
außerdem, wenn bie Dame über das Zeitalter der jugendlichen 
Thorbeiten hinaus fei. Diefen legten Grund feiner Abneigung 
geftand er aber nur feinen vertranteften Sreunden, und feine 
Gegner, zu denen der Eaffirer gehörte, behaupteten, er werbe 
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neben der jungen Nichte fich noch viel verlegener und unglück⸗ 
licher fühlen, al® neben der ruhigen Schönheit der Tante. 
Das Refultat war, daß im Comtoir wegen des Platzes am 
Mittagstifch eine ftille Gährung und ein gebeimes Intriguivren 
entftand, deſſen letter Grund, leider und zur Schande des 


Männergeſchlechts fei e8 gefagt, der war, daß feiner von den 


Herren neben der Tante und fo nahe am Prinzipal fiten 
wollte. Es wurde deßhalb am Abend nach Finks Abreife, 
während Anton einige Aufträge des Freundes bejorgte, im 
Hinterhaufe großer Rath gehalten, dem Herr Iordan präfi- 
dirte. Herr Specht erklärte ſich bereit, überall und neben 
jeder Tante ver Welt zu fiten, aber der Vorſitzende bemerkte 
ihm mit vieler Artigfeit, feine Gegenwart fei unten am Tiſche 
zur Belebung der Unterhaltung unentbehrlich; denn feinen 
gewagten Behauptungen zu wiberfprechen, fei der Hauptſpaß 
feiner Nachbarn. Und als jeder Einzelne der Anwefenden 
gegen die Ehre proteftirt hatte, erklärte Herr Jordan feine 
Anfiht dahin, daß Wohlfart neben der Tante fiten folle; 
dies ſcheine ihm darum pafjend, weil er mit Zink am meijten 
befreundet gewejen fei und ein gute Temperament für ält- 
liche Damen babe. So wurde Anton am nächjten Tage durch 
Decret feiner Eollegen an den leeren Platz gerückt, nachdem 
biefer Befchluß durch den Bedienten in das Vorderhaus ge 
tragen war und bie ftille Sanction der Damen erhalten hatte. 

Noch eine Veränderung machte Anton durch. Wenige 
Tage nah Finks Abreife erhielt Herr Schröter einen Brief 
aus Hamburg, in welchem ein offener Zettel Finks an Anton 
lag. Fink fohrieb: „Die Möbel in der Stube, welde ich 
bewohnt babe, gehören mir, ich mache dich Hiervon, fowie 
von Allem, was ich ſonſt Binterlaffe, zu meinem Erben.” — 
Das Wort „Erbe war unterftrihen. — „Ich babe Herrn 
Schröter erfucht, dich in meiner Stube wohnen zu laſſen.“ 
Anton zog hinunter in das elegante Zimmer des erften Stod8. 
In die zweite Stube Finks wurde Herr Baumann beförbert, 
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welcher jo Antons Stubennachbar blieb. Anton vergaß nicht, 
die gelbe Kate von feinem Schreibtifch mit hinunter zu fchaffen. 
Die Kate erwies fich Übrigens in der ganzen Zeit als ver- 
ftoctt und machte auf ihrem Boftament feine nächtlichen Be⸗ 
wegungen. WBielleicht kam das daher, daß Anton bei dem 
jtillen und thätigen Leben, das er führte, nicht mehr träumte, 

Seit diefer Zeit wurde er im Comtoir Finks Erbe genannt, 
und dieſe Erbſchaft wurde für ihn wichtiger, als feine Collegen 
geglaubt Hatten. Er ſaß jet am oberen Theile des Tifches 
und hatte täglich feinen befcheivenen Theil an der Unterhal- 
tung, welche von der Familie geführt wurde. Die Tante, 
deren Liebling Fink gewefen war, verföhnte fich bald mit der 
Aenderung und nahm die Heinen Aufmerkjamfeiten Anton 
gnäbig hin, und der Kaufmann richtete oft das Wort an ihn 
und freute fich über die verjtändigen, mannbaften Anfichten 
des Jünglings; auch Sabine gewöhnte fich, mit ihm über die 
Sntereffen des Tages zu fprechen, und ihr Auge, welches 
fonft den Pla Hinter der Tante jo eifrig gemieden hatte, ruhte 
jet mit freundlichem Glanze auf dem offenen Geficht unferes 
Helden. Zwiſchen Beiden bejtand ein ſtilles Einverftändniß, 
eine von den reizenden leichten Beziehungen, welche das Leben 
fo freundlich jchmüden. Sabine ſah in Anton den Freund, 
vielleicht den Vertrauten des Gefchtevenen, und Anton fühlte 
gegen das Fräulein eine unbegrenzte Verehrung, welche fein 
Benehmen fo zart und rückſichtsvoll machte, daß Sabine dies 
zuweilen mit Rührung empfand. Er fprach bei Tiſche nie 
von Fink, obgleich fein Herz voll von ihm war, und wenn 
die Tante in ihrer gutmüthigen Weiſe bei hundert kleinen 
Beranlafjungen an Fink zu erinnern wußte, fo parirte Anton 
mit aller Diplomatie, die er aufbringen Tonnte, ihre Andeu⸗ 
tungen und wußte das Gefpräch wieder in eine unbedenkliche 
Richtung zu bringen. 

Auch im Gefchäft änderte ſich die Stellung Antons: er 
war bis dahin einer der Adjutanten des Herrn Iordan im 
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Brovinztalgefchäft gewefen, jett erhielt er feinen Platz im 
auswärtigen Gefchäft unter dem Prinzipal ſelbſt. SDiefelbe 
Thätigfeit, welche Fink gehabt hatte, wurbe ihm zugewiefen, 
und er erlangte bald etwas von ber Virtuoſität Finks, mit 
Herrn Tinkeles umzugehen und die Zadelwolle aus Ungarn 
zu beurtbeilen. 


Drittes Bud. 


1. 


Ein böſes Jahr kam über das Land, ein plöglicher Kriegs⸗ 
lärm alarmirte die deutſchen Grenzländer im Often, darunter 
auch unfere Provinz. Die furchtbaren Folgen eines heftigen 
Landfchredens wurden jchnell fühlbar. Der Verkehr ftockte, 
die Wertbe der Güter und Waaren fielen, Jeder juchte das 
Seine zu retten und an ſich zu ziehen, viele Capitalien wurden 
gefünbiget, große Summen, welche in kaufmänniſchen Unter 
nehmungen angelegt waren, kamen in Gefahr. Niemand hatte 
Luft zu neuer Thätigfeit, Hunderte von Bändern wurden zer 
fchritten, welche die Menſchen zu gegenfeitigem Nuten durch 
lange Zeit verbunden Hatten. Jede einzelne Eriftenz wurde 
unficherer, ifolirter, ärmter. Ueberall jah man ernfte Gefichter, 
gefurchte Stirnen. Das Land war wie ein gelähmter Körper, 
langſam rollte das Geld, dies Blut des Gefchäftslebens, von 
einem Theile des großen Leibes zu dem andern; der Reiche 
befürchtete, daß er viel verlieren werde, der Arme verlor bie 
Möglichkeit, fich auch nur wenig zu erwerben. Die Zufunft 
erſchien plötzlich verhängnißvoll, ſchwarz, verberblich, wie der 
Himmel vor einem ſchweren Gewitter. 

Das Schreckenswort „Revolution in Polen“ brachte ſo große 
Wirkungen auch in Deutſchland hervor. Das Landvolk jen⸗ 
ſeit der Grenze, aufgeregt durch alte Erinnerungen und ſeine 
Gutsherren, hatte ſich erhoben, es zog von fanatiſchen Geiſt⸗ 
lichen angeführt längs der Grenze hin und her, hielt Reiſende 
und Waarenjendungen an, fiel plündernd und brennend über 
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Edelhöfe und Heine Städte und verfuchte, fich unter Häupt⸗ 
lingen militärifch zu organifiren, indem es feine Senſen gerade 
ſchmieden Tieß und alte Slinten aus dem Verſteck hervorholte. 
Die Infurgenten nahmen eine große polnifche Stadt unweit 
der Grenze ein, festen fich dort feit und verkündeten ein 
Polenreich. 

In unſerem Staat wurden ſchleunigſft Truppen zuſam⸗ 
mengezogen und nach der Grenze geſchickt, dieſelbe militäriſch 
zu beſetzen. Unaufhörlich führten die Dampfwagen der neu⸗ 
erbauten Eiſenbahn Soldaten ab und zu, überall raſſelte die 
Trommel, die Straßen der Hauptſtadt füllten ſich mit Uni⸗ 
formen. Die Armee gerieth in die Aufregung, welche bet ver 
Ausficht auf Krieg regelmäßig entfteht. Die Offiziere rann- 
ten gefchäftig umber, Tauften Landkarten und tranken Toaſte 
in jeder Art von Wein, die Soldaten fchrieben nach Haufe, 
Tießen ſich wo möglich etwas Geld fehiden und mit mehr ober 
weniger Gefühl ihre Mäpchen grüßen. Zahlreiche Solpaten- 
bräute im Lande wurben durch bleiche Wangen kenntlich und 
erſchreckten ihre Familien durch fürchterlicke Träume von er 
morbeten Mustetieren; zahlreiche Mütter Tauften ſich Wolle 
und jtridten mit trüben Auge Sriegsfoden für ihre armen 
Söhne, und fuchten vorfichtig alte Leinwand zufammen, um 
Charpie zu zupfen, was noch vom legten großen Kriege ber 
als nützliche Beſchäftigung in wilder Zeit anerlanııt war; 
zahlreiche Väter fprachen mit unficherer Stimme von ber Ber- 
pflichtung eines braven Sohnes, für König und Vaterland in 
den Krieg zu geben, und erinnerten ſich mit größerer Sicher 
beit an den Schaden, den fie einft dem argen Napoleon zur 
gefügt hatten. 

Es war ein fonniger Herbtmorgen, als die erfte Nach- 
richt von dem polnischen Aufſtande in der Hauptſtadt ankam. 
Dunkle Gerüchte Hatten ſchon am Abend vorher die Ein 
wohner neugierig gemacht, und Haufen unruhiger Gefchäfts- 
leute und erfchredter Müßiggänger ftanden auf dem Berron 
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des Bahnhofes. Sogleich nach Deffnung des Comtoirs von 
T. D. Schröter fam Herr Braun, der Agent, hereingeftürzt 
und erzählte athemlos, aber mit dem inneren Behagen, welches 
ber Beſitzer auch der unangenehmften Neuigfeit verjpürt, daß 
ganz Polen und Galizien und viele angrenzende Länder in 
vollem Aufftande loderten; unzählige fremde Gefchäftsreifenve 
und friedliche Beamte feien überfallen und getötet worben, 
viele Grenzſtädte ſtänden in Flammen und ein nichtswürdiger 
Krakuſe in rother Mütze habe um einen Vetter von Herrn 
Braun bereits mit ſeiner Senſe den Kriegstanz getanzt, in 
der Abſicht, ihm den Garaus zu machen, ſei aber durch eine 
Erinnerung, die ihm ſein Weib mit der Miſtgabel gegeben, 
wieder ſo weit zur Beſinnung gekommen, daß er nur die Mütze 
des Vetters, die dieſem vor Haarſträuben vom Kopfe gefallen 
war, durchſtochen habe. Darauf ſei ſein Vetter baarhäuptig 
die hundert Schritte bis zur Grenzbrücke gelaufen, wo ihn 
unſere Grenzwache aufgenommen und durch einen Schluck aus 
der Feldflaſche wieder in's Gleichgewicht gebracht habe, wäh⸗ 
rend der Krakuſe, die gemordete Mütze auf ſeiner Senſe ſchwen⸗ 
kend, mit Triumphgeſchrei abgezogen ſei. 
Anton gerieth über dieſe Nachrichten in bie größte Be⸗ 
ſtürzung, und er hatte Grund dazu. Kurze Zeit vorher hatte 
ein unternehmender Kaufmann aus Galizien eine ungewöhn- 
lich große Sendung von Commiſſionsartikeln, deren Werth fich 
auf zwanzigtaufend Thaler belief, an die Firma abgejendet 
und, wie bei ſolchen Gefchäften dort üblich ift, den größten 
Theil des Werthes bereits in Wechjeln gezogen. Die Wagen- 
caravane, welche dieſen Transport bringen follte, mußte grabe 
in dem infurgirten Gebiet fein. Außerdem war eine zweite 
Caravane mit Eolonialwaaren auf dem Wege nach Galizien 
expebirt und nach der Berechnung jetzt ebenfalls in Feindes⸗ 
land. Und was über dem Allen ftand, ein großer Theil der 
Sefchäfte, welche das Haus machte, und ein großer Theil des 
Credits, welchen daſſelbe bewilligte, war in den empörten Land⸗ 
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ſchaften gemacht und bewilligt worden; Vieles, ja Alles, ſo 
ahnte Anton, ward durch dieſen Krieg in Trage geſtellt. Deß⸗ 
bald ftürzte er feinem Prinzipal entgegen, als diefer die Treppe 
herab kam, und erzählte ihm haſtig das Wichtigfte der Neuig- 
feit; während Herr Braun im Comtoir fich beeilte, den an 
deren Herren die Schauergefähichte vom tanzenven Krakuſen in 
zweiter Auflage mitzutheilen, wobei ihm begegnete, daß bies- 
mal außer der Mlüge des Vetters auch noch defjen Rod und 
Stiefeln an der Senfe des Krakuſen hängen blieben, To daß 
ber Bedrohte nur mit einem Hemd bekleidet bei der fchüten- 
ben Grenzwache ankam. Beiläufig fei hier erwähnt, daß ber 
arme Better bei der nächſten Wiederholung auch das Hemd 
hergeben mußte, und daß ihm fpäter noch die Haare abrafirt 
und fein Leib durch Megären auf die nichtswürbigfte Weiſe 
zerzwict wurde. Weiter konnte Herr Braun, ein wahrbeits- 
liebender Mann, nicht gehen, da der Vetter noch als lebender 
Menſch unter dem Schirm einer neuen Mütze umherwandelte. 

Unterbeß vernahm der Prinzipal Antons fliegenden Bericht. 
Er blieb einen Augenblid ftumm auf der Treppe ftehen, und 
Anton, welcher ängftlich in fein Geficht ftarrte, glaubte zu be 
merken, baß er etwas bleicher ausſah als gewöhnlich; aber er 
mußte fich wohl geirrt haben, denn der Kaufmann fah über 
Anton hinweg unter die Auflader, welche unruhig in dem 
Hausflur ftanden, und rief mit dem kühlen Gefchäftston, wel- 
her unjerm Helden jo oft imponirt Hatte: „Sturm, ſchaffen 
Sie das Faß bei Seite, es fteht mitten im Wege. Rührt 
euch, ihr Leute, in einer Stunde muß der Fuhrmann ab- 
gehen!" worauf Sturm fein breites Geſicht bekümmert nad 
dem Auge des Kaufmanns richtete und mit ber ungeheuren 
Fauſt nach draußen weifend, faft muthlos fagtes „Es trom⸗ 
melt, fie jchlagen Generalmarſch; e8 geht los, unfre Leute 
marſchiren. Mein Karl tft mitten darunter, als Hufar, mit 
den Schnüren an feinem Heinen Rod. Es ift ein Unglüd! 
AH unfre Waaren, Herr Schröter!” 
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„Eben deßhalb eilt, ihr Männer,” antwortete der Brin- 
zipal lächelnd. „Der Wagen geht nach der Grenze, es if 
Zuder und Rum darauf, unfere Soldaten wollen bei dem 
falten Wetter ein Glas Punſch trinken.” Diefe humane Rüd- 
ficht auf die Kehlen der Vaterlandsvertheidiger brachte das 
Behagen in die Seelen der Rieſen zurüd, fie lächelten grimmig 
und Sturm feßte feinen Hafen mit furchtbarer Kraft an ven 
nächjten Ballen und ſchwang ihn mit einer Verachtung in 
die Luft, welche bedeuten follte: „Wir geben nicht fo viel auf 
bie ganze Polakenwirthſchaft,“ während die Uebrigen das Faß 
aus dem Wege rollten und kurze gejchäftlihe Späße über 
Soldatenpunſch machten. 

Zu Anton gewandt fprach der Prinzipal: „Die Nach 
richten find nicht gut, aber wir wollen nicht Alles glauben. 
Darauf ging er in das Comtoir, grüßte Herrn Braun faft 
beiterer als font und ließ fich von ihm noch einmal die Ge 
ichichte feines DVetterd und das übrige Unglück erzählen. 

ALS Braun gegangen war, fagte er beruhigend den Herren 
vom Comtoir: „Ich hoffe, daß unfere Waaren an der Grenze 
liegen, Fuhrleute find ihrer Pferde wegen vorfichtig, fie werben 
e8 vermeiden, den Infurgenten in die Hände zu fallen. Sind 
die Wagen auf feindlichem Gebiet, jo müffen wir verfuchen, 
fie heraus zu befommen. Zu Anton feste er leifer Hinzu: 
„Schreiben Sie fogleich an das Grenzzollamt und unjern Spe- 
biteur an der Grenze, ficher geben Extrazüge dahin ab, ein 
Nachtzug kann Antwort bringen, morgen willen wir Näheres.‘ 

Damit war für heut die große Trage erledigt, und Alles 
im Comtoir ging feinen gewöhnlichen Gang. Herr Liebold 
fchrieb feine großen Zahlen in's Hauptbuch, Herr Purzel fette 
Häufchen von Thalern zufammen und ſchob papierne Yanb- 
ſchuhhalter um große Bündel von Eaffenanmweifungen, und Herr 
Bir ergriff den fehwarzen Binfel, malte neben der großen 
Waage Hieroglpphen auf Padleinwanb und beberrfchte die 
Hausknechte mit gewohnter Entſchiedenheit. Der Prinzipal 
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jelbft wendete fich an Herrn Jordan, nahm die eingegangenen 
Briefe, welche zum Theil eine Beitätigung der Triegerifchen 
Nachrichten enthielten, beiprach die gejchäftlichen Antworten 
und übergab fie den einzeluen Commis. Darauf erfchienen 
die Mäfler, die Agenten und Senfale, und wie gewöhnlich 
fielen vom Pult des PBrinzipals Turze Bemerkungen, oder ein 
trodlener Scherz, wenn die Geſchäftsfreunde fich zu tief in bie 
Schreden des Bürgerkrieges einließen. Die Heine Nebenunter 
haltung im Gefchäft war etwas belebter, fonjt Alles wie ge 
wöhnlich. Beim Mittagstifch ging das Gefpräch To ruhig 
vorwärts, als Hätte nie ein polniſcher Bauer feine Senfe ge 
Ihwungen, und nach Tiſch fuhr der Prinzipal mit feiner 
Schwefter und einigen Damen ihrer Belanntfchaft fpazieren, 
und die Gejchäftsleute, welche ihn faben, fagten mit Verwun⸗ 
derung: „Er fährt heut fpazieren, er hat's wie gewöhnlich 
vorausgewußt, es iſt Doch ein kluger Kopf, ein folives Haus, 
Allen Reſpect!“ 

Anton war den ganzen Tag an feinem Schreibpult in 
einer nervöſen Aufregung, wie er bis dahin noch nicht gekannt 
hatte. Er war beklommen und erwartungsvoll, und doch 
empfand er dieſe Stimmung mit Behagen, als ein großes 
Ereigniß. Er fühlte lebhaft bie Gefahr des Geichäftes und 
feines Brinzipals, aber er war nicht mehr nievergefchlagen und 
mutblos. Ihm war, als trüge er Sprungfebern an Arm und 
Bein; feine Feder flog bei den gleichgültigen Gefchäftsbriefen, 
bie er zu fohreiben hatte; trog dem Gedanken an Die Gefahr, 
welche in feiner Seele fortwährend Fanfare blied, war feine 
Faſſungskraft nie ſchneller, fein Styl nie klarer geivefen, nie 
batte er fo hurtig Provifion und Spefen ausgerechnet. Es 
waren Augenblide einer erhöhten, faſt freudigen Thätigkeit; 
er bemerkte das jelbft und wunderte fich darüber. Bei feinem 
Prinzipal ſah er diefelbe Stimmung, auch dieſer jehritt mit 
glänzenden Augen und fchnellem Buß durch die Comtoire. 

Nie hatte ihn Anton fo verehrt ale heut, er ſah ihm aus 
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wie verflärt. Mit einer wilden Freude fagte ſich Anton: 
„Das ift Poeſie, die Poeſie des Gefchäfts, folche ſpringende 
Thatkraft empfinden nur wir, wenn wir gegen den Strom 
arbeiten. Wenn bie Leute fprechen, daß unfere Zeit leer an 
Begeifterung jet und unfer Beruf am allerleerften, fo verftehen 
ſie nicht, wa fchön und groß tft. Dem Mann fteht in dieſem 
Augenblid Alles auf dem Spiel, woran feine Seele hängt, 
fein Gefchäft, das Reſultat eines langen Lebens von raftlofer 
Thätigfeit, feine Freude, fein Stolz, feine Ehre; und er fteht 
foltblütig an jenem Pult, fchreibt Briefe über geraspeltes 
Farbeholz und giebt fein Urtheil über Kleefamen ab, ja, ich 
glaube, er lacht innerlich.“ So dachte Anton, als er am 
Abend fein Pult abräumte und mit den Übrigen Herren nad 
dem Hinterbaufe ging. Auch feine Collegen Tießen jett ihre 
innere Aufregung merken, fie fetten fih in Sordans Salon 
zuſammen und befprachen mit gemüthlichem Schauer bei einer 
Taſſe ſchwarzen Thees die Neuigfeit und den Einfluß derſelben 
auf das Gejchäft. Alle waren geneigt anzunehmen, daß bie 
Firma zwar einigen Verluft erleiven werde, aber fie feien die 
Männer, mehr zu retten, als irgend ein anderes Gefchäft 
retten werbe. Herr Specht bemerkte hoffnungsreich, bei jeder 
Inſurrection würden ungeheure Golonialmaaren verbraucht, 
und die Firma werde ein glänzendes Gefchäft mit allen Flüſſig⸗ 
feiten nach der Grenze machen. Wenn bie Infurrection nur 
ein Vierteljahr anhalte, ſei der mögliche Verluft wieder ge- 
deckt, denn trinken thäten fie Alle, Freunde und Feinde Zur 
fett ſprach fid Herr Iorban dahin aus, dag man noch gar 
nicht wiffen könne, wie Die Sache verlaufen werde. Dieſe 
neue und gründliche AUnficht wurde von ben Meiften aboptirt, 
worauf ſich die Einzelnen in ihre Zimmer verfügten. In 
feiner Stube vernahm Anton durch Die dünne Wand, wie fein 
Nachbar, Herr Baumann, beim Zubettegehen für das Gefchäft 
und den PBrinzipal betete. Dies ergriff Anton fo, daß er mit 
großen Schritten in feiner Stube auf und ab ging, bis das 
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Licht flackerte und der Gips auf dem Schreibtifch erſchrak und 
in ein krankhaftes Zittern gerieth. 

Es war fpät geworben, als der Diener geräufchlos in 
Antons Zimmer trat und Halblaut melbete, Herr Schröter 
wünfche ihn noch Heut zu fprechen. Raſch folgte Anton dem 
Diener in den erften Stod des Vorberhaufes und trat er- 
wartungsvoll in das braune. Arbeitszimmer des Prinzipals. 
Der Kaufmann ftand vor dem gepadten Koffer, fein Porter 
feuille Tag auf dem Tiſch und daneben das untrügliche Zeichen 
einer längeren Reife, die große englifche Eigarrentafche von 
Büffelleder. Diefe hielt Hundert Stüd, war feit alter Zeit 
ein Liehlingsgegenftand für die Bewunderung des Herrn Specht 
und galt dem ganzen Comtoir für eine Art Kriegsfahne, welche 
nur dann bervorgeholt und in den Wagen getragen wurde, 
wenn bie Hauptmacht des Gefchäfts auf ein außerorbentliches 
Unternehmen auszog. Sabine war an dem Schublaben des 
Schreibtifches befchäftigt und trug ſchweigend zu, was ihre 
Sorgfalt dem Neifenden für nützlich hielt. Sie warf einen 
ſchnellen Blick auf Anton und fenkte das Haupt, als fie in 
feinem Gefichte las, was fie ſelbſt mit banger Ahnung erfüllte. 
Der Prinzipal trat Anton freundlich entgegen. „Ich Habe Sie 
fpät herbemüht, glaubte aber nicht, daß Sie noch außer Bett 
fein würden.“ 

AS Anton erwieberte: „Die Aufregung ließ mich nicht 
ſchlafen,“ fiel wieder ein Strahl aus dem Auge der Schwefter 
auf ihn, fo jorgenvoll und fo dankbar für feine Theilnahme, 


baß er mächtig gerührt wurde und nicht weiter fprach, um 


feine Bewegung nicht zu verratben. 





Der Prinzipal aber fagte lächelnd: „Ste find noch jung, 


die Ruhe kommt mit den Jahren. Es wird nöthig fein, daß 
ich felbft morgen nach unſern Waaren fehe. — Ich Höre, bie 
Polen zeigen befondere Rückſicht gegen unfere Landsleute, es 
iſt möglich, daß fie fich fogar mit dem Gedanken tragen, unfere 
Regierung ſei ihnen nicht abgeneigt. Diefe Täuſchung kann 
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nicht lange dauern, e8 wird fein Unrecht fein, wenn wir ba, 
von für unfere Waaren Vortheil zu ziehen fuchen. Ste haben 
die Eorrefpondenz geführt und wiſſen felbft, was für mich zu 
thun ift. Sch werde nach der Grenze reifen und mich dort 
über die nächſten Schritte entſcheiden.“ 

Mit ängftlicher Spannung hörte die Schwefter auf feine 
Worte, fie furchte in feinen Mienen zu leſen, was er aus 
Rückſicht gegen fie nicht ausſprach. Anton aber verftand, was 
die Rede bebeutete, fein Chef ging über die Grenze in das 
infurgirte Land. 

Mit bittender Stimme ſprach er näher tretend: „Könnte 
nicht ich an Ihrer Stelle die Reife machen? Ich fühle wohl, 
daß ich Ihnen noch Feine Veranlaffung gegeben babe, mir in 
fo wichtiger Sache zu vertrauen. Sch werbe mir wenigftens 
alfe Mühe geben, bi8 zum Aeußerften, Herr Schröter.” An 
tons Wangen glühten, als er dies fagte, er fühlte in dieſem 
Augenblid entſchiedene Neigung, fih mit allen Krafufen um 
die Waarenballen zu raufen. 

„Das tft brav gefprochen und ich danke Ihnen,” erwie⸗ 
berte der Brinzipal; „aber ich Tann Ihr Anerbieten nicht an- 
nehmen, die Reife könnte Schwierigkeiten haben, und da ber 
Bortheil mein ift, wird auch billig fein, daß ich die Mühe 
übernehme.” Anton ließ den Kopf hängen. „Sch beabfichtige 
im Gegentheil, Ste mit beftimmter Ordre bier zu laſſen für 
den Fall, daß ich Übermorgen Abend nicht zurüd fein ſollte.“ 

Sabine hatte ängftlich zugehört, jetzt faßte fie die Hard 
des Bruders und fagte leife: „Nimm ihn mit.” 

Diefe Unterftügung gab Anton neuen Muth. „Wenn Sie 
mich nicht allein ſchicken wollen, jo erlauben Sie mir wenig. 
ſtens Site zu begleiten, vielleicht Tann ich Ihnen Doch in Etwas 
nützlich fein, ich würbe e8 wenigftens fehr gern fein.” 

„Nimm ihn mit,’ wiederholte Sabine flehend. 

Der Kaufmann wandte den Blid langſam von der Schweiter 
auf das ehrliche Geficht Antons, welches von Dienfteifer ftrahlte, 
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und erfreut über den Eifer der Jugend, erwieberte er: „So 
mag e8 fein. Sie begleiten mich morgen früh bis zur Grenze. 
Sollte meine Abwefenbeit für längere Zeit nöthig werben, fo 
wird es vortheilhaft fein, Sie an Drt und Stelle zu infor 
miren. Bis dahin mag Jordan die laufenden Gefchäfte ber 
forgen. Es ift nicht nöthig, daß von unſerer Reife bier am 
Ort viel verlautet. Und jett fchlafen Sie aus, Herr Wohl 
fart. Einer unferer Haustnechte erwartet auf der Eiſenbahn 
die Nachtzüge; man hat mir verfprochen, daß die Conducteure 
uus Antwort zurückbringen jollen. Iſt die Antwort fo, wie 
ich annehme, dann fahren wir mit dem erften Zug. Schlafen 
Sie wohl!” 

Anton verbeugte fich dankend und fah noch im Hinaus—⸗ 
gehen, daß Sabine in heftiger Bewegung den Hals des Bru⸗ 
ders umſchlang. Er ging nach feinem Zimmer, packte geräufc- 
[08 eine Reiſetaſche, holte die damascirten Piſtolen heraus, 
welche ihm Fink Hinterlaffen hatte, und warf fich halbentkleidet 
auf das Bett, wo er erſt fpät den Schlummer fand. Gegen 
Morgen wedte ihn ein leifes Klopfen, der Bediente meldete: 
„Die Briefe von der Eifenbabn find gelommen.” Anton eilte 
in das Comtoir und fand dort bereits Herren Iordan und ven 
Brinzipal in lebhaften Geipräch; bei feinem Eintritt rief ihm 
Herr Schröter aus den gejchäftlichen Verhandlungen kurz zu: 
„Wir reiſen!“ 

„Gut,“ dachte Anton. „Wir reiſen in Feindesland, wir 
ſchlagen uns mit den Senſenmännern und wir zwingen ſie 
unſere Waaren herauszugeben, denn daß fie uns zwingen könn⸗ 
ten, darf nach dem Willen des Prinzipals nicht angenommen 
werben.” 

Nie hatte Anton mehr mit den Thüren geklopft, fchneller 
bie ZTreppenftufen gemefjen und kräftiger die Hände feiner 
Collegen gejchüttelt, al8 in der nächften Stunde. Als er fo 
gefchäftig Durch den dunklen Hausflur eilte, hörte er ein leifes 
Rauſchen neben fih. Sabine trat fehnell an ihn heran und 
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faßte feine Hand: „Wohlfart, ſchützen Sie meinen Bruder 
vor Gefahr!“ Anton verfprach mit maßlofer Bereitwilligkeit, 
dies in jeder Weife zu thun, fühlte nach feinen gelabenen 
Piſtolen in der Rodtajche und ftieg in den Wagen, felbft ge- 
laden mit ven ebelften und feligiten Gefühlen, welche je ein 
junger Held gehabt Hat. Er z0g auf Abenteuer, er war ftolz 
auf das Vertrauen feines Prinzipals, gehoben durch das zarte 
Verhältniß, in das er zu der Heiligen des Gejchäfts getreten 
war. Er war glüdlich. 

Das Dampfroß fehnaubte und rafte über bie weite Thal- 
landſchaft, wie ein Pferd aus Beelzebubs Marftall. In allen 
Waggons des Zuges ſaßen Soldaten, fie Bingen auf ben 
Frachtſtücken, fie gudten aus den Heinen enftern der Pad- 
wagen; überall glänzten Bajonette und Helme, überall ſteckten 
ZTornifter, Feldkeſſel und Trommeln. Auf allen Stationen 
ftanden die Haufen ver Neugierigen, überall baftige Fragen 
und Antworten, überall aufregende Neuigkeiten, ſchreckliche Ge⸗ 
rüchte und abentenerliche Erzählungen. Anton war frob, als 
fie fih am Ende der Bahnftrede aus der Triegerifchen Maſſe 
löften und in einer leichten Chaife mit Courierpferven der 
Grenze zu rollten. Auf der Landftraße war es ftill, leerer 
als gewöhnlich, nur kleine Detachements aus den Garnifonen 
nabe der Grenze wurden noch von den Neifenden überholt. 
Die Mannſchaft fang Iuftig, als zöge fie zum Manöver, Hier 
und da machte der Spaßvogel der Compagnie feinen Wit 
über bie ſchnellfüßigen Eiviliften, zumeilen ritt ein Offizier 
grüßend an den Wagen, wenn er den Prinzipal kannte, oder 
einen Auftrag für fein Nachtquartier vorauszuſenden hatte. 
Der Kaufmann Sprach zu Anton gar nicht vom Gefchäft, aber 
mit großer Heiterkeit von allem Andern, von früheren Erleb- 
niffen, von dem Treiben an der Grenze, von Schmugglern 
und Zollwächtern, und behandelte feinen Neifegenofjen mit 
ber vertraulichen Herzlichteit, welche ein älterer Kanterab dem 
jüngern zu zeigen pflegt. Nur gegen die Biftolen bewies Herr 
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Schröter eine Kälte, welche ven kriegeriſchen Muth Antons 
ein wenig dämpfte; denn als dieſer auf der zweiten Station 
feine Mordwerkzeuge forgfältig aus einer Wagentafche in bie 
andere trug, ſah der Prinzipal mit feindfeligem Blick auf bie 
beiden Läufe, und als die Neifenden bei den legten Häufern 
des Orts vorübergerolft waren, wies er auf bie braunen 
Kolben, welche brüderlich aus der Taſche hervorragten, und 
fagte zu Anton: „Ich glaube nicht, dag Ihnen gelingen wird, 
durch die Buffer unfere Waaren wieder zu erobern. Sie find 
geladen ?“ 

Anton bejahte und erwiederte mit dem letzten Reſt feines 
kriegeriſchen Selbitgefühlse: „Es find gezogene Läufe.‘ 

„So?“ fagte der Prinzipal ernfthaft, nahm die Piftolen 
aus der Tafche, rief dem Poſtillon zu, die Pferde anzubalten, 
und ſchoß Taltblütig beide Läufe ab, „Es ift beffer, wir be 
ſchränken uns auf die Waffen, die wir zu gebrauchen gewöhnt 
find,” bemerkte er gutmüthig, indem er Anton die Piftolen 
zurüdgab, „wir find Männer des Friedens und wollen nur 
unfer Eigenthum zurüdhaben. Wenn wir es nicht dadurch 
erhalten, daß wir Andere von unferem Recht überzeugen, fo 
ift Feine Ausſicht dazu. Es wird dort drüben viel Pulver 
unnüg verjchoffen werben, Alles Ausgaben, welche nichts ein- 
bringen, und Koften, welche Land und Menfchen ruiniren. 
Es giebt Teine Nace, welche fo wenig das Zeug Bat, vorwärts 
zu kommen und fich durch ihre Sapitalien Menfchlichkeit und 
Bildung zu eriwerben, als die ſlaviſche. Was die Leute dort 
im Müßiggang durch den Drud der ftupiven Maſſe zuſam⸗ 
mengebracht haben, vergeuben fie in phantaſtiſchen Spielereien. 
Bei ung thun fo etwas doch nur einzelne bevorzugte Klaſſen, 
und die Nation Tann e8 zur Notb ertragen. Dort brüben 
erheben bie Privilegirten den Anſpruch, das Voll darzuſtellen. 
Als wenn Evelleute und leibeigene Bauern einen Staat bilden 
könnten! Sie haben nicht mehr Berechtigung dazu, als biefes 
Volk Sperlinge auf den Bäumen. Das Schlimme tft nur, 
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dag wir ihre unglüdlichen Verſuche auch mit unferem Gelbe 
bezahlen müſſen.“ 

„Ste haben feinen Bürgerſtand,“ fagte Anton eifrig bei- 
ſtimmend. 

„Das heißt, ſie haben keine Cultur,“ fuhr der Kaufmann 
fort; „es iſt merkwürdig, wie unfähig ſie ſind, den Stand, 
welcher Civiliſation und Fortſchritt darſtellt und welcher einen 
Haufen zerſtreuter Ackerbauer zu einem Staate erhebt, aus 
ſich heraus zu ſchaffen.“ 

„Da iſt doch Conrad Günther in der inſurgirten Stadt 
vor uns, dann die Geſchäfte der drei Hildebrand in Galizien,“ 
warf Anton ein. 

„Brave Leute,“ ſtimmte der Kaufmann bei, „alle aber ein⸗ 
gewandert, und der ehrbare Bürgerſinn hat keinen Halt, ver⸗ 
erbt ſich ſelten auf die nächſte Generation. Was man dort 
Städte nennt, iſt nur ein Schattenbild von den unſern, und 
ihre Bürger haben blutwenig von dem, was bei und das ar- 
beitfame Bürgerthum zum erjten Stande des Staates macht, “ 

„zum erjten?” frug Anton, 

‚Sa, lieber Wohlfart; die Urzeit ſah die Einzelnen frei 
und in der Hauptfache gleich, dann kam bie halbe Barbarei 
der privilegirten Freien und der Teibeigenen Arbeiter, erft ſeit 
unfere Städte groß wuchfen, find civilifirte Staaten in ber 
Welt, erft feit der Zeit ift das Geheimniß offenbar geworben, 
daß die freie Arbeit allein das Leben der Völker groß und 
ficher und dauerhaft macht.“ 

Im Abendlicht kamen die Reifenden im Grenzort an. Es 
war ein Heines Dorf, welches außer den Zollgebäuden und 
den Wohnungen der Grenzbeamten nur ärmliche Hütten und 
eine Schenke zu zeigen wußte. Auf dem freien Platz zwiſchen 
den Häufern und um das Dorf herum bivoualirten zwei Es⸗ 
cadronen Reiter, welche ihre Posten längs dem ſchmalen Grenz 
fluß aufgeftellt Hatten und mit einem Detachement Jäger die 


Grenze bewachten. In der Schenke war ein wildes Treiben, 
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Öufaren und Yäger zogen ein und zogen aus, Huſaren und 
Zäger faßen Kopf an Kopf gebrängt in der Heinen Gaftftube, 
bunte Dolmans und grüne Röcke lagerten um das Haus herum 
auf Stühlen, Ziehen, Pferderaufen, wanfenden Tonnen und 
jedem möglichen Geräth, welches irgend eine Methode bes 
Sitzens verjtattete. Wie unzählige Herren Pire kamen fie 
Anton vor, fo entjchloffen verführen fie mit der Schenke und 
allem Inhalt derfelben, lebendigem und flüffigem. Mit lautem 
Gruß empfing der jüdiſche Wirth den wohlbelannten Kauf 
herrn; durch feinen Dienfteifer wurde der letzte Raum des 
Haufes für die Neifenden freigemacht, ein Kleiner Verſchlag 
in welchem fie die Nacht wenigſtens allein verbringen Tonnten. 

Kaum war der Kaufmann vom Wagen geftiegen, als ihn 
ein halbes Dutzend Fuhrleute mit lebhaften Freudenruf ums 
ringte, die Führer der Wagen, welche vor Kurzem durch das 
Geſchäft erpedirt waren. Ganz ohne Unfall war es mit ihnen 
nicht abgegangen. Wie der ältefte erzählte, waren fie auf 
ber Straße jenfeit der Grenze Durch den Anblick eines bewaff⸗ 
neten Bauernſchwarms zur eiligen Rückkehr getrieben worden. 
Beim Ummenden war ein Rab bes letzten Wagens zerbrochen, 
ber Fuhrmann hatte in der Angft die Pferde ausgefpannt und 
den Wagen jenfeit der Grenze ftehen laffen. Während ber 
flüchtige Führer mit dem abgezogenen Hut in ber Luft umher 
focht und feine Entfehuldigungen machte, trat der comman- 
dirende Rittmeifter zu dem Kaufmann und beftätigte die Aus- 
fage der Leute, 

„Man kann den Wagen etwa taufend Schritt jenfeit ber 
Brücke an der Straße hängen ſehen,“ erklärte er, und als ber 
Kaufmann um Erlaubniß bat, die Brüde zu betreten, fagte 
er zuvorlommend: „Sch werde Ihnen einen meiner Offiziere 
mitgeben.” 

Ein junger Offizier der Escadron, welcher fo eben von 
einer Patrouille zurücgelehrt war, tummelte fein feuriges 
Pferd vor der Schenke. 
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„Lieutnant von Rothjattel,” rief der Nittmeifter, „begleiten 
Sie die Herren auf die Brücke.“ 

Mit Entzüden Hörte Anton den Namen, an welchen fich 
für ihn fo bolde Erinnerungen Tnüpften. Er wußte auf ver 
Stelle, daß der Herr auf dem wilden Pferde Niemand anders 
fein Tonnte, als der Bruder des Fräuleins vom See. Der 
Lieutnant, eine ſchlanke Gejtalt mit Meinem Bart auf ber 
Oberlippe, ſah feiner Schweiter fo ähnlich, wie einem jungen 
Reiteroffizier in Beziehung auf das allerfchönfte irdiſche Fräu- 
fein nur möglich ift. Anton fühlte auf der Stelle eine freund- 
ſchaftliche Hochachtung für ihn, welche der junge Herr aus 
Antons Gruß wohl herausleſen mochte, denn er dankte durch 
ein berablaffendes Neigen jeines Kleinen Kopfes. Tänzelnd 
avancirte fein Pferd neben den Kaufleuten bis zur Brücke. 
Dort ftanden Die Vedetten, ihre Piftole mit gefpanntem Hahn 
in der Hand, unbeweglich wie Statuen, nur ihre Pferde ver- 
riethen manchmal durch eine anmuthige Schweifbewegung ober 
ein Stampfen der Füße das mutbige Leben. Die Neifenden 
eilten auf die Mitte der Brüdlenwölbung und ſahen mit ſpähen⸗ 
dem Blick die Landftraße hinab. Vor ihnen in der Ferne lag 
ber riefige Wagen, wie ein weißer Elephant lag er verwundet 
auf einem Knie. | 

„Bor Kurzem war noch nicht geplündert,” fagte der Lieut- 
nant, „die Leinwand Bing noch dickbäuchig darüber. Sa, fie 
haben ausgeräumt; bort an der Ede flattert die weiße Dede.” 

„Es ſcheint nicht arg zu fein,‘ antwortete der Prinzipal. 

„Wenn Sie ein Rab und ein Baar Pferde binüberjchaffen 
wollen, können Sie das Ding abholen,‘ bemerkte der Lieut- 
nant nachläffig. „Unfere Leute hatten den ganzen Tag große 
Luft dazu. Sie hätten gern nachgefehen, ob etwas Trink 
bares darin if. Wir haben aber Befehl, die Grenze nicht zu 
überfchreiten. Sonft iſt's eine Kleinigkeit den Wagen berüber 
zu fchaffen, wenn der commanbirende Offizier Ihnen erlaubt 
bie Poften zu paffiven, und wenn Sie mit biefen da fertig 
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werben.” Dabei wies er auf einen Haufen Bauern, welde 
jenfeit ver Brüde außerhalb Schußweite Hinter einigen ver 
Trüppelten Weiden lagerten und einen bewaffneten Mann als 
Poſten auf die Landſtraße vorgeftellt Hatten. 

„Wir wollen den Wagen Holen, wenn der commanbirende 
Dffizter erlaubt,’ fagte der Prinzipal, „ich Hoffe, es wird mög 
lich fein, mit den Leuten dort zu unterhandeln.” 

Und Anton konnte ſich nicht enthalten zu murmeln: „Den 
ganzen Tag haben die Herren ein Baar Taufend Thaler auf 
der Landſtraße Liegen laſſen, fie hätten Zeit genug gehabt, ben 
Wagen für uns zurüdzufchaffen.‘ 

„Man muß Teine unbilligen Forderungen an das Heer 
machen,” antwortete der Kaufınann lächelnd, „wir wollen zu. 
frieden fein, wenn fie und erlauben, unfer Eigenthum aus ben 
Händen ver Bauern zu Holen.” Die Neifenden eilten zum 
Rittmeifter zurüd, und der Kaufmann theilte dieſem feinen 
Wunſch mit. 

„Wenn Sie Pferde und Menfchen finden, fo babe ich 
nichts dagegen,” eriwieberte dieſer. 

Sogleich wurben die Fuhrleute zufammengerufen, ver Prin- 
zipal frug, wer ihn mit den Pferden begleiten wolle, er ſei 
gut für den Schaden an ven Pferden. Nach einigem Kratzen 
des Kopfes und einigem Schütteln der Hüte erflärten mehrere 
ihre Bereitwilligkeit. Schnell wurden vier Pferbe angefchirt, 
ein Kinderfchlitten des Schenkwirths hervorgeholt, ein Rad und 
einige Hebebäume darauf gelegt, und die Heine Caravane zog 
der Brücke zu, verfolgt von beifälfigen Scherzen der Soldaten 
und begleitet von einigen Offizieren, welche an dem Feldzuge 
fo viel Theilnahme verriethen, als ſich mit ihrer Eriegerifchen 
Würde irgend vertrug. 

An der Brüde fagte der Nittmeifter: „Ich wünfche guten 
Erfolg, Teider bin ich außer Stand, Ihnen meine Mannschaft 
zu Hülfe mitzugeben.” 

„Es tft beffer fo, antwortete der Prinzipal grüßend, „wir 
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wollen als frievliche Leute unfere Waaren wiederholen und 
fürchten die Herren Dort nicht, wollen fle aber auch nicht reizen. 
Haben Sie die Güte, Herr Wohlfart, Ihre Piftolen zurüd- 
zulafien, wir müfjen den Bewaffneten zeigen, daß uns ber 
Kriegsapparat nichts angeht.” 

Anton hatte feine Piftolen in die Rocktaſche geſteckt, wo 
fie wieber trotzig hervorſahen, er gab fie jegt einem Schüben, 
den der Lientnant von Rothjattel herbeiwinkte. So zogen fie 
über die Brüde. Am Ende ver Grenzbrüde parirte der Lieut- 
nant unwillig fein Pferd und brummte: „Diefe Pfefferſäcke 
rüden eher ein als wir,” und der Rittmeifter rief ihnen noch 
nach: „Sollten Ihre Berfonen in Gefahr Tommen, fo werde 
ich e8 für keine Weberjähreitung meiner Ordre halten, wenn 
ich Ihnen Lieutnant von Rotbfattel mit Mannſchaft zu Hülfe 
ſchicke.“ Der Lieutnant ftob zurüd und commanbirte ben 
Zug, welder in einiger Entfernung hielt, ſehr Tampfluftig: 
„Still gejeffen!‘ worauf er wieder bis an das Ende der 
Brücke voriprengte und mit großem Intereſſe und Eriegerifcher 
Ungeduld den Giviliften nachſah. Zu feiner und des Kriegs- 
beeres Ehre muß an diefer Stelle befannt werben‘, daß ſo⸗ 
wohl er, als fein Zug den Einrüdenden warmen Empfang 
und ernfte Unbequemlichkeiten herbeiwünſchten, damit fie felbft 
das Recht erhielten, ſich Hineinzumengen und ein wenig ein- 
zubauen. 

Es war fein imponirender Einmarfh in das feindliche 
Gebiet, den die Kaufleute anführten; mit einer gewiflen Ge⸗ 
müthlichkeit im ruhigen Schritt feine Eigarre anzündend ging 
der Prinzipal voran, ihm dicht zur Seite Anton, dahinter drei 
ftämmige Zubrleute mit den Pferden, So waren fie ungefähr 
auf.dreißig Schritt einigen Bauern mit weißen Kitten nahe 
gekommen, als dieſe ihre Gewehre anfchlugen und durch einen 
polnischen Schrei Halt geboten. Der Prinzipal rief mit lauter 
Stimme in ihrer Sprade: „Ruft euern Anführer.” Gebor- 
fam fchrte einer von den Wilden mit heftiger Handbewegung 
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einem entfernten Haufen zu. Die anderen behielten mit 


drohender Haltung ihre Gewwehre im Anfchlag und zielten, wie 
Anton ohne bejonderes Wohlgefallen bemerkte, unter heim 
tückiſchem Augenblinzeln fänmtlich grade auf ihn. Unterdeß 
kam mit langen Schritten der Anführer der Bande beran. 
Er trug einen blauen Rod mit bunten Schnüren, eine vier 
edige rothe Müge mit grauem Pelz beſetzt und hielt eine 
lange Entenflinte in der Hand. Er war im Ganzen betrachtet 
ein brauner Kerl von gefährlichem Ausſehen, verziert mit einem 
langen ſchwarzen Schnurrbart, der ihm auf beiden Seiten 
am Mund berunter hing. AS der Mann herangekommen 
war, redete ihn der Kaufmann in unvolflommenem Polnisch 
mit Träftiger Stimme an: „Wir find Freundel ich bin ver 
Herr des Wagens dort und will mir ihn berüber holen; jagt 
Euern Leuten, daß fie mir dabei helfen, Ihr follt ein gutes 
Biergeld haben. Bei dem Wort „Biergelb” fenkten ſich die 
Gewehre hochachtungsvoll von feldft. ‘Der Hauptkrakuſe aber 
ftelite ſich pathetiſch in die Mitte der Heerftraße und begann 
eine lange Rede mit Hanbbewegungen, von welcher Anton 
ſehr wenig und fein Prinzipal nicht Alles verftand, bie aber 
durch den Fuhrmann dahin erklärt wurde, der Dann be 
daure, dem Herrn nicht dienen zu können, er habe Befehl 
von einem babinter ftehenden Corps, den Wagen zu beivachen, 
bis die Pferde ankämen, welche ihn nach ihrer Stadt fchaffen 
follten. 

Der Kaufmann fehüttelte gemüthlich den Kopf und ant- 
wortete im Zone des ruhigen Befehls: „Das geht nicht, der 
Wagen gehört mir, und ich muß ihn mitnehnten, ich Tann 
nicht fo lange warten, bi8 Euer Führer mir die Erlaubnif 
giebt.” Dabei griff er in die Taſche und hielt dem inſurgir⸗ 
ten Bewohner des blauen Rockes ungefehen von den Anvern 
ein halbes Dugend harte Thaler bin: „So viel für Euch und 
eben fo viel für Eure Leute.” Der Anführer ſah auf bie 
Thaler, fuhr mit der Hand nach dem Kopfe, kraute fich heftig 
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und brehte an feiner Müte, worauf er endlich zu dem Ne 
jultat fam: wenn die Sache fo fei, möge der gnäbige Herr 
den Wagen nur fortnehmen. 

Im Triumph z0g die Caravane zu dem Wagen, die Fuhr⸗ 
leute ergriffen bie Hebebäume und hoben mit vereinter Kraft 
die geſenkte Seite in die Höhe, Löften die Trümmter des alten 
Rades, fetten das neue an und fpannten bie Pferbe vor, 
Alles unter thätiger Mitwirkung einiger Bauern, brüberlich 
unterjtütt von dem Commandeur, welcher in eigener Perfon 
einen Hebebaum regierte. Darauf wurden bie Pferde herzhaft 
angetrieben und der Wagen rollte ver Brüde zu unter. dem 
lauten hoil Hoi! des Krakuſen, welcher dadurch vielleicht eine 
diffentirende Stimme in feinem Innern überfehreien wollte. 

„Gehen Sie mit dem Wagen voraus," fagte der Kaufe - 
mann zu Anton, und da Anton zögerte, feinen Prinzipal 
allein unter den Bauern zurüdzulafien, fügte dieſer befehlend 
hinzu: „Sch will e8 haben. So fuhr der Wagen langfam 
an die Grenze, und ſchon von Weiten hörte Anton das Lachen 
und die Grüße der Soldaten. 

Unterveß blieb der Kaufmann in eifrigem Gefpräch mit 
dem Dolmetſch und dem Bandenführer zurüd und fchieb end- 
lich im beiten Einvernehmen von dem Injurgenten, welcher 
mit ſlaviſcher Höflichleit den Hauswirth auf der Landftraße 
machte und die Reifenden mit abgezogener Müte bis in Schuß- 
weite von dem Militär begleitete. An der Brüde holte ver 
Brinzipal den Wagen ein, machte das Halt! Werbal ber 
Vedetten und das damit verbundene Triegerifche Ceremoniell 
burch und empfing auf heimathlicdem Boden den lachenden 
Glückwunſch des Rittmeifters, während der Lieutnant fpöttifch 
zu Anton fagte: „Ste haben keinen Grund gehabt, die Ab- 
wejenheit Ihrer Schlüffelbüchfen zu bedauern.“ 

„Es tft beifer jo,“ antwortete Anton, „es war ein glattes 
Geſchäft. Die armen Teufel haben nichts geftohlen als ein 
Heines Faß Rum.” 
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Eine Stunde darauf faßen die Reifenden mit ven Off» 
zieren der Neiter und der Jäger zufammen in dem Tleinen 
Berfchlage der Schenke bei einigen Flaſchen alten Ungarweing, 
welche der Wirth aus dem tiefften Winkel feines Kellers herauf⸗ 
geholt Hatte. Nicht amt wenigften vergnügt war Anton. Cr 
batte zum erften Mal in feinem Leben eine kleine anftändige 
Kriegsgefahr durchgemacht und war im Ganzen mit fich zu- 
frieven, und jett jaß er neben einem jungen Krieger, den er 
bochzufchägen äußerſt bereitwillig war, und Hatte die Freude, 
biefem feine Eigarren anzubieten und von dem Abenteuer 
dieſes Tages zu fprechen. 

„Die Bauern haben ja im Anfange auf Sie angelegt,“ 
fagte der junge Herr, nachläffig fein Bärtchen Träufelnd, „das 
war Ihnen wohl unbequem? 

„icht ſehr,“ erwiederte Anton jo kühl als möglich, „einen 
Augenblid wurde ich ftugig, als die Flinten auf uns gerichtet 
waren, und Hinter den Flinten andere Männer mit ihren 
Senfen die Pantomime des Kopfabjchneidens machten. Es 
kam mir befremblich vor, daß die Mündungen alle gerade auf 
mein Geficht gerichtet waren. Nachher hatte ich am Wagen 
zu thun und dachte nicht mehr daran. Und als auf dem 
Rückwege jever unferer Fuhrleute behauptete, daß gerade nur 
auf ihn gezielt worden fei und auf feinen Andern, da kam 
ich zus der Anficht, daß dieſe Vielſeitigkeit eine befondere Eigen- 
ichaft der Flintenläufe fein muß, eine Art von optifcher Un⸗ 
gezogenbeit, die nicht viel zu bebeuten bat.” 

„Wir hätten Sie fchon herausgehauen, wenn Die Bauern 
Ernft gemacht Hätten, antwortete ber Lieutnant wohlwollend. 
„Ihre Eigarren find Übrigens gut.‘ 

Anton freute fich darüber und goß feinem Nachbar das 
Glas voll. So unterhielt er fih und blidte auf feinen Prin⸗ 
zipal, der heute beſonders aufgelegt war, fich mit den bunten 
Herren über Krieg und Frieden zu unterhalten. Anton fah, 
daß der Kaufmann die Offiziere mit einer gewiffen fürmlichen 
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Artigkeit behandelte, welche dem nachläffigen Ton, in welchem 
bie Herren die Zrinkgefellichaft begonnen Hatten, wirkſam 
jtenerte. Bald wurde das Gefpräch allgemein, und man hörte 
mit Aufmerkſamkeit dem Kaufmanne zu, welcher von dem in- 
furgirten Gebiet, mit dem er durch frühere Neifen bekannt 
war, erzählte und einzelne Führer des Aufitandes zu ſchildern 
wußte. 

Nur der junge Herr von NRotbfattel ſchien zu Anton 
großer DBetrübniß nicht zufrieden mit der Aufmerkfamteit, 
welche feine Kameraden dem Civiliften gönnten, und mit dem 
Löwenantheil, den diefer an der Unterhaltung erlangt Hatte; 
er warf fich nachläffig in feinen Stuhl zurüd, ſah wie zer 
ftreut nach der Dede, fpielte mit dem Säbelgriff und warf 
furze Bemerkungen von ven Rippen, welche eine ennuhirte Ges 
müthsftimmung andeuten follten. Als der Nittmeifter er- 
wähnte, daß er am nächlten Morgen den Befehlshaber des 
Grenzcorps erwarte, und der Kaufmann darauf entgegnete: 
„Ihr Oberft wird vor morgen Abend nicht Hier eintreffen, 
wenigftens bat er mir heut auf der Eifenbahn, wo ich mit 
ihm zufammentraf, fo erzählt,” da kam in dem jungen Offizier 
ber Teufel des Hochmuths zum Durchbruch und er fagte mit 
unartigem Ton: „Sie kennen unfern Obriften alfo perfönlich? 
Er nimmt ja wohl feinen Zuder und Kaffe bei Ihnen?“ 

„Wenigſtens geſchah das früher,” fagte der Kaufmann 
artig, „ich felbft Habe al8 junger Mann einige Mal den Kaffe 
für ihn abgewogen.“ 

Unter den Offizieren entſtand eine gewiſſe Verlegenbeit, 
und einer ber ältern verjuchte von feinem Standpunkt aus 
eine Verbefferung der beabfichtigten &robheit, indem er etwas 
von einer höchſt refpectablen Handlung fprach, bei welcher 
jeder Milttär oder Niht-Militär feinen Bedarf nur mit Ver 
gnügen entnehmen könnte. 

„Ich danke Ihnen für das gute Zutrauen, welches Sie 
zu meinem Geſchäft haben, Herr Capitain,“ ſagte der Kauf 
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mann lächelnd; „ich bin allerdings ſtolz darauf, daß mein 
Geſchäft reſpectabel geworben iſt durch meine und meiner An⸗ 
gehörigen angeſtrengte Thätigkeit.“ 

„Lieutnant Rothſattel, Sie führen die nächſte Patrouille, 
es iſt Zeit, daß Sie aufbrechen,“ erinnerte der Rittmeiſter. 
Klirrend erhob ſich der Lieutnant. 

„Hier bringt Herr Warſchauer eine neue Flaſche, auf 
welche er große Stücke hält, es iſt der beſte Wein ſeines 
Kellers. Darf Herr von Rothſattel nicht erſt den Wein ver⸗ 
ſuchen, bevor er unſere Nachtruhe bewacht?” frug der Kauf⸗ 
mann mit ruhiger Artigkeit zum Rittmeiſter gewandt. Der 
junge Herr dankte mit Trotz und ging raſſelnd aus der Stube. 
Anton hätte ſeinen Liebling prügeln mögen, ſo zornig war er 
auf ihn. Der Rittmeiſter aber beſeitigte das Heine Zwiſchen⸗ 
ſpiel durch ein lebhaftes Geſpräch, welches er einleitete. 

Es war ſpät geworden, und Anton ſah mit Verwunde⸗ 
rung, daß der Kaufmann fortfuhr, mit ausgeſuchter Artigkeit 
den Wirth zu machen und an dem Prüfen des Ungarweins 
ein Behagen zu empfinden, welches mit dem Zwecke ſeiner 
Reiſe nicht recht verträglich war. Endlich, nachdem eine neue 
Flaſche entkorkt war, und auch der Rittmeiſter eine neue Ci⸗ 
garre des Kaufmanns bewundert hatte, warf dieſer leicht hin: 
„Ich wünſche morgen nach der inſurgirten Hauptſtadt zu reiſen 
und erbitte mir Erlaubniß dazu, wenn dieſe nöthig iſt.“ 

„Sie wollen —“ riefen die Offiziere rund um den Tiſch. 

„Ich muß,“ ſagte der Kaufmann mit Ernſt und ſetzte 
ihnen kurz auseinander, weßhalb er müſſe. 

Der Rittmeiſter ſchüttelte den Kopf: „Zwar läßt ver 
Wortlaut meiner Ordre zweifelhaft, ob ich die Grenze für 
Jedermann zu verſchließen habe, doch iſt mir Abſperrung des 
inſurgirten Landes als der nächſte Zweck unſerer Aufſtellung 
angegeben.“ 

„Dann würde ich meinen Wunſch dem Commandeur vor 
tragen müffen, das mwürbe mich länger als einen Tag auf 
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halten, und diefer Aufenthalt könnte den Zweck meiner Reife 
vereiteln. Wie Ihre Güte mir mittheilt, herrſcht gegenwärtig 
unter den Infurgenten noch erträglicde Ordnung, es it un. 
möglich, daß biefe lange anhält. In den Rückſichten aber, 
welche ich dort finde, Tiegt für mich die einzige Möglichkeit 
meine Waaren zu retten, denn die Frachtwagen kann ich nur 
mit Bewilfigung der revolutionären Behörde aus der Stadt 
ſchaffen.“ 

„Und hoffen Sie dieſe zu erlangen?“ frug der Rittmeiſter. 

„Es muß verſucht werden,“ antwortete der Kaufmann. 
„Jedenfalls werde ich mich der Plünderung und Zerſtörung 
meines Eigenthums dort nach Kräften widerſetzen.“ 

Der Rittmeiſter überlegte. „Was Sie thun wollen, ſetzt 
mich in einige Verlegenheit; wenn Ihnen ein Unglück zuſtößt, 
was ich faſt fürchte, ſo könnte mir ein Vorwurf daraus ge⸗ 
macht werben, daß ich Ihnen geftattet habe, die Grenze zu 
paffiren. Kann Sie denn nichts bewegen, dieſe Reife zu unter- 
laſſen?“ 

„Nichts,“ erwiederte der Kaufmann „nichts als Das 
Geſetz.“ 

„Liegt Ihnen denn ſo viel an den Frachtwagen, daß Sie 
Ihr Leben dafür in die Schanze ſchlagen wollen?“ frug der 
Rittmeiſter nicht ohne inneres Mißfallen. 

„Ja, Herr Rittmeiſter, eben fo viel, als Ihnen daran 
Ttegt, Ihre Pflicht zu thun; es hängt für mich mehr an dem 
Beſitz diefer Frachtwagen, als ein geſchäftlicher Vortheil. Ich 
muß hinüber, wenn mich nicht ein unbedingtes und unwider⸗ 
rufliches Verbot der Staatsregierung Daran hindert. Diefem 
würde ich mich zulegt nicht entziehen, ich werde aber Alles 
versuchen, für mich eine Ausnahme zu erwirken.“ 

„Wohlan,“ fagte der Nittmeifter aufſtehend, „ich will 
Ihrer Reife kein Hinderniß in den Weg legen. Sie werben 
mir Ihr Ehrenwort geben, daß Ste drüben unter feiner Be- 
dingung etwas über die Stärke dieſes Grenzpoftens, die Auf- 
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ftellung unferer Truppen und über das mittheilen, was Sie 
etwa von unfern projectirten Maßregeln gehört haben.” 

„Ich gebe mein Wort, fagte der Kaufmann. 

„Ihre Perfönlichkeit bürgt mir zwar dafür, daß Ihre An- 
gaben über den Zweck der Reife bie richtigen find, zu meiner 
dienftlihen Information wünfche ich aber die betreffenven 
Papiere zu fehen, wenn Sie folche bei fich Haben.” 

„Hier find fie, fprach der Kaufmann eben fo gefchäfts 
mäßig. „Hier mein Pag in’8 Ausland auf ein Jahr, bier der 
Verladeſchein des polnischen Verkäufers, die Eopien meiner 
Briefe an das Grenzzollamt und den Hiefigen Spediteur, und 
bier die Antworten derſelben. Die Beamten des Grenzzoll 
amts und der Spediteur Können außerdem die Wahrheit biefer 
Angaben bezeugen.” 

Der Nittmeifter durchflog die Papiere und gab fie zurüd, 
„Ste find ein muthiger Dann, und ich wünjche Ihnen alles 
Süd,” fagte er mit amtlicher Würde. „Und wie wollen Sie 
reifen 9” | | 

„Dit Boftpferden. Im Tale man mir die Pferde ver- 
weigert, werbe ich fie Taufen und felbft fahren; einen Wagen 
wird mir unfer Wirth überlaffen, ich werde morgen bei Tage 
reifen, weil ich bei Nacht noch mehr Verbacht erwecken würde.“ 

„Wohlan, morgen mit Tagesanbruch fehe ich Sie wieber. 
Wie ich annehme, rüden wir felbft jpäteften® in drei Tagen 
in Feindes Land; falls ich bis dahin Feine Nachricht von Ihnen 
babe, werde ich Ste in der eroberten Stadt auffuchen. Wir 
brechen auf, meine Herren, die Sikung bat bereitS zu lange 
gedauert.“ 

So zogen die Herren vom Militär mit geſchäftlichem 
Klirren ab, und Anton und ſein Prinzipal blieben mit den 
leeren Weinflaſchen allein in der Kammer. Der Kaufmann 
öffnete das Fenſter und wandte ſich dann zu Anton, welcher 
den letzten Verhandlungen in großer Aufregung zugehört hatte. 
„Wir werden uns hier trennen, lieber Wohlfart,“ fing er an. 
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Bevor er ausſprechen Tonnte, ergriff Anton feine Hand 
und fagte mit Thränen in den Augen: „Erlauben Ste mir, 
mit Ihnen zu gehen, ſchicken Ste mich nicht in das Gefchäft 
zurüd. Es würde mir mein ganze Leben hindurch ein un⸗ 
erträglicher Vorwurf fein, wenn ich auf diefer Netfe von Ihnen 
gegangen wäre.‘ 

„Ss tft unnüß, vielleicht unflug, wenn Sie mitreifen. 
Was dort zu thun ift, kann ich fehr gut allein abmachen; 
wenn irgend eine Gefahr ift, was ich nicht glaube, fo kann 
Shre Gegenwart mich nicht davor jhüten, ich würde nur das 
peinliche Gefühl Haben, daß ich einen Andern um meinetwillen 
in Verlegenheit gebracht babe.‘ 

„Ich würde Ihnen doch jehr dankbar fein, wern Ste mich 
mitnehmen wollten,” bat Anton flehentlich, immer noch die 
Hand des Prinzipals Haltend. „Auch Bräulein Sabine bat 
es gewünscht,” fügte er Hinzu, indem er in weifer Steigerung 
den ftärkiten Ueberredungsgrund zulekt aus feinem bewegten 
Gemüth heraufholte. | 

„Ste iſt ein furchtſames Mädchen,” fagte der Kaufmann 
lächelnd. „Indeß, da Ste fo freundjchaftlich darauf beftehen, 
mag e8 fein. Wir reifen zufammen; rufen Sie den Wirth 
und laſſen Sie uns die Reifegelegenheit beiprechen.” 
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Es war noch dämmrige Nacht, als Anton vor die Thür 
der Schenke trat. Ein dichter Nebel King über der Ebene 
und bewegte fich unruhig in dem Zwielicht des nahen Tages; 
unten am Horizont bezeichnete ein rother Feuerſchein Die Gegend, 
nach welcher die Reiſenden fahren follten. Mit grauem Schleier 
verhüllten die Dämpfe der Nacht einen dunklen Haufen an 
der Erde. Anton trat näher und erkannte eine Anzahl Männer, 
Weiber und Rinder, fie fauerten am Boden, bleiche ausge- 
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hungerte, tiefgefurchte Gefichter. „Ste find aus dem Grenz 
borf von jenfeits," erklärte ihm ein alter Wachtmeifter, welcher 
in feinem Reitermantel daneben ftand. „Ihre Dörfer brennen, 
fie waren in die Wälder gelaufen, heut Nacht Tamen fie an 
das Waifer, ftredten die Hände aus und jchrieen jämmerlich 
nach Brod. Weil e8 meift Weiber und Kinder find, bat ber 
Herr Rittmeifter ihnen erlaubt, herüber zu kommen, und bat 
ihnen einige Brode zerfchneiven laffen. Sie haben einen Mord» 
heißhunger. Nach ihnen kamen größere Banden, alle fchrieen: 
Brod! Brod! und rangen die Hände. Wir haben ihnen einige 
Piſtolenſchüſſe über Die Köpfe gefeuert und fie weggefegt.“ 

„Eil“ ſagte Anton, „das ift Feine tröftliche Ausficht für 
unfere Reife. Was foll hier aus den armen Leuten werben?” 

„Es find Grenzteufel,” fagte der Wachtmeifter begütigend, 
„nie Hälfte des Jahres ſchmuggeln und fanfen fie, und die 
andere Hälfte hungern fie. Diefe bier frieren jet etwas.” 

„Kann man ihnen nicht einen Keſſel mit Suppe Tochen?" 
frug Anton mitleidig und griff nach feiner Taſche. 

„Wozu Suppe?” fagte der Wachtmeifter Taltblütig, „ein 
Schluck Branntwein wäre der ganzen Gefellfchaft lieber; dort 
trinkt Alles Branntwein, auch was noch Säugling ift; wenn 
Ste etwas dran wenden wollen, ich will's ihnen austheilen 
und einen ehrlichen Soldaten nicht vergefjen.” 

„Ich werde beim Wirth beftellen, daß die Hausmagd etwas 
Warmes kocht, und Sie, Herr Wachtmeifter, haben die Güte, 
zuzufehen, daß Alles in Ordnung zugeht.” Dabei griff er in 
die Tafche, und der Wachtmeifter verjprach bereitwillig, fein 
friegerifches Herz dem Mitleid offen zu erhalten, 

Eine Stunde darauf rollten die Neifenden in offener 
Britſchka durch Die VBorpoften, der Kaufmann fuhr, Anton ſaß 
hinter ihm und blidte fpähend in bie Landſchaft Hinein, in 
welcher fich aus Finfternig und Nebel bereits einzelne Gegen- 
ftände erkennen ließen. Ungefähr zweihundert Schritt waren 
fie gefahren, da tönte Hinter einem biden Weidenbaum an ber 
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Landftraße ein polnischer Zuruf. Der Kaufmann bielt bie 
Pferde an, ein Einzelner näherte fich vorfichtig dem Wagen. 
„Kommt herauf, guter Breund, rief der Kaufmann dem 
Fremden zu, „fett Euch neben mich.” Höflih nahm der 
Fremde feine Müte ab und jchwang fi auf den Vorderſitz 
des Wagens. Es war der oberfte Krakuſe von geftern mit 
feinem hängenden Schnauzbart. „Haben Sie ein Auge auf 
ihn,” fagte der Kaufmann in englifcher Sprache zu Anton, 
„er fol uns al8 Sauvegarde dienen und wird dafür bezahlt; 
wenn er mir auf den Leib rückt, fo faffen Sie ihn von hinten.“ 

Anton bolte die verachteten Piftolen aus einer alten Leder⸗ 
taſche an der Seite des Wagens und ſteckte fie vor. den Augen 
des Krakuſen vecht fichtbar in die Zafchen feines Paletots. 
Der Führer im Leinwandrod aber lachte vertraulich und er⸗ 
wies fich bald als ein Geſchöpf von freundfchaftlicher und ge- 
felliger Natur, er nickte verbindlich beiden Neifenden zu, trank 
Schlude aus Antons Reiſeflaſche und machte Verfuche, über 
feine linke Schulter mit diefem eine Unterhaltung anzulnüpfen, 
indem er ihn in gebrochenem Deutſch Euer Gnaden nannte 
und ibm offenbarte, er rauche auch Tabak, babe aber Teinen. 
Zulett bat er um die Ehre, die Herren fahren zu dürfen. 

Sp waren fie an einer Gruppe zerfallener Häufer vorbeis 
gelommen, welche an einem Sumpf auf Tahler Fläche ftanven, 
wie riefige Pilze, die an einer vergifteten Stelle in die Höhe 
geſchoſſen find; da fahen fie ſich plöglich von einem Haufen 
Snfurgenten umringt. Es war Landiturm, wie fie ihn ſchon 
am Tage vorher gefeben Batten, einige Drefchflegel, einige ge 
rade Senfen, alte Musteten, Leinwandfittel, viel Schnaps» 
geruch und gloßende Augen. ‘Der Haufe fiel den Pferden in 
die Zügel und ſchickte fich mit Blitzesſchnelle an, dieſelben ab⸗ 
zufpannen. Da erhob fich der Krakuſe von feinem Sit wie 
ein Löwe und entiwidelte in feinem Polniſch eine ungeheure 
Beredtſamkeit, wobei er mit Händen und Füßen nach allen 
Seiten Hin geftieulirte. Er erklärte, daß dieſe Herren große 
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Herren der Niemcy feien, welche nach der Hauptſtadt veiften, 
weil fie mit der Regierung fprecden müßten; e8 werde Jedem 
den Kopf Toften, der auch nur ein Haar aus dem Schwanze 
ihrer Pferde ausriffe. Auf diefe Rebe folgten ebenfo lebhafte 
Gegenreden, bei denen ein Theil die Faͤuſte ballte, ein Theil 
die Müten abnahm. Darauf hielt der Führer eine noch 
ſtärkere Rede und ftellte allen Batrioten ein Zerſchnittenwerden 
in vier Theile in Ausficht, wenn fie wagen würden, auch nur 
ihre Pferdeköpfe fcheel anzufehen. Darauf wurde die Zahl 
der geballten Fänfte geringer und die Zahl der gezogenen 
Mügen größer. Endlich machte der Kaufmann dieſer Scene 
ein Ende, indem er bie Pferde mit einem Träftigen Peitjchen- 
ſchlag antrieb und den lebten widerſpenſtigen Patrioten zu 
einem fehnellen Seitenfprung veranlaßte. Im Galopp ftoben 
bie Pferde vorwärts, einige lebhafte Interjectionen Tlangen 
hinter ihnen ber, und eine Kugel pfiff unschädlich über bie 
Häupter der Reiſenden, wahrfcheinlich mehr aus allgemeiner 
Baterlandsliebe, al8 zu einem bejtimmten Zweck abgefchofien. 

Sp ging e8 einige Stunden fort. Nicht felten überbolten 
fie Haufen bewaffneter Landleute, welche entweder ſchrieen und 
ihre Knittel ſchwangen, oder einem Geiftlichen mit der Kirchen, 
fahne nachzogen, die Köpfe geſenkt, geiftliche Lieder fingend. 
Die Reiſenden wurden einige Male aufgehalten und bebrokt, 
zuweilen auch mit großer Ehrerbietung begrüßt, zumal Anton, 
der auf feinem Hinterfig für die Hauptperfon galt. 

Endlich näherten fie fich einem größern Dorf, die Haufen 
‚wurden bider, das Gejchrei lauter, unter den Bauerfitteln 
waren bier und da eine Uniform, Federbüſche und Bajonette 
jichtbar. Hier zeigte der Führer Symptome von Unruhe und 
erklärte dem Kaufmann, weiter inne er fie nicht führen, hier 
müßten fie fich bei dem Befehlshaber melden. ‘Der Prinzipal 
zeigte fich Damit zufrieden, zahlte dem Führer feinen Lohn aus 
und ließ den Wagen bei dem erften Haufen, welcher bie 
Straße bejegt bielt, halten. Ein junger Mann in blauer 
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Bikeſche, mit einer roth und weißen Schärpe um ben Leib, 
ilte heran, nöthigte die Reifenden abzufteigen, und führte fie 
nit leivenjchaftlichem Dienfteifer der Hauptwacde zu. Der 
daufmann behielt die Zügel der Pferde in der Hand und 
aunte Anton zu, er jolle ven Wagen unter feinen Umſtänden 
us den Augen lajjen. Anton beuchelte Unbefangenheit und 
rückte dem getreuen Krakuſen, ber binter dem Wagen ber- 
chlich, etwas in die Hand, damit diefer ven Pferden einige 
Bündel Heu verfchaffe. | 

Das Wachlocal war in einem Haufe, deſſen Strohdach durch 
den weißen Anftrich der Wände einen vornehmen Schimmer 
erhielt. Dort ftanden einige Sagpflinten und Musfeten an 
Holzpfähle gelehnt, bewacht von einem jugendlichen Volontair 
in blauem Rod und rother Mütze. Daneben ſaß der com- 
manbirende Offizier, ein plattes Geficht unter einem mächtigen 
weißen Federbuſch; er war mit einer ungeheuern feidenen 
Schärpe und einem Säbel mit fchöngewundenem Korbgriff 
geſchmückt. Dieſer Herr gerietb in nicht gewöhnliche Auf- 
vegung, als er die Fremden erblidte, er brüdte feinen Hut 
fejt, jtrich ſich grimmig den unordentlihen Bart und begann 
ein Verhör. Nach früherer Verabredung jagten ihm beide 
Neifende, daß fie das Obercommando in wichtiger Angelegen- 
beit zu fprechen hätten. Weber den Zwed ihrer Reiſe ver- 
weigerten fie jede Auskunft. Diefe Erklärung kränkte bie 
Würde des Befehlshaber. Er machte Tieblofe Anfpielungen 
auf verbächtige Menfchen und Spione und fchrie feiner Wache 
zu, in’8 Gewehr zu treten. Fünf junge Männer in blauen 
Pilefchen ftürzten aus dem Daufe, ftellten ſich in Linie auf 
und wurden mit einem Aufwand von Commanbowörtern bes 
fehligt, ihre Gewehre bereit zu halten. Anton fprang unwill⸗ 
fürlich zwiſchen die Blauröde und feinen PBrinzipal. Indeß 
änderte der Herr mit dem großen Säbel feinen mörberijchen 
Entſchluß, als der Kaufmann mit Gemüthsruhe an dem Pfoften 


jtehen blieb, um den er bie Zügel gef hlungen „potte Der 
Freytag, S: u. L 
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Befehlshaber begrrügte fich, ihm nochmals zu verfichern, er 
halte ihn für höchſt gefährlich und ſei jehr geneigt‘, ihn als 
Berräther zu füfiliren. 

Der Kaufmann zucte mit den Achfeln und fagte in rubiger 
Höflichkeit: „Ste find durchaus im Irrthum über den Zweck 
unferer Reife. Sie können uns nicht im Ernft für Spione 
halten, denn wir haben uns durch einen Ihrer Landsleute 
gerade zu Ihnen führen Iafien, um durch Ihre Güte ein 
Geleit nach der Hauptftabt zu befommen. Ich bitte Sie noch⸗ 
mals, uns nicht aufzuhalten, da unſere Gefchäfte bei der Com⸗ 
mandantur bringend find, und ich Sie für jeve unnütze Ver⸗ 
zögerung unferer Reife verantwortlich machen müßte.” Der 
Sommandeur fing nach diefer Rede von Neuem an zu wet- 
tern, er ſchnaubte Heftig gegen den Kaufmann und Anton, 
trank endlich ein großes Glas Branntwein und faßte einen 
Entſchluß. Er rief drei feiner Leute und befahl ihnen, fich 
mit den Reiſenden aufzujegen und dieſelben nach der Haupt⸗ 
ftadt zu transportiren. Ein neues Strobbund wurde in ben 
Wagen geworfen, zwei confiscirte Burfchen nahmen mit ihren 
Gewehren Pla hinter den Reiſenden, vor ihnen fekte ſich 
ein weißrödiger Bauer auf den Kutſcherſitz, ergriff Die Zügel 
und fuhr gleichgültig feine Ladung, Verbächtige, Patrioten und 
Alles, im Galopp nach der Hauptftabt. 

„Anfere Lage Hat fich verjchlechtert," fagte Anton, „fünf 
Mann auf dem Fleinen Wagen, und die armen Pferde find 
ermübet.” 

„Ih fagte Ihnen, daß unfere Neife einige Unbequem⸗ 
fichleiten haben würde,“ antwortete der Kaufmann. „Die 
Menſchen find nie läftiger, als wenn fie Soldaten fpielen. 
Uebrigens ift diefe Bewachung fein Unglüd, wir werben 
wenigftens bei folder Empfehlung in die Stadt gelafjen 
werben.” 

Es war Abend, als fie in der Nähe der Stadt anlamen. 
Ein röthlicher Schein am Himmel bezeichnete ſchon aus ber 
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Verne das Ziel ihrer Fahrt, dann zahlreiche bewaffnete Ban- 
den, welche in die Stadt Hinein ober von ihr her zogen. 
Darauf folgten ein langer Aufenthalt an dem Thore, ein 
Durcheinander von Fragen und Antworten, Beleuchtung der 
Reifenden durch Laternen und brennende Kienfpäne, feind- 
felige Blide und unverftändliche Drohungen, endlich eine lange 
Fahrt Durch Die Straßen der alten Hauptftabt. Um fie herum 
bald Xotenftille, Bald ein wildes Gefchrei zufammengelaufener 
Menfchen, doppelt unheimlich, wenn die Worte den Hörenden 
unverftändlich waren. 

Zulett lenkte der Kutſcher auf einen Marktplag und hielt 
vor einem ftattlihen Haufe. Die Reifenden wurden durch ein 
Gebränge bunter Uniformen, bejchnürter Nöde und heller 
Kittel gezogen und eine breite Treppe hinaufgebrängt. Dort 
ftieß man fie in ein großes Zimmer und ftellte fie einem 
Herrn mit weißen Glacéhandſchuhen gegenüber, welcher in 
einen jchriftlichen Rapport ſah und ihren kurz anfündigte, Daß 
fie nach dem Bericht bes Stations-Commandanten der Spio- 
nage verdächtig wären und vor einem Kriegsgericht verhört 
werben follten. Der Kaufmann antwortete fogleih mit Träf- 
tigem Unwillen: „Dann bebaure ih, daß Ihr Untergebener 
eine große Unwahrheit gemtelvet hat, denn wir haben bie Reife 
bei hellem Tage auf der großen Landſtraße bis Hierher gemacht, 
in ber beftimmten Abſicht, Ihren Commandirenden zu fprechen; 
mein find die Pferde und mein der Wagen, welche mich vor 
diefes Haus gebracht Haben, und es war eine überflüffige 
Höffichkeit Ihres Stations⸗Commandanten, daß er mir folche 
Begleitung mitgegeben hat. Sch wünfche den Herrn, welcher 
bier befehligt, fo bald als möglich zu fehen, nur ihm werbe 
ih den Zweck meiner Neife mittheilen; haben Sie die Güte, 
ihm meinen Paß einzuhänbigen.” 

Der Herr fab in den Paß und frug mit mehr Rückſicht 
auf Anton blickend: „Aber dieſer Herr? er Hat das Ausfehen 


eines Dffiziers Ihrer Armee.” 
26* 
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„Ich bin ein Commis des Herrn Schröter,” erwiederte 


Anton mit einer Verbeugung, „und durch und durch ciwil.” 

„Warten Ste,’ ſprach der junge Dann von oben herab 
und ging mit dem Pak in ein Nebenzimmter. 

Da er einige Zeit ausblieb und Niemand die Reifenden 
hinderte, fetten fie fich auf eine Bank und nahmen Die ficherfte 
Miene an, welche ihnen möglich war. Anton warf einen bes 
jorgten Blid. auf feinen Prinzipal, welcher finfter wor ſich 
nieberfah, und betrachtete Dann verwundert feine Umgebung. 
Es war ein hohes Zimmer, die Dede mit Stud und Malerei 
verziert, die Wände verräuchert und beſchmutzt, Tifche, Stühle 
und Bänke ftanden unorventlich umher, fie ſchienen aus einem 
Schenkhauſe herzugefchleppt; an den Tiſchen beugten fich einige 
Schreiber über ihre Papiere, und an den Wänden faßen und 
lagen Bewaffnete, fie fchliefen oder Sprachen laut mit ein- 
ander, zum Theil in franzöfifcher Sprache. Das herunter 
gelommene Zimmer in der trüben Beleuchtung machte auf 
Anton keinen ermuthigenden Eindrud, und leife fagte er zu 
dem Kaufmann: „Wenn Revolution jo ausfieht, fieht fie häß—⸗ 
lich genug aus.‘ 

„Ste verwüftet immer und ſchafft ſelten Neues. Ich fürchte, 
die ganze Stadt gleicht dieſer Stube. Die gemalten Wappen 
an der Decke und die ſchmutzige Bank, auf der wir ſitzen, 
wenn ſolche Gegenſätze zuſammenkommen, dann darf ein ehr⸗ 
licher Mann fein Kreuz ſchlagen. Der Adel und der Pöbel 
find jeder einzeln ſchlimm genug, wenn fie für fich Politik 
treiben; fo oft fie ſich aber mit einander vereinigen, ruiniren 
fie ficher das Haus, in dem fie zufammenlommen.” 

„Die Vornehmen find und unbequemer,” fagte Anton, „ich 
lobe mir unfern Krafufen, der war ein höflicher Inſurgent 
und er hatte ein Herz für ein Achtgrofchenftüd, die Herren 
hier aber verfahren durchaus nicht gefchäftsmäßig.” 

„Warten wir ab,” fprach der Prinzipal. 

Eine Viertelſtunde war vergangen, da trat eim junger 
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Mann von ſchlankem Wuchs und ftattlichem Ausfehen, gefolgt 
von dem Herrn mit den weißen Hänben, aus dem Neben- 
zimmer, ſchritt artig auf den Kaufmann zu und fagte mit 
lauter Stimme, fo daß auch die Schläfer auf den Bänken ihn 
hören mußten: „Ich freue mich, Sie bier zu fehen, ich Habe 
fo etwas erwartet; haben Sie die Güte, mir mit Ihrem Be 
gleiter zu folgen.“ 

„Wetter! unfere Actien fteigen,” dachte Anton. Sie folgten 
dem majeftätiichen Redner in ein Kleines Edzimmer, welches 
gewiſſermaßen das Bouboir des Hauptquartier war; benn 
es ftand ein Ottomane barin, weich gepolfterte Seſſel und 
ein zierlicher Schreibtifch von feltenem Holz. Verſchiedene An- 
züge und Uniformen hingen unorventlich über den Möbeln, 
und auf dem Tiſch lag neben Papieren ein niepliches, Toftbar 
ausgelegtes Tafchenterzerol mit zwei Läufen und ein großes 
Petſchaft von buntem Stein in Gold eingefaßt. 

Während Anton die Beobachtung machte, daß es in dem 
Raum fehr elegant, aber auch fehr unorventlich ausſah, fagte 
der junge Chef mit etwas mehr Haltung und etwas weniger 
Zärtlichkeit zu dem Kaufmann: „Ste find dur ein Miß⸗ 
verftänpnig rauher Behandlung ausgejekt worden, wie fie in 
unvubiger Zeit nicht immer zu vermeiden ift; Ihre Begleiter 
haben Ihre Angaben beftätigt. Ich erfuche Sie, mir mitzu- 
theilen, was Sie zu uns führt. Der Kaufmann berichtete 
kurz, aber genau den Zwed feiner Neife, nannte die Namen 
feiner Gefchäftsfreunde am Ort und berief ſich auf fie zur 
Beftätigung feiner Ausfage. 

„Ich kenne den einen oder andern biefer Herren,” ant- 
wortete der Commandant nachläffig. Er firirte den Kaufmann 
ſcharf und frug nach einer Pauſe: „Haben Sie mir nichts 
weiter mitzutheilen 2?” 

Der Prinzipal verneinte, aber der Andere fuhr ſchnell fort: 
„Sch begreife wohl, daß unfere ungewöhnliche Lage Ihrer Re⸗ 
gierung verbietet, direct mit uns in Verbindung zu treten, 
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und daß Sie, fall Sie irgend einen Auftrag an uns Baben, 
die höchſte Vorficht beobachten müſſen.“ 

Lebhaft fiel ihm der Kaufmann in's Wort: „Bevor Sie 
weiter fprechen, verfichere ich nochmals, als Mann von Ehre, 
bag ich nur in meinen Angelegenheiten herkomme, und baf 
dieje Angelegenheiten nur die angegebenen find. Da ich aber 
aus Ihren Worten und aus Manchem, was ich auf dem Wege 
gehört habe, ſchließe, daß Ste mich für einen Bevollmächtig⸗ 
ten, gleichviel von wen, Halten, jo fühle ich mich gezwungen 
Ihnen zu jagen, daß ich in Teinerlet Auftrag Hierher hätte 
reifen Können, weil ein Auftrag, wie Sie zu erwarten fcheinen, 
unmöglich iſt.“ 

Der vornehme Häuptling ſah jehr ernft vor fich nieder 
und fagte nach einem Augenblid finftern Schweigens: „Gleich⸗ 
viel, Sie follen darunter nicht leiden. — Der Wunfch, welchen 
Sie hier ausgedrüdt haben, tft jo ungewöhnlich, daß er bei 
einer regulären Obrigkeit durchaus nicht erfüllt werden Tönnte; 
wenn und nicht vergönnt iſt, Ste für einen Freund zu halten, 
ſo gebietet uns die Pflicht der Notbiwehr, Ste und Ihr Eigen- 
thum als feinvlich zu behandeln. Aber die Männer meines 
Volkes haben, fo oft fie zu den Waffen griffen, die verhäng- 
nißvolle Tugend gehabt, auch Andern einen großen Sinn zu 
zutrauen unb um ihrer felbft willen auch da edel zu handeln, 
wo fie auf keinen Dank zu rechnen hatten. Seien Sie über⸗ 
zeugt, daß ich, fo viel an mir Tiegt, dazu beitragen werbe, Ihr 
Eigenthbum frei zu machen.” 

Sp Sprach der Edelmann mit Selbftgefühl und in präd- 
tiger Haltung, und Anton fühlte lebhaft, daß etwas wahrhaft 
Edles aus den Worten hervorleuchtete, aber er war ſchon zu 
ſehr Geſchäftsmann, um fich ſolchem Eindrud ganz hinzugeben, 
und ein recht gemeines Bedenken fiel als Neif auf die auf. 
keimende Bewunderung. „Er verfpricht uns Hülfe und bat fih 
noch nicht einmal überzeugt, ob das in der That unfer Eigen- 
thum tft, was wir aus feiner Stadt berausziehen wollen.” 


| 
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„Leider bin ich nicht fo ſouverain,“ fuhr der Anführer fort, 
„daß ich Ihnen ohne Weiteres Ihr Verlangen erfüllen Tann. 
Indeß hoffe ich, Ihnen auf morgen einen Treipaß für Ihre 
Wagen burchzufegen. Vor Allem fuchen Sie felbit zu er- 
mitteln, wo Ihr Eigenthum fich befindet; ich werde Ihnen 
einen meiner Offiziere zum Schu mitgeben. Morgen früh 
das Weitere.” 

Mit diefen Worten wurben die Reiſenden huldreich ent» 
Taffen, und Anton fah beim Derausgeben, wie der Befehls⸗ 
haber ſich ermübdet in einen weichen Sammtſtuhl fette und 
mit gefenttem Haupte an dem Griff eines fchönen Terzerols 
ſpielte. 

Ein kleiner Herr mit einer großen Schärpe, faſt noch ein 
Kind, aber von zuverſichtlichem Weſen, begleitete die Reiſenden 
aus dem Hauſe. Im Herausgehen wurden ſie von mehreren 
Anweſenden artig gegrüßt, und Anton ſah, daß das Vorzimmer 
ſie noch immer für diplomatiſche Charaktere hielt. Der Offizier 
frug, wohin er die Herren begleiten ſolle, ſein Auftrag ſei, ſie 
nicht zu verlaſſen. 

„Zu unſerm Schutz, oder zu unſerer Bewachung?“ frug 
Anton heiter, denn er hatte jetzt guten Muth. 

„Ste werden mir Teine VBeranlafjung geben, mich als Ihren 
Auffeher zu betrachten, antwortete der Kleine Krieger in ele- 
gantem Franzöſiſch. 

„Rein, fagte der Kaufmann, mit Theilnahme auf den 
Jüngling blidend, „aber wir werben Sie ermüben, denn wir 
haben noch heut ſehr uninterefiante und gewöhnliche Gefchäfte 
abzumachen.” 

„Ich thue nur meine Pflicht,” antwortete mit ftolzer Hal⸗ 
tung der Führer, „wenn ich Sie begleite, wohin Sie irgend 
wünſchen.“ | | 

„Und wir die unfere, wenn wir eilen,“ fagte der Kauf 
mann. 


— — — — 


— 408 — 


So fehritten die Neifenden durch die Straßen der Stadt. 
Die Nacht war eingebrochen, aber unter ihrem Mantel wurde 
das wüßte Treiben noch peinlicher. Haufen des niedrigjten 
Pobels, Patrouillen des Heeres, Schaaren von flüchtigen Land⸗ 
bewohnern drängten fich fchreiend, fluchend, fingend durchein⸗ 
ander; viele Fenſter waren erleuchtet, und der Lichterglanz 
verbreitete über ven Straßen ein fchattenlofes, gefpenjtiges Licht. 
Ueber die Häufer wälzten fich Dicht geballte, röthliche Wolfen, 
e8 brannte in einer Vorftabt, und der Wind trieb Schwärme 
goldener Funken und lohender Holzfplitter über die Häupter 
der Reiſenden. Dazu heulten die Gloden der Thürme mit 
ſchauerlicher Stimme eintönigen Klagegeſang. Die Reiſenden 
eilten jchweigend durch das Gebränge, die troßigen Worte 
ihres Begleiters öffneten ihnen einen Weg auch durch drohende 
Haufen. Sp famen fie zu dem Haufe, in welchen der Agent 
der Handlung wohnte. Das Haus war verfchloffen, und lange 
mußten fie pochen, bis ein Tenfter geöffnet wurbe und eine 
ängjtlihe Stimme in den Straßenlärm Hinunter rief, wer 
ba fei. 

ALS fie eintraten, lief ihnen der Agent händeringend cut- 
gegen und fiel dem Kaufmann weinend um den Hals. Die 
Gegenwart des jungen Infurgenten verhinderte ihn, feinen 
Gefühlen Worte zu geben; er öffnete den Ankommenden feine 
Zimmer und bat mit Zäglicher Stimme um Entfchuloigung 
wegen ber übergroßen Unordnung. Koffer und Kiften waren 
gepadt, Frauen und Dienjtboten liefen ängftlih ab und zu, 
verſteckten hier filberne Leuchter und padten dort wieder filberne 
Löffel aus. Unterdeß rang der Hausherr unaufhörlich die 
Hände, ging in der Stube auf und ab, beflagte fein Unglüd 
und das Unglüd der Handlung, jegnete und bebauerte bie 
Ankunft des Chefs in einem Athemzuge, und verficherte da- 
zwifchen dem jungen Krieger mit gepreßter Stimme, daß aud 
er ein Batriot jet, und daß nur ein unbegreifliches Verſehen 
des Dienſtmädchens die Eocarde von feiner Hausmüte abge 
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trennt habe. Es war erfichtlih, daß der Mann und feine 
ganze Familie den Kopf verloren Hatten. Mit Mühe und 
nur durch ernjte Worte brachte ihn der Kaufmann fo weit, 
daß er ihm in einer Fenſterecke über den Stand der Gejchäfte 
Auskunft gab, Die Frachtwagen waren in der Stadt ange 
fommen, gerade an dem Tage, an welchem ver Tumult an- 
fing. Durch die Borficht eines Fuhrmanns waren fie in dem 
großen Hofraum einer entlegenen Herberge untergebracht wor- 
den; was feit der Zeit aus dem Transport geworden war, 
wußte der Agent nicht. 

Nach Furzer Unterredung fagte der Kaufmann: „Ihre Gaft- 
freundſchaft nehmen wir heut Nacht nicht in Anfpruch, wir 
werden bort fchlafen, wo unfere Wagen find.” Alle Einwen- 
dungen des Agenten wurden mit Entjchievenheit zurückgewieſen. 
Der ehrliche, aber ſchwache Mann ſchien wahrhaft befünmert 
über bie neuen Gefahren, denen fich fein Gefchäftsfreund aus- 
fegen wollte. 

„In der Frühe hole ih Sie ab,” fagte der Kaufmann 
beim Scheiden; „ich beabfichtige morgen mit meinen Wagen 
abzureifen, vorher werde ich bei unfern Kunden einige Befuche 
maden, die, wie Sie wiſſen, nothwendig find, dabei wünfche 
ih Ihre Begleitung.” Der Agent verſprach, bei Tageslicht 
alles Mögliche zu thun. 

So traten die Reiſenden wieder in die Nacht hinaus, ge- 
leitet von dem Polen, welcher mit Verachtung die halblaute 
Berbandlung angehört hatte. Auf der Straße fagte der Prin- 
zipal, feine Eigarre unwillig wegwerfend, zu Anton: 

„Unſer Freund wird uns wenig nüßen, er ift hülflos wie 
ein Kind. Er hat verfäumt, im Anfange diefer wilden Tage 
feine Pflicht zu thun, Gelder einzuziehen und Dedung für 
unfere Forderungen zu ſuchen.“ 

„And jett wird Niemand den Willen haben, " fagte Anton 
befümmert, „weder uns Zahlung zu leiſten, noch Deckung zu 
geben.“ 
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„Und doch müfjen wir das morgen burchfegen, und Sie 
follen mir dabei helfen. Bei Gott, ſolche Triegerifche Krämpfe 
find für den Verkehr ohnedies unbequem genug, fie lähmen 
jede nützliche Thätigkeit des Menſchen, und doch iſt's dieſe 
allein, welche ihn davor bewahrt, ein Thier zu werden. Wenn 
aber ein Geſchäftsmann fich noch mehr jtören läßt, als nöthig 
ift, fo begeht er ein Unrecht gegen die Givilifation, ein Uns 
recht, das gar nicht wieder gut zu machen ft.” 

So kamen fie in einen Stabttheil, in welchem leere Straßen 
und die Totenftille um fie herum noch unbeimlicher gegen ben 
fernen Lärm und die Röthe am Himmel adftachen. Endlich 
machten fie Halt vor einem niedrigen Gebäude mit großem 
Thorwege. Sie traten ein und ſahen in die Wirthsftube, 
. einen ſchmutzigen Raum mit geſchwärzten Dedbalfen, in wel, 
chem fich auf Holzbänten und Tiſchen fchreiende und Brannt 
wein trintende Patrioten drängten. Der junge Offizier trat 
auf die Schwelle und rief nach dem Wirth. Eine dide Figur 
mit rothglühendem Geficht tauchte aus dem Dampf eines 
Schenktifches hervor. „Im Namen der Regierung Zimmer 
für mich und meine Begleiter,” forderte der Andere. Wider 
willig ergriff der Wirth ein verroftetes Schlüffelbund und ein 
Zalglicht und führte Die Fremden in den Oberftod, dort öffnete 
er ein Dumpfiges Zimmer und erklärte mürrifch, er babe Teine 
andere Gaſtſtube. 

„Schafft uns ein Abendbrod und eine Flaſche von Eurem 
beiten Wein,‘ fagte der Kaufmann, „wir bezahlen Euch gut 
und auf der Stelle.” 

Solche Andeutung verbeflerte die Stimmung des dicken 
Gaſtwirths fichtlih, er Tam fogar auf den unglüdlichen Ein- 
fall, höflich auszuſehen. Jetzt frug der Kaufmann nach den 
Fuhrleuten und nad den Wagen. Diefe Tragen kamen dem 
Wirthe quer. Zuerſt verfuchte er gar nichts zu wilfen und 
behauptete, e8 feien viele Wagen in feinem Hofe aufgefahren, 
und es feien wohl auch Fuhrleute da, er Tenne fie nicht. 
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Vergebens bemühte ſich der Kaufmann, ihm den Zwed 
feiner Herkunft verftändlich zu machen, der Wirth blieb ver- 
ſtockt und verfiel wieder in mürrifche Grobheit, bis der junge 
Pole dazwischen trat und dem Kaufmann bemerkte, mit folchen 
Leuten müſſe man anders reden. Er ftellte fich vor den Wirth, 
bezeichnete ihn mit mehreren Hundenamen und verfprach, ihn 
auf der Stelle arretiren und abführen zu Yaffen, wenn er 
nicht Die genauefte Auskunft gäbe. 

Der Wirth ſah ſcheu auf den Offizier und erbot fich end» 
ich, fortzugehen und einen der Zuhrleute heraufzufchiden. 

Kurz darauf polterte eine lange Geftalt mit braunem Filz 
hut die Treppe herauf, ftutte beim Anblid des Kaufmanns 
und erklärte endlich mit erzivungener Freundlichkeit, er fei da. 

„Wo ftehn die Wagen, wo find die Frachtbriefe?“ 

Die Wagen waren im Hofe der Derberge aufgefahren, 
die Srachtbriefe kamen zögernd aus der ſchmutzigen Ledertaſche 
des Fuhrmanns. 

„Ihr ſteht mir dafür, daß Eure Ladung vollftändig und 
unverjehrt iſt?“ frug der Kaufmann. 

Mißvergnügt antwortete der Filzhut, er könne dafür nicht 
ſtehen. Die Pferde des Transports ſeien ausgefpannt und in 
einem verſteckten Stall verborgen, damit fie nicht von der Re 
gierung mit DBefchlag belegt würden, was von den Wagen 
beruntergelommen ſei, Tönne er nicht wiſſen und nicht ver- 
treten, jede Verantwortlichkeit Höre bei folcher Unorbnung auf. 

„Wir find in einer Diebeshöhle,” fagte der Kaufmann zu 
feinem Begleiter; „ich bitte um Ihre Hülfe, die Leute zur 
Ordnung zu bringen.” 

Andere Leute zur Ordnung zu bringen, war gerabe, was 
der junge Pole für feine Stärke hielt, denn er nahm lächelnd 
eine Piftole in die Hand und fagte verbindlih zu Anton: 
„Thun Sie wie ich und haben Sie die Güte mir zu folgen.” 
Darauf faßte er ven Fuhrmann beim Kragen wie einen er- 
ſchoſſenen Hafen und fchleppte ihn die Treppe hinunter in ben 
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Hausflur, — „Wo ift der Wirth?" rief er mit möglichft furcht- 
barer Stimme. „Der Hund von Wirth und eine Laterne!” 
AS die Laterne endlich gebracht wurde, führte er den ganzen 
Zug, die Fremden, den gefangenen Fuhrmann, den dicken Wirth 
und was bei dem Lärm fonft zufammengelaufen war, in ben 
Hof. Dort ftellte er fich mit feinem Gefangenen als Mittel, 
punkt eines Kreifes auf, widmete dem Wirth noch einige Hunde 
föhne, fchlug feinen Fuhrmann mit dem Kolben der Piftole auf 
den Kopf und fagte dann dem Kaufmann artig in franzöfifcher 
Sprache: „Der Schädel dieſes Burfchen Hingt merkwürdig 
hohl, was .wünfchen Sie zunächſt von dieſen Tröpfen?“ 

„Haben Sie die Güte, die Fuhrleute zufammenzurufen.” 

„But,“ fagte der Pole, „und dann?“ 

„Dann will ich die Ladung der Wagen unterfuchen, wenn 
das in der Finfternig möglich tft.” 

„Möglich ift Alles, fagte der Pole, „wenn Sie fich die 
Unbequemlichkeit machen wollen, bei Nacht diefe alte Leinwand 
zu durchforſchen. Ich würde Ihnen zu einer Flaſche Sauterne 
rathen und zu einigen Stunden Ruhe Man muß in folchen 
Zeiten die Gelegenheit nicht verfäumen, fich zu ſtärken.“ 

„Ich würde e8 vorziehn, auf der Stelle die Wagen anzu. 
ſehen,“ erwieverte der Kaufmann lächelnd, „wenn Site nichts 
dagegen haben.” 

„SG bin im Dienſt,“ fagte der Pole, „alſo friſch an’s 
Werk, e8 find Hände genug hier, um Ihnen die Lichter zu 
balten. — Ihr gottverbammten Schurken,” fuhr er polniſch 
fort, wieder den Fuhrmann Inuffend und den Wirth bedrohend, 
„ich führe euch alle zufammen ab und laſſe Standrecht über 
euch Halten, wenn ihr nicht auf der Stelle die übrigen Fuhr- 
leute dieſes Herrn vor meine Augen ſchafft. Wie viel’ find 
ihrer?” frug er franzöfifch ven Kaufmann. 

„Es find vierzehn Wagen,’ erwiederte Diefer, 

„Vierzehn müſſen's fein,” donnerte der Pole wieder die 
Leute an, „ver Teufel foll all euren Gropmüttern das Aergite 


— 43 — 


thun, wenn ihr euch nicht auf der Stelle vor dieſem Herrn 
auffteltt.” Mit Hülfe eines alten Hausknechts wurde endlich 
etwa ein Dutend der Fuhrleute berbeigejchafft, zwei waren 
nicht aufzutreiben; der Wirth geſtand endlich, fie hätten fich 
dem Heere der Patrioten angeſchloſſen. 

Der Bole ſchien nicht viel Werth auf diefen Patriotismus 
zu legen. Er fprad zum Kaufmann gewandt: „Bier haben 
Sie die Leute, fehen Sie nach der Ladung; wenn auch nur 
ein Stüd fehlt, laſſe ich Über die ganze Gefellichaft Stand⸗ 
recht Halten.” ‘Dabei ſetzte er fich nachläffig auf eine Wagen- 
deichjel und drehte Die Spiten feiner beſchmutzten Glanzftiefeln 
beim Licht der Laterne bin und her. 

Eine Anzahl von Laternen, auch einige Tadeln wurben 
gebracht, und auf einige ermuthigende Worte des Kaufmanns 
ftiegen die Fubrleute in die Wagenburg, welche in dem großen 
Hofe aufgefahren war, roliten einige leere Wagen bei Seite 
und eröffneten den Zugang zu ihrer Ladung. Die meiften 
waren ſchon früher im Gefchäft des Kaufmanns gewefen und 
fannten ihn und Anton perjönlich, einige zeigten fich dienft- 
fertig und gutwilfig, und während der Kaufmann den ver- 
ftänbigjten unter ihnen vornahm und ausfrug, unterfuchte 
Anton, foweit e8 in der Eile möglich war, die Beſchaffenheit 
der Ladung, welche zumeift aus Wolle und Talg beſtand. 
Einige Wagen waren unbejchädigt, der eine war ganz abge- 
laden, mehrere andere ihrer Deden beraubt und theilweife 
geplündert. Der Kaufmann trat zu dem jungen Polen. „Es 
ift fo, wie wir annahmen ," fagte er; „ver Wirth hat einige 
von ben Fuhrleuten überredet, da jetzt Revolution fei, hätten 
ihre Verpflichtungen aufgehört; fie haben. angefangen, die 
Ladung in einem Nebengebäude abzulaven. Samen wir einen 
Tag fpäter, fo war Alles ausgeräumt. Der Wirth und einige 
Spiefgefellen waren bie Anftifter, ein Theil der Fuhrleute ift 
durch Drobungen eingefchüchtert worden. 

Auf diefen Bericht folgte eine neue Auflage von Donner- 
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wettern aus dem Munde der Fleinen Autorität; der Wirth, 
von deſſen Geficht alle Röthe verſchwunden war, lag vor dem 
Dffizier auf den Knieen und wurde von biefem bei den Haaren 
feftgehalten und in gefährlicher Weiſe zerzauſt. Unterdeß warf 
ih Anton mit einigen Fuhrleuten gegen bie verfchloffene Re 
mife, ſchlug das Thor auf und beleuchtete die Wollſäcke und 
die übrigen geftohlenen Güter. 

„Laſſen Sie die Leute aufladen, fie mögen zur Strafe bie 
Nacht arbeiten,” fagte der Kaufmann. Nach einigem Wiber 
ſpruch fügten fich die Fuhrleute, befiegt durch eine Miſchung 
von Drohungen und Verfprechungen. ‘Der Bole trieb die be 
trunfenen Gäfte der Wirthöftube aus dem Haufe, Tieß das 
äußere Thor ſchließen und alles Beleuchtungsmaterial des 
Haufes in den Hof fchaffen. Darauf zog er den Hauswirth 
unter fortgefegten freundſchaftlichem Haarraufen nach dem 
obern Stod, Tieß ihn dort durch einige Hülfreiche Patrioten 
mit großen Eocarben, welche unter den Gäſten der Wirth 
ftube gewejen waren, an einen Bettpfoften befeftigen und kün⸗ 
bigte ihm an, daß er dieſe Nacht auf Fein anderes Verhältniß 
zu feiner Bettftelle Anfpruch habe. „Im Fall die Waaren voll 
ftändig aufgefunden und aus deinem Haufe gejchafft werben, 
wirft du Verzeihung erhalten; im entgegengefegten Falle werbe 
ich Gericht über dich Halten und dich erfchießen laſſen.“ 

Unterbeß Tlirrte und raffelte e8 im 'Hofraum, und Men- 
fchenftimmen fchrieen eifrig durcheinander. Anton Tieß bie 
Wagen belaften und die Ladung feit machen. In dem Eifer 
der Arbeit ſah er kaum um fich und dachte nur auf Augen- 
blide an die fremdartige Umgebung und das Abenteuerliche 
biefer Scene. Es war ein großer. vierediger Hofraum, von 
niebrigen verfallenen Holzgebäuden, Ställen und Wagen- 
ſchuppen eingefaßt, mit zwei Einfahrten, durch Die Herberge 
felbft und ein gegenüberliegendes Thor; ein Raum von meh⸗ 
reren Morgen Ausdehnung, wie fie häufig bei ben Herbergen 
bes öftlichen Europas zu finden find, welche an großen Ver- 


— 415 — 


fehrsitraßen Tiegen und wie die Caravanſereien des Morgen 
landes beftimmt find, großen Wanrentransporten und einer 
ſchnell zuſammenſtrömenden Menge nothbürftigen Schuß zu 
geben. Alle Arten von Wagen waren in dem Hofe in großem 
Biered zufammengefahren, e8 war ein Gewirr von Leitern, 
Deichjeln, Rädern, von großen geflochtenen Weidenkörben und 
grauen Leinwanddeden, von Heu- und Strobbündeln, alten 
Pechbüchſen und tragbaren Futterkrippen. Außer Stalllaternen 
und lodernden Kienfadeln Teuchtete der rothe Himmel, noch 
immer zogen die Brandiwolfen, geballter Rauch und glühende 
Funken über die Häupter der Neifenden. Das frembartige 
Dümmerlicht beleuchtete bier wenigjtens ein Werk des Frie- 
dens. Die Fuhrleute arbeiteten eifrig unter lautem Zuruf; 
ein Haufen dunkler Geftalten verſchwand bald im Schatten 
der Frachtwagen und Ballen, bald fprang er auf die Höhe 
der Wagen, und bie lebhaften Gefticulationen der Arbeitenven 
gaben ihnen in dem rothen Licht das Ausfehen von Wilden, 
welche ein unbelanntes nächtliches Werk ausführen. 

Der Kaufmann ging zwifchen dem Hof und dem Gaftzimmer 
ab und zu, vergebens bat ihn Anton, fich Doch einige Stun- 
den Ruhe zu gönnen. „Für ung ift heut feine Nacht zum 
Schlafen,” fagte er finjter, und Anton ſah in dem büftern 
Blick feines Prinzipals die Entjchlofjenheit eines Mannes, ber 
bereit ift, Alles daran zu fegen, um feinen Willen burchzu- 
führen. 

Es war gegen Diorgen, als der lebte riefige Wollſack mit 
Ketten und Striden hoch oben auf dem Wagen befeftigt war. 
Anton, der felbft Hand angelegt hatte, glitt herunter und 
melbete feinem Prinzipal: „Wir find fertig.” 

„Endlich,“ antioortete der Kaufmann tief aufathmend und 
sing hinauf in das Zimmer, um dies feinem freundlichen Be- 
gleiter anzuzeigen. Diefer hatte die Nacht auf feine Weife 
zugebracht; zuerft ließ er fich das Abendbrod und den Wein, 
welchen entfette Dienftmäbchen auf Seine Forderung herauf- 
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fchafften, fehr wohl fchmeden und behielt noch Zeit, eine wie 
die andere vornehm um die Taille zu faſſen und ihnen einige 
aufmunternde Worte zu gönnen. Dann betrachtete er die un 
faubern Betten und ftredte ſich endlich mit einem franzöfifchen 
Fluch auf einem derſelben aus, fah gleichgültig in das zu 
fammengezogene Geficht des tückiſchen Wirthes, der ihm gegen 
über auf dem Boden faß, ftarrte die Zimmerbede an und 
fagte dem Kaufmann, welcher einige Male in die Stube trat, 
ſchon in halbem Schlummer Artigleiten über feine Fertigkeit, 
die Nächte ohne Schlaf hinzubringen. Endlich fchlief er feit 
ein. Wenigjtens fand ihn der Kaufmann am Morgen binge 
ſtreckt auf der groben Leinwand, das feine Geficht von langem 
ſchwarzem Baar eingefaßt, die Heinen Hände verfchlungen, 
ein freundliches Lächeln um feinen Mund. So war er mit 
feiner Umgebung fein unpafjendes Bild der Ariftofratie feines 
Stammes, er jelbft ein vornehmes Kind mit den Leidenschaften 
und vielleicht mit den Sünden eined Mannes, und ihm gegen 
über auf dem Fußboden die rohe Gejtalt des gefeſſelten Ple 
bejers, der fich den Anfchein gab, ebenfalls zu fchlafen, aber 
oft mit böfem Blick auf den Liegenden binfchielte, 

Der Ariftorat fprang auf, ald der Kaufmann an fein 
Bett trat, er öffnete das Fenſter und fagte: „Guten Tagl 
es iſt Morgen, ich babe excellent gefählafen. Darauf rief 
er eine vorbeiziehende Batrouille an, erflärte dem Führer kurz 
das Sachverhältniß, übergab ihm die Nefte des Abendeſſens 
und den Wirth und befahl ihm ohne Weiteres, mit feinen 
Leuten im Hauſe Wache zu halten, bis er felbft zurückkehre. 
Dann trug er den Fuhrleuten auf, die Pferde anzuſchirren, 
und führte die Reifenden in das Dämmerlicht eines unheim⸗ 
lichen Tages. 

Auf dem Wege zum Agenten fagte der Kaufmann zu An- 
ton: „Wir theilen ung in die nöthigen Beſuche; fagen Sie 
unfern Kunden, daß wir durchaus nicht beabfichtigten, fie zu 
prüden, daß fie bei Wieberherftellung einiger Ordnung auf 
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die größte Nachſicht und Schonung rechnen können, ja unter 
Umftänden auf eine Erweiterung ihres Credits, jetzt aber und 
por Allem verlangen wir Sicherheiten. Wir werben in biefem 
Wirrwarr nicht viel abmachen, aber baß die Herren heut 
burch uns felbft an unfere Firma erinnert werben, das ift 
die Hälfte unferer Außenſtände werth.“ Leiſer fügte er hinzu: 
„Dieſe Stadt tft ihrem Schidfal verfallen, wir werden In der 
nächften Zukunft bier wenig Gefchäfte machen, denken Sie - 
daran und feten Sie feit.” Und zum Polen gewendet fagte 
er: „Ich bitte Sie, meinem Gefährten zu erlauben, daß er 
in Begleitung des Agenten einige Geſchäftswege gehe.” 

„Wenn Ihr Agent mir mit feiner Perfon für die Rück— 
fehr dieſes Herrn haften will," erwieberte der Pole zögernd, 
„jo mag e8 geſchehen.“ 

Das Tageslicht hatte feine ſchöne Eigenfchaft, den Blumen 
Barbe und den Furchtſamen Muth zu geben, auch an dem 
Agenten bewährt. Er erflärte fich bereit, mit Anton auszu- 
geben. Unter dem Schuß der großen Cocarde, welche ber 
Agent am Hute trug, eilte Anton von Haus zu Haus, er 
ſelbſt bleich nach der ruhelofen Nacht, aber mit entjchloffenem 
Herzen. Weberall wurde er mit Staunen empfangen, welches 
nicht immer frei von Beitürzung war: Wie man in folcher 
Zeit daran denken könne, Geſchäfte abzuwideln, zwiſchen 
Waffenlärm und Sturmgeläut und in der Todesangft um 
eine furchtbare Zukunft? 

Anton erwiederte Taltblütig: „Unfere Handlung ift nicht 
gefonnen, fi um den Kriegslärm zu kümmern, wo fie nicht 
Dazu gezwungen wird; jede Zeit ift gut genug, um DVerpflich- 
tungen zu erfüllen, wenn für uns die Zeit war, hierher zu 
fommen, fo ift auch für Sie Zeit, mit mir zu verhandeln.‘ 
Durch ſolche und Ähnliche Vorftellungen gelang e8 ihm doch, 
bier und da ein bejtimmtes DVerfprechen, Anerbietungen, ja 
fogar einige Dedung zu erlangen. 


Nach einigen Stunden angeftrengter Arbeit af Anton in 
greytag, S. u. H. J. 
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der Wohnung bes Agenten wieder mit feinem Prinzipal zu- 
jammen. Als er Bericht abgeftattet hatte, fagte der Kauf 
mann, ihm die Hand reichend: „Wenn wir noch unfere Wagen 
glücklich aus der Stabt bringen, haben wir fo viel durchgeſetzt, 
baß wir bie unvermeiblichen Verluſte an biefem Ort wohl er 
tragen können. Jetzt auf Die Commandantur!“ — Er gab 
bem Agenten noch Inftructionen und fagte ihm beim Abſchied 
leife: „In wenig Tagen werden unfere Truppen einrüden, 
ih nehme an, daß Sie bis dahin Ihr Haus nicht verlafien. 
Dann fehen wir und wieder.” 

Der Agent rief mit aufgehobenen Händen ben Schuß. aller 
Himmliſchen auf Die Neifenden herab, verjchloß und verriegelte 
hinter ihnen die Hausthüre und verftecte feine revolutionäre 
Cocarde in dem Ofen. 

Die NReifenden eilten unter Führung des Polen mit ſchnellen 
Schritten durch das Gewühl. Wieder hatten fich die Straßen 
gefüllt, wieder zogen Schaaren Bewaffneter an ihnen vorüber, 
ber Pöbel war wilder und aufgeregter, und das Gefchrei war 
noch größer als am Abend zuvor. Es wurde an die Häufer 
gedonnert und Einlaß verlangt, Branntweinfäffer wurden auf 
bie Pflafterfteine gerollt und von dichten Heffren trunfener 
Männer und Weiber umbrängt, Alles kündigte an, daß bie 
befehlende Macht nicht ftarf genug war, die Straßenbisciplin 
aufrecht zu erhalten. Auch im Haufe des Commandirenven 
war ein unruhiges Treiben, Bewaffnete eilten zu und ab, und 
bie Botfchaft, welche fie brachten, mußte ungünftig fein, denn 
in dem großen VBorzimmer wurbe mit balblauter Stimme viel 
geflüftert, und unruhige Erwartung lag auf allen Gefichtern. 

Der junge Pole wurbe bei feinem Eintritt von feinen 
Freunden umbrängt und in eine Ede gezogen. Nach haſtigen 
Tragen faßte er ein Gewehr, rief Einige beim Namen und 
verließ das Zimmer, ohne fich weiter um bie Reiſenden zu 
fümmern. 

Der Kaufmann und Anton wurden in das Nebenzimmer 
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gewiefen. Dort empfing fie der junge Befehlshaber. Auch 
‚ er war bleich und niedergejchlagen, aber hatte doch die Hal- 
tung eines vornehmen Mannes, als er den Kaufmann an- 
redete: „Sch Habe Ihren Wunfch bevorwortet, hier ift ein 
Paffirfchein für Sie und Ihre Wagen; ich bitte Sie, daraus 
zu entnehmen, daß wir bie Bürger Ihres Staates rücfichts- 
voll zu behandeln wünfchen, mehr vielleicht, als bie Pflicht 
der Selbiterhaltung rathſam macht.” 

Der Kaufmann empfing das verhängnißvolle Papier mit 
glänzenden Augen: „Sie haben mir eine ungewöhnliche Rück⸗ 
ficht bewieſen,“ fagte er, „ich fühle mich Ihnen tief verpflichtet 
und wäünfche, daß es mir einft vergönnt fein möge, meine 
Dankbarkeit Ihnen zu beweifen.‘' 

„er weiß,” antwortete der junge Befehlshaber mit trüben 
Lächeln, „wer Alles auf das Spiel fett, kann auch Alles 
verlieren.” 

„Vieles,“ fagte ver Kaufmann mit einer Höflichen Neigung 
feines Hauptes, „aber nicht Alles, wenn man fich ehrlich 
Mühe giebt.” 

In dieſem Augenblid drang ein dumpfer Ton tn das Obr 
der Sprechenven, ein Geräuſch, wie der Zug des heulenden 
Windes oder das Braufen der bereinjtürzenden Fluth. ‘Der 
Commandirende ſtand unbeweglich und horchte. Plötlich er- 
fang ganz in der Nähe ein mißtönenvder Schrei aus vielen 
Kehlen, einzelne Schüffe folgten. Anton, durch Nachtwachen 
und lange Spannung empfänglich gemacht für einen Schauer, 
ſchrak zufammen, er ſah, daß die Hand feines Prinzipals, 
welche den Paffirjchein feithtelt, Heftig zittertee Da wurde 
die Thür des Kabinets aufgeriffen, einige ftattlihe Männer 
ftürzten herein, mit zerriffenen Kleidern, die Waffen in ber 
Hand, in den verftörten Gefichtern die Spuren des Straßen⸗ 
kampfes, an ihrer Spite der Führer der Neifenden. 

„Empörung!” rief der junge Pole feinem Befehlshaber zu, 
„ste ſuchen Dich! — Nette dich! — Ich halte fie auf.” 
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Schnell wie der Gedanke fprang Anton zu feinem Prin- 
zipal, er riß dieſen mit fich fort, und Beide flogen durch das . 
Vorzimmer die Treppe hinab in den Hausflur. Hier ftießen 
fie auf einen Haufen Bewaffneter, welche fih noch einmal 
gegen eine andrängende Vollsmaffe am Eingang des Hauſes 
zu fegen fuchten. Aber fo fchnell auch die Reiſenden waren, 
ſchneller noch glitt ihr Gefährte der legten Nacht Die Treppe 
hinunter, flog an die Spike feiner Freunde und warf fich 
unter lauten Zuruf mit ihnen einem hereinbrechenden Pöhel- 
haufen entgegen. Wild flogen die fchwarzen Haare um fein 
entblößtes Haupt, und in feinem fchönen, jet fo farblofen 
Angeficht glänzten die Augen von der unwiderſtehlichen Energie 
eines tapfern Mannes. „Zurück!“ rief er mit heller Stimme 
dem wüſten Volle zu und fprang wie ein Panther von den 
Stufen des Portals weit hinein in den Haufen, mit flachen 
Schlägen feiner Klinge auf die Köpfe der Andrängenden hauend. 
Die Volksmaſſe wich zurüd, die Gefährten des Tapfern ftell- 
ten fich Tampfbereit hinter ihm auf. Wieder ergriff Anton 
den Arm feines Prinzipald und zog ihn aus dem Haufe mit 
der Haft, welche dem Menſchen nur bann wird, wenn er 
widerſtandslos einem mächtigen Triebe folgt. Schon waren 
fie Hinter einem Vorſprung des Haufe, da fiel ein Schuß, 
und mit Entfegen fahen fie noch, daß der junge Pole blutend 
auf den Rüden fiel, fte hörten feinen lebten Schrei: „Die 
Canaille!“ 


„Zu den Wagen!“ rief der Kaufmann und warf ſich in 
eine enge Quergaſſe. Aus der Ferne klangen noch einzelne 
Schüſſe und das Geſchrei der Uneinigen; die Reiſenden durch⸗ 
brachen das Gedränge neugieriger und erſchreckter Einwohner, 
welche ihren Lauf durch entlegene Straßen binberten, und 
kamen athemlos, das Schlimmſte befürchtend, vor der Her- 
berge an. | 
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Auch bier war die Empdrung ausgebrochen. Die zurüd- 
gelafjene Wache hatte den Wirth Iosgebunden und fich fchleu- 
nig entfernt, als die Nachricht von dem Tumult zu ihren 
Ohren gedrungen war. Jetzt füllte den Hof Zank und viel» 
ſtimmiges Gefchrei. Der Wirth, unterftügt von einem Haufen 
Straßengefindel, verhandelte heftig mit den Fuhrleuten. Ein 
Theil der Wagen war angefpannt und zur Abfahrt bereit, 
von andern war bie ‘Dede wieder beruntergeriffen, ein Trupp 
der Fuhrleute, offenbar die Minderzahl, ftand davor und 
widerfeßte fich dem andringender Wirth und feiner Bande. 
Es war eine verzweifelte Lage. Der Kaufmann riß fich von 
Anton los, welcher ihn zurüdhalten wollte, ftürzte mitten in 
den Haufen ber Streitenden und rief, den Paſſirſchein hoch 
bebend, in polnischer Sprache: „Haltet ein! Hier tft der Be⸗ 
fehl des Commandanten, daß unjere Wagen die Stadt ver- 
laſſen follen. Wer fich wiberfet, wird beftraft werben. Wir 
fteben unter dem Schuß der Regierung.” 

„Welcher Regierung? du Schelm von einem Deutſchen!“ 
ſchrie der Wirth mit kirſchrothem Geficht; „Die alte Regierung 
gilt nicht mehr, die Verräther haben ihren Lohn erhalten, und 
ihr Spione follt gleichfalls Hängen! So drang er auf den 
Kaufmann ein und bieb mit einem alten Säbel nach dem 

Haupt des Wehrlofen. 
| Unferm Anton graufte; aber wie der Menſch in den fchred- 
Tichften Momenten von abenteuerlichen Ideenverbindungen be- 
fallen wird, welche wie Sternfchnuppen durch die Finfterniß 
eines empörten Gemüthes fchießen, jo erhielt auch ihm der 
breite Rüden des Wirthes auf einmal eine auffallende Aehn⸗ 
fichfeit mit dem Rüden eines diden Schullameraden aus 
Dftrau, eines gutmüthigen Bäckerſohnes, an dem er in vielen 
Balgereien den Knabenkunſtgriff geübt hatte, feinen Gegner 
durch einen gewiffen Rud und Drud von hinten platt auf 
die Erde zu legen. Er fprang blifchnell Hinter den Wirth, 
faßte ihn mit der Stärfe eines Rieſen am Genid, gab ihm 
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ben Ruck mit aller Kunft und ſchrie dabei unwillſkürlich: „Du 
Hanswurſt!“ — Der nieberfaufende Säbel verlor feine ge 
fährliche Richtung, er traf den Arm des Kaufmanns, zer 
ſchnitt den Rod und drang in das Fleiſch ein, das Blut färbte 
augenblidlich die weiße Leinwand, welche durch den Schnitt 
bloßgelegt wurde. Als der Dide, wie ein Käfer zuppelnd, auf 
dem Rüden lag, hielt ihm Anton wieder die treue Piftole vor 
und fchrie in feiner verzweifelten Begeiſterung: „Zurück, ihr 
Schufte, oder ich fchieße ihn tot!“ 

Diefe ſchnelle Diverfion bewirkte für den Augenblick mehr, 
als nach Lage der Dinge zu hoffen ftand: das Geſindel, 
welches der Wirth aus feiner Schenkſtube zufammengeholt 
hatte und welches zumächft in fremdem Intereffe handelte, wid 
zurüd, und ein halbes Dutzend Fuhrleute drängte fich mit 
Radftangen und andern Angriffswerlzeugen um den Kauf 
mann und fchrte jest eben fo laut, wie früher die andern, 
daß dem fremden Herrn und den Wagen Fein Leid gefcheben 
folle. Der Kaufmann rief: „Sagt das fremde Volt hinaus!" 
faßte ſelbſt den Säbel, welcher dem liegenden Wirth entfallen 
war, ftürmte an der Spike der Getreuen auf die Helfer des 
Wirths ein und trieb biefe durch ben gepflafterten Hausflur. 
Die Hartnädigften machten noch einen vergeblichen Verſuch, 
ſich in der Schenkſtube feftzuhalten, aber einer nach dem an- 
dern ward aus dem Daufe geivorfen, daß fie brülfend und 
fluchend davonliefen. Darauf wurde die Hausthür gefchloffen, 
und der Kaufmann eilte nach dem Hof zurüd, wo Anton 
noch immer vor dem unverbefjerlichen Wirth Iniete und biefen 
am Aufſtehen hinderte. Die übrigen Fuhrleute hatten fich 
ſcheu zurüdgezogen, ver Kaufmann rief jet alle heran und 
befahl: „Spannt an!" — Zu Anton fagte er: „Dies Haus 
müfjen wir fogleich verlaffen. Beſſer auf dem Straßenpflafter 
als in dieſer Höhle.” — 

„Ste bluten,“ rief Anton, beftürzt zu dem Arm des Kauf 
manns aufblidend. 
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„Es muß unbedeutend fein, ich kann den Arm bewegen,” 
antwortete der Kaufmann fchnell. „Deffnet das Hinterthor, 
hinaus mit den Wagen! Borwärts, ihr Männer! — Einer 
der Fuhrleute wird Ihnen helfen, den Wirth feftzuhalten.” 

„And wo folfen wir hin?“ frug Anton in englifcher Sprache. 
„Spülen wir mit den Wagen hinein in das Blutvergießen der 
Straße?” 

„Wir haben einen Paffirfchein und werben bie Stadt ver- 
laſſen,“ erwieberte der Kaufmann bartnädig. 

„Man wird den Paß nicht veipectiren, rief Anton wieder 
und bielt dem ungebuldigen Wirth feine Piftole an die Stirn. 

„Im ſchlimmſten Falle giebt e8 mehrere Herbergen in 
dieſem Theile der Stadt, jede andere wird eine beſſere Zu- 
flucht fein.“ — 

„Aber die Fuhrleute ſind nicht vollzählig und haben zum 
Theil böſen Willen.“ 

„Den böſen Willen einzelner bezwinge ich,“ antwortete 
der Kaufmann finſter; „die Geſpanne ſind vollzählig, es fehlen 
nur die Knechte. Wer Pferde beſaß, blieb bei feiner Pflicht. — 
Das Thor ift geöffnet, hinaus mit den Wagen!’ 

Das hintere Thor führte auf einen offenen Platz, der mit 
Schutt und Baufteinen bevedt und von einzelnen ärmlichen 
Häufern umgeben war. Der Kaufmann eilte an das Thor 
und trieb zur Abfahrt. Ein ftämmiger Burfche kam von 
feinen Pferden zur Unterftügung Antons herbei. Es waren 
angftvolle Momente. In der Nähe des Haufes rangen Anton 
und fein Gebülfe mit dem Tiegenden Mann, und an der Thür 
beulten die häßliche Frau des Liegenden und bie beiden Dienſt⸗ 
mädchen. ALS der erfte Wagen durch das Hofthor hinaus⸗ 
fuhr, wurde das Gefchrei der Weiber lauter, die Wirthin rief 
Mord und Hülfe und die Mädchen ächzten um jo herzhafter, 
je eifriger der junge Fuhrmann ihnen verficherte, dem Herrn 
Wirth folle fein Leid gefchehen, wenn er nur vubig liegen 
bleibe; und ihre Zeche würden fie auch bezahlen, 
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Da donnerten Kolbenfchläge an das verfchloffene Haus. 
thor, die Weiber ftürzten hin und öffneten; und fo groß war 
bie boffnungslofe Spannung der legten Augenblide geweſen, 
dag Anton mit einer gewilfen Befriedigung ein ſtarkes Com- 
mando Bewaffneter in den Hof dringen ſah. Er erhob fi 
vom Boden und ließ den Wirth los. Der Kaufmann aber 
ging langſam, mit wanfendem Schritt als ein gebrochener 
Dann den Feinden entgegen, welche im entfcheidenden Augen 
blid feinen Willen binderten. 

Der Anführer des Truppe, einer von den Wächtern, welche 
der junge Pole am Morgen in die Herberge gerufen hatte, 
jagte zum Kaufmann: „Sie find Gefangener der Negierung, 
Sie und Ihre Waaren dürfen die Stabt nicht verlafjen.“ 
73h babe einen Baffirfchein,” antwortete der Kaufmann 
mit beiferer Stimme und griff nach der Brufttafche, 

„Das neue Commando verbietet Ihnen Die Abreife,” wie 
derholte der Bewaffnete Furz. 

„Ich muß mich unterwerfen, fprach der Kaufmann, er 
fette fich mechanisch auf eine Deichſel und faßte mit beiden 
Händen nach dem Wagenforbe. 

Anton bielt den Halb Bewußtloſen in feinen Armen und. 
rief in der tiefften Empörung: „Wir find in diefer Herberge 
zwei Mal beraubt worden, wir waren in Gefahr getötet zu 
werben, mein Begleiter ift verwundet, wenn Ihre Regierung 
uns und die Wagen zurüdhalten will, fo ſchützen Sie wenig 
ſtens unfer Leben und diefe Güter, welche uns gehören. In 
diefer Herberge können die Wagen nicht bleiben, und wenn 
Sie uns von den Wagen trennen und fortführen, fo wirb 
Plünderung und Zerftörung berjelben noch fchwerer zu vers 
büten fein.“ 

Die Bewaffneten traten zufammen und- hielten Rath; ber 
Anführer rief endlich auch Anton. Nach langem Verhandeln 
wurde beftimmt, die Wagen in eine nabe gelegene Herberge 
von ähnlicher Beſchaffenheit, aber etwas befjerem Ebaralter 
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u geleiten. Anton erhielt die Erlaubniß, mit dem Kauf- 
nann unter Bewachung in demfelben Gaftbofe zu bleiben, bie 
Weiteres über fie befchloffen würde. Der Kaufmann Hatte 
ınterdeß an bie Leinwand des Wagens gelehnt theilnahmlos 
yagefeffen. Anton theilte ihm ſchnell das Nefultat der Unter- 
yandlungen mit. 

„Wir müſſen e8 ertragen,” fagte der Prinzipal langſam 
ind verfuchte mit Mühe fich zu erheben. „Fordern Sie un⸗ 
ere Rechnung von dem Wirth.’ 

„Der Wirth wird feine Bezahlung durch uns erhalten,“ 
agte der Führer des Trupps und ftieß den Befiter des Hofes 
infanft zur Seite. „Denken Sie jegt an fich ſelbſt,“ fügte 
r theilnehmend hinzu und faßte den Arm des Verwunbeten, 
ım ihn zu ftüßen. 

„Bezahlen Sie für uns und für die Pferde,” wiederholte 
ver Kaufmann zu Anton gewandt, „wir dürfen bier nichts 
chuldig bleiben.” 

Anton zog feine Brieftafche hervor, rief die Fuhrleute zu- 
ammen, übergab vor ihren Augen dem Wirth ein Caffenbilfet 
and fagte ihm: „So zahle ih Euch, bis Eure Forderung 
'cftgeftelft ift, vorläufig dieſe Summe. Ihr Männer feib 
Zeugen.” Die Fuhrleute nidten vefpectvoll und eilten zu ihren 
Wagen. | 
Der Zug feste fih in Bewegung. Voran ein Theil der 
Escorte, dann die Frachtwagen, welche langſam und unbe, 
yülffich über die Steine der Ausfahrt rafjelten, einige ohne 
Fuhrmann, nur durch die eingeübten Pferde in ber Reihe ge- 
jalten. Der Kaufmann jtand am Thor, auf Anton gelehnt, 
und zählte leife wie im Traume, jo oft ein Wagen durch das 
Thor fuhr; da der letzte hinausrollte, fagte er: „Abgemacht!“ 
und ließ fih von Anton und dem Polen Hinter den Wagen 
ber führen. 

In der nächſten Querftraße fuhr der Zug in den weiten 
Hofraum einer Herberge ein. AS nach langem Aufenthalt 
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der lette Wagen abgejpannt war, und die Wache das Thor 
von innen verriegelt Hatte, fant der Kaufmann ohnmächtig 
zufammen und wurbe in das Haus getragen. 

In einem Heinen Zimmer wurde der Verwundete nieder, 
gelegt; die Polen ftellten eine Wache vor das Zimmer der 
Reifenden, eine andere in den Hof; Anton blieb mit dem 
Ohnmächtigen allein. Angſtvoll Iniete er an dem Lager des 
Kaufmanns nieder, öffnete ihm die Kleider und benebte das 
Seficht mit kaltem Waffer. Nach einer Weile kehrte Leben 
in das Angeficht des Prinzipals zurüd, er öffnete die Augen, 
blickte dankend auf Anton und wies auf das Fenfter. 

Anton ſah Hinaus und fagte freudig: „Es führt auf den 
Hof, ih kann die Wagen zählen und überfehen. Hier, glaube 
ich, find wir in erträglicher Sicherheit; freilich find wir Gr 
fangenel Bor Allem aber erlauben Sie mir, nach Ihrer 
Wunde zu fehen, Ihre Kleider find mit vielem Blut befledtl" 

„Sie Schwäche kommt von der Anftrengung mehr als 
vom Blutverluft,” antwortete der Kaufmann fich aufrichtenn. 

Anton öffnete die Thür und bat um einen Wundarzt, 
Der Wächter war bereit, einen folchen zu holen, und Tieß nad 
Verlauf einer langen ängftliden Stunde ein ſchäbiges Sub 
ject herein, welches eilig ein Barbiermeffer und ein ſchmutziges 
Zajchentuch hervorholte, das Meſſer an feinem Wermel ſtrich 
und das Taſchentuch in eine bedenkliche Nähe von Antond 
Kinn zu bringen wagte. Mit Mühe wurde ihm begreiflich 
gemacht, weßhalb er gerufen fei. Anton fehnitt den Nocdärmel 
und das Hemde auf und umterfuchte felbft die verwundete 
Stelle. Es war ein Schnitt in den Oberarm, er ſchien nicht 
gerade tief, doch war der Arm fteif und der Kaufmann fühlte 
heftige Schmerzen. Der Barbier verfuchte einen Verband an 
zulegen und entfernte fich mit dem Verfprechen, in den näch— 
ften Tagen wiederzufommen. Der Kaufmann fant erfchöpft 
durch die Schmerzen des Verbandes auf das Lager zurüd, 
und Anton ſaß den Reſt des Tages neben ihm, machte dem 
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Arm Umschläge von Taltem Waſſer und beobachtete den fieber- 
baften Schlummer des Kranken. 

Bald verſank er felbft in einen Zuftand von Halbfchlaf, 
eine dumpfe Abfpannung, welche ihn gleichgültig gegen Alles 
machte, was außerhalb des Zimmers vorging So kam ber 
Abend und die Nacht, Anton tauchte jede Minute die Finger 
ipigen in Taltes Waffer und fchlich zumeilen vom Lager des 
Berwundeten nach dem Fenfter, um nach den Wagen zu fehen, 
oder nach der Thür, um einige halblaute Worte mit der Wache 
zu wechfeln, welche eine gutmüthige Theilnahme beiwies. Unter⸗ 
dep wüthete in der Stadt das Feuer und vor den Thoren 
donnerte das Geſchütz angreifender Truppen. Anton fah gleich- 
gültig auf die glühende Lohe, welche vom Winde getrieben 
wieder über die unglüdlide Stadt flog, er hörte mit einer 
Schwachen Verwunderung, daß der Donner des Gefchükes 
immer ftärfer rollte und endlich in ein betäubendes Krachen 
überging, und wenn er Wehgefchrei oder Gebrüll auf der 
Straße hörte, Hang es ihm fo unbedeutend, wie das Läuten 
eines Frühglödchens, das er von feiner Stube im Hauſe des 
Brinzipals hören fonnte, und Niemanden aus der Morgenruh 
aufzuſtören vermochte, als höchſtens einige Fromme Mütterchen. 
Mechaniſch griff er die ganze Nacht hindurch mit den Händen 
in das kalte Waſſer und an den Arm des Liegenden und fuhr 
auf, ſo oft dieſer ſtöhnte und ſich bewegte. Als aber gegen 
Morgen der Kranke in einen ruhigeren Schlummer ſank, ver⸗ 
gaß auch Anton ſeine Arbeit, der Kopf fiel ihm ſchwer auf 
die Hände, welche er über ven Tiſch ausgebreitet Hatte, er 
fab und Hörte nichts mehr, er war unter dem Angftgefchrei 
und Kanonendonner, welche die Eroberung einer bartnädig 
vertheidigten Stadt anzeigten, unter allen Gräueln eines blu- 
tigen Kampfes feft eingefchlafen, wie ein müder Knabe über 
feinen Schularbeiten. 

AS er nach einigen Stunden erwachte, war der Morgen 
längft angebrochen, der Kaufmann lachte ihn von feinem Lager 
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freundlich an und reichte ihm die gefunde Hand. Anton drüdte 
fie erfreut und eilte wieder nach dem Tenfter: „Alles in Ord⸗ 
nung!” Darauf öffnete er die Thür, die Wache war ver 
ſchwunden. Und auf der Straße Hang Trommelwirbel und 
der regelmäßige Tritt einziehender Negimenter. 


3. 


„Wir gaben Sie bereitS verloren, rief der eintretenve 
Nittmeifter dem Kaufmann zu. „Es ift Hier arg gewirth⸗ 
ichaftet worden, und meine Erfundigung nach Ihnen war ohne 
Erfolg; ein Glück war es, daß Ihr Brief mich in dem Ger 
wirr auffand.” 

„Bir haben unfern Willen durchgefegt,” fagte der Kauf 
mann, „wie Sie ſehen, nicht ohne Hinderniſſe —“ er zeigte 
lächelnd auf feinen verbundenen Arm. 

„Bor Allem laſſen Sie mich wiffen, welche Abenteuer Sie 
erlebt haben,” fagte der Aittmeifter, fich zu dem Verwundeten 
ſetzend; „Sie haben mehr Spuren des Kampfes aufzuweifen 
als wir.” Der Kaufmann erzählte. Er verweilte mit Wärme 
bei Antons Heldenthat, dem er feine Rettung zufchrieb, und 
ichlog mit den Worten: „Meine Wunde verhindert mich nicht 
zu reifen, und meine Rückkehr ift dringend notwendig. Die 
Magen will ich bis zur Grenze mit mir nehmen.” 

„Morgen früh gebt ein Zug unſers Trains nach ber 
Grenze zurüd, dieſem fönnen Sie Ihre Wagen anfchliegen. 
Uebrigens ift die große Straße jett ficher. Von morgen wird 
auch der Poftenlauf wieder beginnen.‘ 

„Unterdeß erbitte ich Ihre Vermittelung, ich will noch heut 
durch Eftafette Briefe nach Haus ſenden.“ 

„Ich will forgen,” verfprach der Nittmeifter, „daß Ihre 
Rückkehr morgen keine Verzögerung erleidet.“ 

Als der Offizier das Zimmer verlaſſen batte, | agte der 
Kaufmann zu Anton: „Ihnen, lieber Wohlfart, muß ich jetzt 
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eine Ueberraſchung bereiten, die Ihnen, wie ich fürchte, wenig 
willkommen fein wird. Ich wünſche Sie an meiner Stelle 
hier zu laffen.” Erftaunt trat Anton an das Lager des Prin- 
zipals. „Auf unfern Agenten ift in diefer Zeit nicht zu bauen, 
fuhr der Kaufmann fort; „ich habe in diefen Tagen mit Freu- 
den erfannt, wie fehr ich mich auf Ste verlaffen fanı. Was 
Sie noch nebenbei gethan Kaben zur Rettung meiner Stirn- 
baut, das bleibt Ihnen unvergeffen, jo lange ich lebe — 
Und jetzt fegen Sie ſich mit Ihrer Schreibtafel zu mir, wir 
überlegen noch einmal, was wir zu thun haben.‘ 

Am nächften Morgen hielt ein Poftwagen vor der Her- 
berge, der Kaufmann wurde von Anton bineingehoben und 
ließ an der Seite der Straße Halten, bis die Trachtwagen 
einer nach dem andern zum Shore binausgefahren waren. 
Dann drüdte er noch einmal Antons Hand und fagte: „Ihr 
Aufenthalt wird Wochen, ja er kann Monate dauern. Ihre 
Arbeit wird fehr unangenehm und zumeilen ohne Nefultate 
fein. Und ich wiederhole Ihnen, feien Sie nicht zu ängftlich, 
ich vertraue auf Ihr Urtheil, wie auf mein eigenes. Fürchten 
Sie nicht, uns einen Verluſt zu bereiten, wern Sie unfichere 
Schuldner zur Zahlung bringen können. Diefer Ort ift ver- 
wüftet und fortan für uns verloren. Leben Sie wohl, auf 
ein gutes Wiederfehn zur Haufe.” 

So blieb Anton allein in der fremden Stadt, in einer 
Stellung, in welcher großes Vertrauen ihm große Verant- 
wortlichkeit auflegtee Er ging in das Zimmer zurüd, rief 
den Wirth und fchloß mit ihm auf der Stelle einen Vertrag 
über feinen ferneren Aufenthalt. Die Stadt war fo angefüllt 
mit Militär, daß er es vorzog, in ver Heinen Wohnung, 
welche er bereit in Befit Hatte, zu bleiben und bie Unbe- 
quemlichkeiten des dürftigen Quartiers zu ertragen. Er durfte 
nicht erwarten, e8 irgendwo wohnlicher zu finden. 

Wohl war e8 eine verwüftete Stadt, welche Antons Fuß 
burchfchritt. Vor wenig Tagen füllte das Gewühl leidenſchaft⸗ 
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licher Menfchen die Straßen, jede Art von Unternehmung 
luſt war auf den wilden &efichtern zu leſen. Wo war jekt 
der Troß, die Kampfluft, die Begeifterung ber vielen Taus 
jende? — Die Haufen der Landleute, Schwärme des Pöhels, 
Krieger des Patriotenheeres waren zerftoben wie Geifter, welche 
der Sturmſchlag fremder Trommeln verfcheucht hat. Was von 
Menſchen auf den Straßen baherfchritt, das waren fremde 
Soldaten. Aber die bunten Uniformen der Fremden gaben 
der Stadt fein befjered Anſehen. Zwar das Feuer war ge 
Löfcht, deffen Qualm in den letten Tagen den Himmel ver 
dunkelt Hatte. Aber in dem bleichen Herbftlicht ftanden bie 
Häuſer da wie ausgebrannt. Die Thüren blieben verfchloffen, 
viele Scheiben zerfchlagen, auf den Steinen lag der Unrath, 
faules Strob, Trümmer von Hausgeräth, hier mit zerbrochenen 
Rädern ein Karren, dort eine Montur, Waffen, die Leiche 
eined Pferdes. An einer Straßenede ftanden Schränke und 
Tonnen, die man aus Häufern zufammengeworfen hatte als 
einen legten Wall gegen die eindringenden Truppen, und da⸗ 
hinter lagen mit einem Strohbund nachläſſig zugedeckt bie 
Leichen getöteter Menjchen. Anton wandte fih mit Grauſen 
ab, al8 er die blutlofen Köpfe unter den Halmen erblickte. 
Auf den Pläten bivouafirten neu eingezogene Truppen, ihre 
Pferde ftanden in Haufen zufammengeloppelt, daneben aufge 
fahrene Geſchütze; in allen Straßen dröhnte der Tritt ſtarker 
Patrouillen, nur felten eilte eine Geftalt in Civilkleidern über 
das Pflafter, ven Hut tief in die Augen gebrüdt, mit furcht⸗ 
ſamem Blid von der Seite auf die fremden Krieger fehend, 
zuweilen wurde ein bleiher Mann von Bewaffneten vorüber- 
geführt, und wenn er zu langſam ging, mit dem Kolben vor- 
wärts gejtoßen. Die Stadt hatte häßlich ausgefehen während 
der Aufregung, fie erſchien noch häßlicher in der Totenruhe, 
welche jet auf ihr lag. 

Als Anton mit folden Eindrüden von feinem erften 
Gange zurüdiehrte, fand er vor feiner Zimmerthür einen 
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Dufaren, der wie auf Boften mit dröhnendem Tritt auf und 
ab ging. 

„Herr Wohlfart!“ fehrie der Hufar und ftürzte dem An- 
fommenden entgegen. 

„Mein lieber Karl,” rief Anton, „das ift die erfte Freude, 
bie ich in biefer traurigen Stadt babe. Aber wie kommen 
Sie hierher? 

„Sie wiffen ja, daß ich jet meine Zeit abdiene. Wir 
ftiegen zu unfern Kameraden an der Grenze, wenige Stunden, 
nachdem Sie abgereift waren. Vom Wirth, der mich noch aus 
dem Geſchäft Tannte, erfuhr ich Ihre Abreiſe. Sie können 
denken, in welcher Angft ich war. Erjt heut erhielt ih Ur⸗ 
laub, und es war mein Glüd, daß ich einen ber Fuhrleute 
in der Hausthür frug, fonft hätte ih Sie noch nicht gefunden. 
Und jest vor Allem, Herr Wohlfart, was macht unfer Prin⸗ 
zipal, wie fteht’8 mit unfern Waaren ?" 

„Kommen Ste nur erft in's Zimmer,” erwieberte Anton. 
„Sie follen Alles hören.’ 

„Halt,“ rief Karl, „moch nicht; erſt muß noch etwas in 
Ordnung gebracht werden. Sie fpreiden Sie zu mir, das 
leide ich nicht. Thun Ste mir den Gefallen und reden Gie 
zu mir, als wäre ich noch der Karl im Geſchäft.“ 

„Aber Sie ſind's ja nicht mehr,” fagte Anton lachend. 

„Dies bier ift nur Maskerade,“ fagte Karl auf feine Uni⸗ 
forın weifend, „in meinem Herzen bin ich immer noch frei- 
wilfiger Auflader bei T. D. Schröter. Wenn mir bei Ihnen 
wohl fein fol, jo führen Sie das alte Du wieder ein.” 

„Wie du willft, Karl," erwieberte Anton, „komm herein 
und laß dir erzählen.” 

Karl gerietb in den beftigften Zorn gegen den fchlechten 
Wirth. „Diefer diebifche Hundsfott! An unferer Birma, an 
unferm oberften Chef hat er fich vergriffen. Aber morgen 
führe ich einen ganzen Beritt unferer Jungen in feine Her- 
berge. Sch laſſe ihn in feinen eigenen Hof treiben, er wird 
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als hölzernes Pferd aufgeftellt und wir fpringen eine Stunde 
lang über ihn weg, einer nach dem andern, und bei jedem 
Sprunge geben wir ihm einen Buff auf feinen boshaften Kopf.” 

„Herr Schröter hat ihm die Strafe erlaſſen,“ fagte Anton 
begütigend, „fei du nicht graufamer. — Höre, du bift ein hüb⸗ 
icher Junge geworden.” 

„Es geht an,” erwiederte Karl gefchmeichelt. „Mit ver 
Landwirthſchaft babe ich mich ausgeföhnt. Mein Ontel ift 
ein guter Mann. Wenn Ste fih meinen Alten bald fo 
groß denken, als er tft, und dünn ftatt did, und mit einer 
Heinen Stumpfnafe ftatt einer großen Nafe, und mit einem 
länglihen Geficht ftatt einem runden, und mit einem eſels⸗ 
farbenen Rod und ohne Lederſchürze, dafür mit zwei hoben 
Knieftiefeln, fo Haben Sie ganz meinen Onkel. Ein pracht⸗ 


volles Heines Kerichen. Er meint’S gut mit mir. Im An 


fange freilich war mir's zu ftill auf dem Lande, dagegen viel 
waſſerpolackiſches Volt in der Nähe; aber es ging mit der 
Zeit. Man fieht bei der Wirtbfchaft immer, was man fchafft, 
das ift die größte Freude. Daß ich Soldat werden mußte, 
war meinem graulöpfigen Onkel ein Strich durch die Rech⸗ 
nung; mir war's vecht, daß ich einmal im Ernfte auf ein 
Pferd kam und etwas von der Ratbalgerei mit anfeben konnte, 
Elende Wirthfchaften Hier auf dem Lande, Herr Wohlfart. 
Und diefer Platz, es ift eine gräuliche Verwüftung!” So 
ſchwatzte Karl vergnügt fort. Endlich ergriff er feine Mütze: 
„Wenn Sie jest bier bleiben, fo erlauben Sie mir, Sie 
manchmal auf eine Viertelftunde zu befuchen.‘ 

„ou follft thun wie zu Haufe,” fagte Anton. „Wenn du 
mich einmal nicht triffft, der Wirth bat den Schlüffel, bier 
ftehen die Cigarren.“ 

So hatte Anton einen alten Freund wieder gefunden. Aber 
Karl blieb nicht feine einzige Belanntfchaft in Dolman und 
Schleppfäbel. Der Nittmeifter freute ſich über den Lande 
mann, der jich fo wader gegen die Infurgenten gehalten hatte. 
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Er ftellte ihn dem Oberjten vor, welcher die Truppenabtheis 
(ung befehligte. Anton mußte dieſem feine Abenteuer erzählen 
und wurde in einem großen Kreife von Epauletten höchlich 
gelobt, darauf lud ihn der Rittmeiſter an einem der nächiten 
Tage zu Tiſche und ftellte ihn den Offizieren feiner Escadron 
vor. Antons befcheidene Ruhe machte einen günftigen Ein- 
drud auf die bunten Herren. In der Garnifon wären fie 
wahrjcheinlich durch gewiſſe Anfichten über Menfchengröße ver- 
hindert worden, mit einem jungen Kaufmann ungezwungen zu 
verkehren, bier im Felde waren fie ſelbſt tüchtigere Männer, 
als in der gefchäftigen Langeweile des Friedens, ihre Vorur⸗ 
theile waren geringer und ihre Anerkennung eined muthigen 
Mannes unbefangener. So betrachteten fie den Herrn aus 
dem Comtoir bald al8 einen verdammt guten Sungen, fie ges 
wöhnten ſich, ihn im Scherz bei feinem Vornamen zu nennen, 
und wenn fie im Kaffehaus ihre Taſſe tranten und eine Partie 
Domino fpielten, fo riefen fie Anton unfehlbar in ihren Kreis. 
Eine dunkle Sage von großem Vermögen und von ungewöhn- 
lichen Verbindungen des Civiliſten tauchte aus dem Dunkel 
der Jahre jet wieder auf, aber, um der Escadron nicht Uns 
recht zu thun, fie war nicht mehr der Hauptgrund für die 
rückſichtsvolle Behandlung, die fie ihrem Landsmann gönnte 
Anton fühlte fich durch die leichte Verbindung mit den ritter- 
lichen Knaben mehr gehoben, al8 er fich felbft oder Herrn Pix 
gejtanden hätte. Er genoß jett den freien Verkehr mit ans» 
ſpruchsvollen Menſchen, und erjchien ſich Manchem ebenbürtig, 
den er bis dahin von ſeinem Comtoir aus mit ſtillem Reſpect 
betrachtet hatte. Alte Erinnerungen wurden in ihm mächtig, 
er fühlte fi auf's Neue hereingezogen in den Zauber eines 
Kreiſes, welcher ihm für frei, glänzend und fchön galt. Auch 
der Lieutnant von Rothſattel gehörte bald zu den guten Be- 
tannten Antons. Anton behandelte ihn mit der zarteften Auf- 
merkſamkeit, und der Lieutnant, im Grunde ein verzogener, 
leichtfinniger, gutmütbiger Menſ d, ließ ſich die „erzlice Nei⸗ 
Freytag, S. u. H. I 
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gung Antons gern gefallen und Iohnte ihm Durch befonvere 
Bertraulichkeit. 


Die Geſchäfte Antons forgten dafür, daß er unter den 
neuen Belannten feine Selbftändigfeit nicht verlor. Wohl 
war die Stadt ein verwüfteter Drt, der wilde Rauſch war 
verflogen, jet lag die Abſpannung auf aller frieblichen Thä- 
tigkeit. Die täglichen Lebensbedürfniſſe waren theuer, und 
lohnende Arbeit war nur für Wenige vorhanden. Mancher, 
der fonft Stiefeln getragen batte, ging barfuß, wer in anderer 
Zeit einen neuen Rod gekauft Hätte, Tieß jet einen Lappen 
auf den alten jeen, der Schufter und der Schneider verzehrten 
zum Frühſtück Wafjerfuppe ftatt Kaffe und Zuder, der Krämer 
bezahlte feine Schuld beim Kaufmann nicht, und der Kauf 
mann vermochte nicht feine Verpflichtung gegen andere Hand» 
Iungshäufer zu erfüllen. Wer in folcher Zeit fein Geld zu- 
rüdforvert von Solchen, welche ſchwere Verlufte muthlos 
beflagen, der bat eine Harte Arbeit. Anton empfand das. 
Ueberall hörte er Klagen, die nur zu ſehr begründet waren, 
an vielen Orten verfuchte man feinem Drängen durch allerlei 
Runftgriffe zu entgehen. Täglich erlebte er peinliche Scenen, 
oft mußten beim Advocaten endlofe Verhandlungen in pol 
nifcher Sprache aufgenommen werben, bei benen er fich wie 
verkauft vorkam, obgleich der Agent den Dolmetſcher machte, 
Es war ein bunt zufammengewürfelter Handelsſtand, in wel- 
chem Anton zu verkehren Hatte, Männer aus allen Theilen 
Europa's. Der Verkehr hatte Vieles, was in deutſchen Augen 
als wild und unregelmäßig galt. Und doch übte die Gewohn- 
heit, Verpflichtungen zu erfüllen, einen fo großen Einfluß auch 
auf muthlofe Naturen, daß Antons Beharrlichleit mehr als 
einmal den Sieg errang. 

Die größte Forderung hatte fein Haus an einen Herrn 
Wendel, einen Heinen trodenen Dann, der ftille Geſchäfte nach 
allen Seiten gemacht hatte. Man fagte, er fei reich geworben 
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dureh Schmuggel und fei jegt in großer Gefahr zu fallen. 
Er hatte den Prinzipal felbjt mit Troß empfangen und ge 
berbete fich gegen Anton lange wie ein Berzweifelter. Anton 
hatte wieber einmal wohl eine Stunde lang in den mürrifchen 
Alten bineingejprochen, und wie fehr der Dann fich drehte 
und wand, er war feit geblieben. Da brach Wendel endlich 
in die Worte aus: „Es ift genug, ich bin ein ruinirter Mann, 
aber Sie verdienen, zu Ihrem Gelde zu Tommen. Ihr Haus 
tft gegen mich immer großartig gewwefen. Sie follen Dedung 
erhalten. Schiden Sie mir noch heut Ihren Agenten, holen 
Sie mich morgen früh ab." 

AS am nächſten Morgen Anton in Begleitung des Agen⸗ 
ten bei dem Schuldner eintrat, ergriff Wendel nach finfterm 
Gruß einen großen roſtigen Schlüffel, zog langfam einen ver- 
Schoffenen Mantel an, auf welchem zahlreiche Kragen überein- 
ander lagen, wie die Schindelreiben auf einem Dach, und 
brachte die Gläubiger in einen entlegenen Stabttheil vor ein 
verfallenes Klofter. Sie fchritten Durch einen langen Kreuz 
gang. Anton fah bewundern zu dem kunſtvollen Bau der 
RWölbung auf; die Zeit Hatte viele Gurte gefprengt und einige 
Gewolbkappen ausgebrödelt, die Trümmer lagen auf den großen 
Steinen des Fußbodens. An der Wand waren die Leichen. 
fteine der alten Bewohner eingentauert, verwitterte Infchriften 
meldeten dem unaufmerkfamen Gefchlecht der Lebenden, daß 
einft fromme Slavenmönde in dieſen Räumen den Frieden 
gefucht Hatten. In dieſem Kreuzgange waren fie täglich, das 
Brevier in der Hand, auf und ab gegangen, bier hatten fie 
gebetet und geträumt, bis fie ihre arme Seele der Fürbitte 
ihres Heiligen übergeben mußten. Im Innern des Gebäudes 
öffnete Wendel eine verborgene Thür und führte feine Be- 
gleiter auf gewundener Steintreppe hinab in ein großes Ge 
wölbe. Einft hatte der Wein des reichen Kloſters darin ge 
legen, und der Bruder Kellermeifter war, ach wie oft, die⸗ 
ſelben Stufen Pinabgegangen; er war zwifchen den Reihen 
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der Fäſſer umbergewandelt, hatte hier und da eine Probe aus 
gehoben, und wenn das Glöckchen über ihm läutete, hatte er 
ſchnell fein Haupt geſenkt und ein kleines Gebet gefprochen, 
und war darauf wieder an das Koften gegangen, oder in be 
baglicher Stimmung auf und ab paziert. ‘Die Betgloden des 
Kloſters waren längft eingefchmolzen, die leeren Zellen ver 
Brüder hatten Niffe, und Getreide wurde jet aufbewahrt, wo 
ebemals der Prior an der Spitze der Brüder beim ehrbaren 
Mahle ſaß. Alles war verjchwunden, nur der Keller Hatte 
fich erhalten, und wie vor vierhundert Jahren, Tagen noch 
jest die Rufen des feurigen Ungarweins auf ihren fchmalen 
Kentnern. Noch immer fchoffen die Strahlen ver fchönen 
Wölbung zu großen Sternen zufammen, noch immer war ber 
Raum mit reinem Weiß getüncht, der Boden mit hellem Sanb 
tief beftreut, noch immer war e8 Brauch, dag der Kellermeiſter 
nur mit einem Wachslicht dem edlen Wein nahen durfte, 
Es waren nicht biefelben Fäffer, aus denen die alten Mönche 
ihren Trunk zogen, aber e8 war bafjelbe Gewächs von ben 
Nebenhügeln der Hegyalla, der rofige Wein von Menes, ber 
Stolz Dedenburgs und der milde Trank der forgfältigen Lefe 
von Ruſt. 

„Hundert und fünfzig Kufen, die Kufe zu achtzehn, vier- 
undzwanzig, dreißig Ducaten,” fagte der Agent, und die In⸗ 
ventur der Fälfer begann. Mit gejenttem Haupt ging Wendel 
von einem Faß zum andern, die Serze in der Hand. Bor 
jedem blieb er ftehen und wifchte mit einem reinen Leinwand- 
lappen forgfältig die Heinfte Spur des Schimmels ab, die fich 
an einzelnen Fäffern zeigte. „Es war mein Tiebfter Weg bier 
ber,” fagte er zu Anton. „Seit zwanzig Jahren bin ich zu 
jeder Weinleje hinausgefahren und habe eingefauft. Es waren 
fröhliche Tage, Herr Wohlfart, das ift jet vorbei für immer. 
Dft bin ich hier auf und ab gegangen und habe mir das 
Sonnenlicht angejehen, das von oben auf die Fäſſer fiel, und 
babe an die gedacht, die vor mir bier gegangen find. Heut 
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bin ih zum letzten Mal in biefem Seller. Was wird jet 
aus dem .Wein werden? Sie werden ihn fortichaffen, man 
wird ihn in der Fremde ohne Verftand austrinten; in ben 
Keller wird ein Branntweinbrenner feinen Spiritus thun, oder 
ein neuer Brauer fein bairifches Bier. Die alte Zeit geht 
zu Ende auch für mich! — Dies bier ift das evelfte Ge 
wächs,“ fagte er, zu einem Faß tretend. „Sch hätte e8 aus“ 
nehmen können bei unferer Abmachung Was foll mir das 
Tag allein? Austrinten? Ich trinte Teinen Wein mehr. Es 
fofl fortgehen mit dem Uebrigen. Nur Abſchied will ich noch 
von ihm nehmen.” Er füllte fein Glas. „Haben Sie je fo 
etwas getrunken?“ frug er und hielt Anton betrübt das Glas 
hin. Anton verneinte gern. 

Langſam ftiegen fie wieder die Stufen hinauf. An der 
Schwelle hielt der Kaufmann noch einmal an und fah in ben 
Keller hinab eine lange Weile. Dann drehte er fich entjchloffen 
um, fehlug die Kellerthür zu, zog den Schlüffel ab und legte 
ihn feierlich in Antons Hand. „Bier iſt der Schlüffel zu 
Ihrem Eigenthum, unfere Rechnung ift abgemacht. Leben Sie 
wohl, meine Herren.” Langſam und mit gejenktem Haupt 
ging er den verfallenen Kreuzgang hinab; in dem Dämmer- 
licht des trüben Tages glich er einem der alten Kellermeifter 
des Klofters, der noch als Geift durch die Trümmer ber ver- 
gangenen Herrlichkeit gleitet. Der Agent rief ihm nad: 
„Aber das Frühftüd, Herr Wendel!“ Der Alte fehüttelte den 
Kopf und winkte abwehrend mit der Hand. 

Ja, das Frühftüdl Jedes Ablommen an diefem Orte 
wurde mit Wein überſchwemmt. Diefe Iangen Sitzungen im 
Weinhaufe, welche auch in der traurigen Zeit nicht ausgefett 
wurden, waren für Anton fein geringes Leiden. Er ſah, daf 
man in dem Land viel weniger arbeite und viel mehr ſchwatze 
und trinke, als bei ihn daheim. So oft es ihm gelungen 
war, etwas in's Reine zu bringen, Tonnte auch er fih dem 
Frühſtück nicht entziehen. Dann festen fich Käufer und Ver⸗ 
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Zäufer, die Helfer und wer fonjt zu den Bekannten gehörte, 
in einer Weinhandlung am runden Tiſch zufammen, man 
fing mit Borter an, aß Eaviar nach Pfunden und zechte dann 
den rothen Wein von Bordeaux. Gaftfrei wurde nach allen 
Seiten eingeſchenkt; wer ein bekanntes Geficht hatte mußte 
am Gelage Theil nehmen, immer zahlreicher wurde Die Geſell⸗ 
ſchaft, oft Tam der Abend heran. Unterdeß ließen die Haus 
frauen der Männer, an folche Ereigniffe gewöhnt, das Mittag 
eſſen wohl drei Mal wieder abtragen und hoben es zulekt 
glochmüthig bis zum andern Tage auf. Oft dachte Anton, in 
foldder Zeit an Fink, ver ihm, dem Wiberftrebenden, wenig. 
ftens eine mäßige Tertigfeit beigebracht hatte, vergleichen fchiwere 
Geſchäfte mit Anftand durchzumachen. 


An einem Nachmittag ſaß Anton beim Domino. Da rief 
ein älterer Lieutnant von feiner Zeitung den fpielenden Offi 
zieren zu: „Geſtern Abend find einem unferer Hufaren zwei 
Finger der rechten Hand zerfchmettert worden. Der Efe, 
welcher mit ihm einquartiert war, bat an feinem Karabiner 
gefpielt, bevor er ven Schuß herausgezogen hatte. Der Doctor 
hält eine Amputation für unvermeidlich. — Sıhade um ben 
tüchtigen Dann, er war einer ber brauchbarften Leute in ber 
Escadron. Solch Malheur trifft immer die Beſten.“ 

„Wie Heißt der Mann?“ frug Herr von Bolfing, feinen 
Stein ſetzend. 

„Es iſt der Gefreite Sturm.” 

Anton fprang auf, daß die Steine auf dem Tifche tanzten. 
„Wo Tiegt der Verwundete?“ 

Der Lieutnant befchrieb ihm die Lage des Lazareths. 

In einem finftern Zimmer, voll von Betten und kranken 
Soldaten, lag der bleiche Karl und ftredte feine Tinte Han 
Anton entgegen. „Es ift vorüber,” fagte er, „es bat hölliſch 
weh getban, aber ich werde die Hand Doch wieder gebrauchen. 
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Die Feder kann ich noch führen, und auch das Uebrige will 
ich verfuchen, und iſt's nicht mit der Nechten, fo iſt's mit 
der Linken. Nur in goldenen Ringen werde ich feinen Staat 
mehr machen.” Ä 

„Mein armer, armer Karl,” rief Anton, „mit deinem 
Dienft iſt's vorbei.” 

„Wiſſen Ste was,” fagte Karl, „das Unglüd will ich er- 
tragen, ein orventlicher Krieg wird doch nicht; wenn’8 auf das 
Frühjahr zum Einfäen kommt, bin ich wieder im Stande, 
Sch könnte ſchon jegt aufitehen, wenn nicht ber ‘Doctor fo 
ftreng wäre. Hier ift e8 nicht ſchön,“ ſetzte er entſchuldigend 
hinzu, „es find viele unjerer Leute erkrankt, da muß man 
fich in der fremden Stadt bebelfen.” 

„Du ſollſt nicht in diefer Stube bleiben,” fagte Anton, 
„wenn ich's ändern kann. Es riecht bier fo nach Krankheit, 
daß ein Gefunder ſchwach wird; ich werde bitten, daß bein 
Chef dir erlaubt, in meine Wohnung zu ziehen.” 

„Sieber Herr Anton,” rief Karl erfreut. „Still,“ fagte 
dieſer, „noch weiß ich nicht, ob wir die Erlaubniß erhalten.” 

„Noch eine Bitte Habe ich an Sie,” fagte beim Abfchiebe 
der Kranke, „theilen Sie die Gefchichte dem Goliath fo mit, 
daß er nicht zu ängftlich wird. Wenn er's durch Zufall von 
Fremden erfährt, jo ftellt er fich wie ein Menfchenfreijer.” 

Das verſprach Anton und eilte darauf zu dem Escadron⸗ 
arzt und zu feinem Gönner, dem Nittmeifter. 

„Ich will mich dafür verwenden, daß er jet Urlaub er⸗ 
Hält,” verfprach diefer. „Da mir bei der Befchaffenheit der 
Wunde feine Verabfehievung zweifellos fcheint, fo kann er ja 
bei Ihnen abwarten, bis dieſe erfolgt.” 

Drei Tage darauf trat Karl mit feiner verbundenen Hand 
in Antons Zimmer. „Da bin ich,” fagte er. „Adieu Dol⸗ 
man, abien Selim, mein Brauner! Eine Woche müfjen Sie _ 
noch mit mir Geduld Haben, Herr Anton, dann bebe ich 
Ihnen wieder Tiſch und Stuhl mit fteifem Arm.‘ 


— 440 — 


„Bier iſt eine Antwort deines Vaters,” fagte Anton, „fie 
tt an mich gerichtet.” 

„An Sie?" frug Karl verwundert, „warum an Sie? 
warum hat er denn nicht an mich geſchrieben?“ 

„Höre ſelbſt.“ Anton ergriff einen großen Bogen, ber 
von oben an mit halbzölligen Buchſtaben bemalt war, und 
las: „Geehrter Herr Wohlfart, das ift ein großes Unglüd 
für meinen armen Sohn! Zwet Finger von zehn bleiben nur 
acht. Wenn e8 auch Heine Finger find, es thut eben fo weh. 
Es ift ein fehr großes Unglüd für uns beide, daß wir einander 
nicht mehr jchreiben Tünnen. Deßwegen bitte ich, daß Sie 
bie Güte haben, ihm Alles zu jagen, was folgt. Er ſoll ſich 
nicht jehr grämen. Bohren Tann vielleicht noch gehn, auch 
Manches mit dem Hammer. Unb wenn der Himmel wollte; 
baß dieſes nicht möglich wäre, jo foll er fich doch nicht fehr 
grämen. &8 ift für ihm geforgt, durch einen eifernen Kaften. 
Wenn ich geftorben bin, findet er den Schlüffel in meiner 
Weſtentaſche. So lafje ich ihn von ganzem Herzen grüßen. 
Sobald er wieder fahren kann, foll er zu mir kommen, um 
fo mehr, da ich ihm fchriftlich nicht mehr fagen Tann, daß 
ih bin ewig fein getreuer Vater Johann Sturm.” — Anton 
reichte den Brief dem Imvaliden. 

„Es ist richtig,” ſagte Karl zwifchen Lächeln und Wehmuth, 
„er bat fich in der erſten Angft eingebilvet, Daß auch er mir nicht 
mehr jchreiben Tann, weil ich an der Hand bleffirt bin. Der 
wird Augen machen, wenn er meinen nächjten Brief erhält.” 

So wohnte Karl mehrere Wochen in dem Zimmer neben 
Anton. Sobald er feine Hand wieder bewegen konnte, be 
mächtigte er fich der Garberobe des Freundes, und begann 
einige ber Heinen Dienfte, welche er vor Jahren im Haufe 
des Prinzipals übernommen Batte. Anton Hatte zu wehren, 
daß er nicht die unnöthige Rolle eines Bedienten übernahm. 
„paft du ſchon wieder meinen Rod unter der Bürſte?“ fagte 
er in Karls Stube tretend, „bu weißt, daß ich das nicht 
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leiden will.” — „Es war nur zur Gejellfchaft von meinem,” 
entjchuldigte fich Karl, „zwei neben einander Halten fich immer 
befjer als einer. Ihr Kaffe ift fertig, aber die Mafchine 
taugt nichts, er fchmect immer nach Spiritus.” Da er fi 
für Anton nicht nützlich machen Tonnte, wie er fagte, fo fing 
er an für fich felbft zu arbeiten. Bei feiner alten Vorliebe 
für Handwerkszeug hatte er bald eine Menge verfchievenartiger 
Snjtrumente um fich verfammelt, und fo oft Anton das Haus 
verließ, begann ein Sägen, Bohren, Bobeln und Raspeln, 
daß fogar der taube Artilleriecapitän, welcher im Nebenhauſe 
einguartiert war, zu der Anficht kam, ein Tifchler fet einge» 
zogen, und feine eingefallene Bettftelle zum Ausbeffern her⸗ 
überſchickte. Da Karl die rechte Hand noch fchonen mußte, 
übte er die linke Hand mit allen Werkzeugen nach ver Neibe 
und freute fih wie ein Kind über die Fortichritte, die er 
machte. Und als ihm der Arzt für die nächften Wochen auch 
diefe Thätigkeit abrieth, fing er an mit der linken Hand zu 
fchreiben und zeigte Anton täglich Proben feiner Hanbfchrift. 
„Es ift nur der Hebung wegen,” fagte er, „ver Menſch muß 
wiffen, was er vermag. Mebrigens ift e8 nur eine Ange- 
wohnheit, mit den Händen zu fchreiben; wer feine Hat, thut's 
mit den Beinen; ich glaube, daß nicht einmal die nöthig find, 
es müßte auch mit dem Kopfe geben.” 

„on bift ein Narr,” fagte Anton lachend. 

„Ich verfichere Ste,” fuhr Karl fort, „ein langes Rohr 
in den Mund geftectt, mit zwei Drähten, die binter die Ohren 
gedrückt werden, um die Schwankung zu verringern, es müßte 
ganz erträglich gehen. — Da tft die Beinerne Einfafjung von 
Ihrem Schlüffelloche abgefprungen, die wollen wir jogleich 
anleimen.” 

Ich wundere mich, daß fie nicht von felbit wieder feit 
wird,” fpottete Anton, „venn aus beiner Stube fommt ein 
ichredflicher Leimgeruch hereingezogen. Die ganze Luft ift in 
Reim verwandelt.” 
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„Gott bewahre," fagte Karl, „es ift ja geruchlofer Leim, 
den ich habe, eine neue Erfindung.” 

As der treue Mann mit dem Abſchied in der Taſche 
nad der Heimath zurückfuhr, fühlte fich Anton fo vereinfamt, 
als wäre er erft jet aus dem Zauberkreife der großen Wange 
in die Fremde gezogen. 


Einft ging Anton an der verhängnißvollen Herberge vor 
über, in welcher fein. Prinzipal verwundet worden war. Cr 
ftand einen Augenblick jtill und ſah mit Neugier auf das alte 
Haus und den Hofraum, in welchem jett weißrädige Sol 
daten befchäftigt waren, ihr Leberzeug zu färben und zu glätten. 
Da erblidte er ein Wefen im ſchwarzen Kaftan, welches wie 
ein Schatten aus der Schenkſtube quer über die Einfahrt hin⸗ 
glitt. Es waren die fchwarzen Obrloden, e8 war das Tleine 
Käppchen, es war Figur und Haltung des alten Bekannten 
Schmeie Tinkeles. Ach, aber e8 war nicht fein Geficht. Der 


frühere Tinteles war in feiner Art ein hübſcher Burſch ge | 


wefen. Er batte feine beiden Locken ſtets jo glänzend und 
tofett getragen, wie einem Gefhäftsmann nur möglich ift, er 
hatte hübſche rothe Lippen gehabt und einen leichten Roſa⸗ 
ihimmer auf feinen gelben Wangen. ‘Der gegenwärtige 
Schmeie war nur ein Schatten bes frühern. Er ſah gefpen- 
jtig bleich aus, feine Nafe war jpig und bleich geworben, und 
jein Kopf hing ihm nach vorn, wie ber Kelch einer wellenven 
Blume am Bach Kidron. 

Anton rief erftaunt: „Tinkeles, ſeid Ihr's wirklich?” und 
trat auf ihn zu. Tinkeles ſchrak zufammen, wie von einem 
Dlisftrahl getroffen, und ftarrte mit aufgeriffenen Augen Ar 
ton an, ein Bild des Schredens und der Furcht. „Gott ge 
rechter!" waren die einzigen Worte, welche über feine blutloſen 
Lippen kamen. 

„Was habt Ihr, Tinkeles? Ihr feht ja aus wie ein 


— 
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armer Sünder! Was treibt Ihr Hier am Platz? und wie 
zum Teufel kommt Ihr gerabe in diefes Haus?” 

„Ich kann doch nichts dafür, daß ich Hier bin,” antwortete 
der Gefchäftsmann noch immer in halber Bewußtlofigkeit; „ich 
kann doch nichts dafür, daß der Prinzipal Hat folches Un- 
glüc gehabt mit dem Menſchen. Sein Blut tft ja gefloffen 
wegen der Waaren, welche ver Maufche Fiichel Hatte abge- 
ſchickt und Hatte das Geld bereit8 gezogen. IH bin un, 
ſchuldig, Herr Wohlfart, auf meine ewige Seligteit, ich habe 
nicht gewußt, daß der Wirth ift ein jo fchlechter Menſch, und 
wird die Hand aufheben gegen den Deren, welcher vor ihm 
jtebt ohne Hut, ohne Mütze. — Ohne Mütze,“ jammerte er 
lauter, „in bloßem Kopf, Sie Tinnen glauben, es ift mir ge 
weſen, als wenn ein Schwert fiele in meinen Leib, als ich 
habe gefehen, wie der Wirth fich benommen Hat fo gewalt- 
thätig gegen einen Mann, der vor ihm ftand mit aufgerich- 
tetem Haupt als ein Ehrenmann, was er tft gewefen fein 
Rebelang.” 

„Hört, Schmeie,” fagte Anton, erftaunt auf den Galizier 
Hlicdend, der immer noch darnach rang, durch Worte feine 
Faſſung wieder zu gewinnen, „hört, mein Burſch, Ihr ſeid 
bier in biejer Herberge gewejen, als die Wagen geplündert 
wurden, Ihr habt aus einen Verſteck unfern Streit mit dem 
Wirth angefehen. Ihr kennt den Wirth und wohnt noch 
bier, ich will Euch gerade heraus jagen, was Ihr mir zur 
Hälfte eingejtanden habt. Ihr habt von dem Abladen ver 
Wagen gewußt; und ich will Euch noch etwas anvertrauen, 
Ihr Habt ein Intereffe daran gehabt, daß die Fuhrleute Hier 
zurücblieben, und Ihr habt mit dem Wirth unter einer Dede 
geſteckt. Nach dem, was Ihr mir gejagt habt, laſſe ich Euch 
nicht 108, bevor ich Alles weiß. Ihr werdet entiveber jett 
auf mein Zimmer fommen und mir freiwillig geftehen, was 
Ihr wißt, oder ich führe Euch zum Militär und Yaffe Eu 
von den Soldaten verhören.” 
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Tinkeles war vernichtet. „Gott meiner Väter, es iſt 
ſchrecklich, es iſt ſchrecklich!“ wimmerte er leiſe und klapperte 
mit den Zähnen. 

Anton fühlte Mitleid mit der großen Angft des Mannes 
und fagte: „Kommt mit mir, Tinkeles; ich verfpreche Euch, 
wenn Shr ehrlich gejteht, foll Euch nichts geſchehen.“ 

„Was foll ich geftehn dem Herrn," ächzte Schmeie, „wo 
ih doch nichts habe zu geſtehn?“ 

„Wenn Ihr nicht gutwillig fommt, fo rufe ich die Sol 
daten,” fagte Anton barſch. 

„Nichts von Soldaten,” bat Tinkeles wieder fchauernd, 
„ich will kommen mit Ihnen und will fagen, was ich weiß, 
wenn Sie mir wollen verjprechen, daß Sie mich verrathen 
gegen Niemanden, nicht an Ihren Prinzipal und nicht an 
Maufche Fifchel, auch nicht an ven fchlechten Menfchen, dieſen 
Wirth, und an feinen Soldaten.” 

„Kommt, fagte Anton und wies mit der Hand die Straße 
hinab. So führte er den Willenlofen wie einen Gefangenen 
mit ſich fort und verwandte fein Auge von ibm, weil er be 
fürchtete, daß Schmeie den Rathichlägen feines böſen &e- 
wiſſens folgen und in eine Seitengaffe entlaufen könnte. 

Der Galizier hatte nicht den Muth dazu, er fehlich mit 
geſenktem Haupt neben Anton ber, ſah ihn zuweilen feufzend 
an und gurgelte unverftändliche Worte vor fih Hin. Auf 
Antons Zimmer fing er aus freien Stüden an: „Es ift mir 
gewejen eine Laft auf meinem Herzen, ich babe nicht Können 
Ichlafen, ich habe nicht können efjen und trinken, und wenn 
ich gelaufen bin, um zu machen ein Gefchäft, jo bat es mir 
in der Seele gelegen, wie ein Stein in einem Glafe: wenn 
man trinken will, fällt der Stein auf die Zähne, und man be 
jchüttet fich mit Waffer. Wehl was habe ich mich beſchüttet!“ 

„Sp redet,“ ſagte Anton, wieder erweicht durch bie auf- 
richtige Klage. 

„Ich bin hergeflommen wegen der Wagen,” fuhr Tinkeles 
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Haftig fort und fah Anton furchtſam an. „Der Maufche 
Hatte doch mit Ihnen gehandelt feit zehn Jahren, und immer 
ehrlich, und Ste haben verdient ein gutes Stüd Geld an ihm; 
und da bat er gemeint, daß jet gelommen wäre bie Zeit, 
wo er anfangen Tönnte ein großes Geſchäft und mit Ihnen 
feine Abrechnung machen. Und wie losgegangen tft das Ge- 
ſchrei und das Gefchmufe, da iſt er zu mir gelommen und 
hat zu mir gefagt: „Schmeie,” jagt’ er, „bu haft feine Furcht,“ 
fagt’ er. „Laß fie ſchießen und gehe unter fie und fieh, daß 
du anhältft die Wagen für mich. Vielleicht kannſt du fie ver- 
kaufen unterwegs, vielleicht bringjt Du mir fie zurüd, es ift 
immer befjer, wir haben fie, als e8 hat fie ein Anderer.” 
So bin ich hergelommen und babe gewartet, bis die Wagen 
angelommen find, und habe gefprochen mit dem Wirth: weil 
die Waaren doch nicht würden kommen in Ihre Hände, wäre 
e8 am beften, fie kämen wieder in unfere. Aber daß der 
Wirth foll fein ein folcder Blutmenſch, das habe ich nicht ge» 
wollt und babe ich nicht gewußt, und feit ich habe gefehen, 
wie er Ihrem Herrn Hat aufgefchnitten den Rod, habe ich 
feine Ruhe gehabt, und ich habe immer gefehn vor mir das 
Hlutige Hemd und das feine Tuch von feinem grünen Nod, 
welches entzwei gejchnitten war.‘ 

Anton börte die Geftändniffe des Tinteles mit einem Ins 
tereffe an, welches den Widerwillen überwog, den er gegen 
das — nicht feltene — Manöver der galizifchen Händler 
empfand. Er begnügte ſich dem Sünder zu fagen: „Eurer 
Schurkerei verdankt Herr Schröter feinen wunden Arm, und 
wären wir Euch nicht in Die Quere gelommen, fo hättet Ihr 
ung zwanzigtaufend Thaler gejtohlen.” 

„Es find nicht zwanzigtaufend,” rief Schmeie fich windend, 
„die Wolle fteht ſchlecht, und mit Talg tft nichts zu machen. 
Es find weniger als zwanzig.” 

„Ss," fagte Anton verächtli; „und was werbe ich jegt 
mit Euch thun?“ 
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„Thun Sie nichts mit mir,“ bat Schmeie beweglich und 
legte ſeine Hand bittend auf Antons Rock. „Laſſen Sie 
ſchlafen die ganze Geſchichte. Sie haben die Waaren, ſeien 
Sie damit zufrieden. Es iſt ein ſchönes Geſchäft, das der 
Mauſche Fiſchel nicht hat machen können, weil Sie ihn haben 
daran gehindert.“ 

„Es thut Euch noch leid?“ erwiederte Anton erzürnt. 

„Es iſt mir recht ſo, daß Sie die Waaren haben,“ ſagte 
der Jude, „denn Sie haben vergoſſen Ihr Blut darüber. 
Und deßhalb thun Sie nichts mit mir; ich will ſehen, daß 
ich Ihnen kann in andern Sachen zu Gefallen ſein. Wenn 
Sie etwas zu thun haben hier am Ort für mich, es wird 
mir ſein eine Beruhigung, daß ich Ihnen kann zu etwas 
verhelfen.“ 

Anton antwortete kalt: „Wenn ich Euch auch verſprochen 
habe, Eure Spitzbüberei dem Gericht nicht anzuzeigen, ſo 
können wir doch mit Euch Fein Geſchäft mehr machen. Ihr 
ſeid ein fchlechter Menſch, Tinkeles, und habt Euch gegen 
unser Haus unreblich bewieſen. Wir find von jetzt ab ge 
ſchiedene Leute.” 

„Warum jagen Sie mir, daß ich ein fchlechter Menſch 
bin?" Hagte Tinkeles; „Sie haben mich gelannt als ehrlichen 
Mann feit Sahren, wie können Sie fagen, daß ich fchlecht 
bin, weil ich babe einmal machen wollen ein Gefchäft, und 
habe dabei Unglüd gehabt und hab's nicht gemacht? Iſt das 
ſchlecht?“ — 

„Es iſt genug,” Tagte Anton, „Ihr könnt jet gehen.” 
Tinkeles blieb jtehen umd frug: „Können Ste vielleicht brauchen 
neue Taiferlide Ducaten? IK kann fie Ihnen beforgen mit 
fünf und ein Viertel” — „Ich will nichts von Euch,” fagte 
Anton, „geht.“ 

Der Jude ging zögernd bis zur Thür und drehte wieder 
um. „Es iſt zu machen ein ſchönes Gefchäft mit Hafer, wenn 
Sie wollen mit übernehmen bie Lieferung, ich will Ihnen 
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einen Theil verſchaffen: es iſt dabei zu verdienen ein rares 
Geld.“ | 

„Ich mache feine Gejchäfte mit Euch, Tinkeles; geht in 
Gottes Namen.” | 

Der Jude ſchlich hinaus: noch einmal Trakte e8 an ber 
Thür, aber das Gewiſſen war in dem Schelm jo mächtig 
geworden, daß er fich nicht mehr in Das Zimmer traute. 
Nah einigen Minuten jah Anton, wie er ſchwermüthig quer 
über die Straße ging. 

Seit dieſem Tage wurde Anton durch den reuigen Tin- 
keles in Belagerungszuftand geſetzt. Kein Tag verlief, wo 
der Galizier fich nicht an Anton heranbrängte und in feiner 
Weife Verföhnung mit ihm fuchte. Bald überfiel er ihn auf 
ber Straße, bald ftörte fein unficheres Klopfen den Beſchäf⸗ 
tigten am Schreibtifch, immer aber hatte er etwas anzubieten. 
oder Neues mitzutbellen, wodurch er Gnade zu erwerben. 
hoffte. Rührend war feine Erfindungskraft, er erbot fich, 
alles Mögliche für Anton zu Taufen oder zu verlaufen, jede 
Art von Gefchäftsgängen zu machen, zu fpioniven und zuzu⸗ 
tragen. Und als er entvedte, daß Anton auch mit Offizieren 
verkehrte, und daß befonders ein junger Lieutnant mit zartem 
Sefiht und einem Heinen Bart zuweilen mit Anton aus der 
Reftauration ging und die Wohnung veffelben befuchte, da 
fing Tinkeles an, auch ſolche Gegenftände anzubieten, bie 
nach feiner Meinung für einen Offizier angenehm fein mußten. 
Anton blieb zwar dabei, jedes Gefchäft mit dem Sünder zu 
vermeiden, konnte aber zulett nicht mehr über's Herz bringen, 
den armen Teufel rauh zu behandeln, und Tinkeles erkannte 
aus manchem unterbrüdten Lächeln oder aus Turzen Fragen 
Antons, dag feine Fürſprache beim Chef des Haufes nicht 
unmöglich ſei. Und er warb darum mit der Ausdauer feines. 
Ahnherrn Jabkob. 

An einem Morgen klirrte der junge Rothſattel in Antons 
Zimmer. „Ich werde krank gemeldet, habe ſtarken Katarrh 
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und muß in meinem troftlofen Quartier bleiben,” fagte er, 
fih auf dem Sopha niederlaſſend. „Sie können mir Heut 
Abend helfen die Zeit vertreiben. Wir fpielen eine Partie 
Whiſt. Sch Habe noch unfern Doctor und einen und den am 
dern Kameraden dazu aufgefordert. Werden Sie kommen?“ — 
Erfreut und ein wenig gejchmeichelt fagte Anton zu. „Gut,“ 
fuhr der junge Herr fort, „dann müſſen Sie mir auch bie 
Möglichkeit geben, mein Geld an Sie zu verlieren; das elende 
Vingt⸗un bat mir die Tafchen rein ausgefegt. Leihen Sie 
mir auf acht Tage zwanzig Ducaten.” „Mit Vergnügen," 
fagte Anton und fuchte eilig feine Börſe hervor. 

ALS der Lieutnant das Geld nachläffig in feine Tafche fteckte, 
Hang auf der Straße der Huffchlag eines Pferdes; ſchnell 
trat er an das Fenfter. „Wetter, das ijt eine hübſche Kate, 
polnifches Blut, der Roßkamm hat fie einem der Rebellen ge 
Stohlen und will jegt einen ehrlichen Soldaten damit anführen.” 

„Woher wiffen Sie, daß das Pferd zu verkaufen iſt?“ 
frug Anton, der unterdeß am Schreibtijch einen Brief fiegelte. 

„Sehen Sie nicht, daß ein Gauner das Thier im Pa 
rademarſch vorbeiführt?" 

In dem Augenblid Topfte e8 leife an der Thür, und 
Schmeie Tinteles ſchob zuerft fein lockiges Haupt und darauf 
den ſchwarzen Kaftan in die Stube und gurgelte unterwirfig: 
„Ich wollte die gnädigen Herren fragen, ob fie vielleicht wollen 
anfehen ein Pferd, welches jo viel Louisd'or werth ift, als 
es Thalerftüce koſtet. — Wenn Sie doch nur gehen wollten 
bi8 an das Fenſter, Herr Wohlfart, Sie follen e8 ja nur 
anſehen; ſehen ift nicht Taufen.” 

„st dieſe Geftalt einer von Ihren Gefcäftsfreunden, 
Wohlfart?” frug der Lieutnant lachend, 

„Er ift e8 nicht mehr, Herr von Rotbfattel,” antwortete 
Anton in demfelben Ton, „er ift in Ungnabe gefallen. Dies 
mal gilt fein Befuch Ihnen. Nehmen Sie fih in Acht, er 
wird Ste verführen, das Pferd zu kaufen.“ 
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Der Händler hörte aufmerkſam der Unterredung zu und 
beftete feinen Blid neugierig auf den Lieutnant. „Wenn der 
gnädige Herr Baron will kaufen das Pferd,” fagte er, zu- 
dringlich zu dem Lieutnant tretend und denfelben unverrückt 
anftarrend, „jo wird e8 ein ſchönes Reitpferd fein auch auf 
dem Gut in Ihrer Wirthſchaft.“ 

„Was zum Henker weißt du von meinem Gut?‘ faate 
der Lieutnant; „ich Habe Fein Gut!” 

„Kennt Ihr diefen Herrn?” frug Anton. 

„Warum fol ich ihm nicht kennen, wenn er es ift, welcher 
das große Gut bat in Ihrem Lande und jett gebaut bat 
eine Fabrik, worin er macht Zuder aus Viehfutter.“ 

„Er meint Ihren Herrn Vater,” fagte Anton zum Lieut⸗ 
nant; „Tinkeles bat feine Verbindung auch in unferer Pro» 
vinz und hält fi oft Monate bei uns auf.” 

„Bas ich Hörel” rief der Galizier nachdenfend, „es ift 
der Vater von bem Herrn Offizier, Um Vergebung, Herr 
Wohlfart, alfo Sie find befannt mit dem Herrn Baron, welcher 
‚it der Vater von diefem Herrn?” — Um den Schnurrbart 
des Lieutnant zuckte ein Lächeln. 

„Ich babe den Vater diefes Herrn wenigſtens gefehen,” 
antwortete Anton, unwillig über die zubringliche Frage Des 
Händlers und darüber, daß er das Erröthen feiner Wangen 
fühlte. 

„And um Vergebung, wenn ich fragen darf, Sie kennen 
den Herrn Offizier genau, wie man fennt einen jungen 
Freund —“ 

„Was geht Euch das an, Tinkeles?“ frug Anton barſch 
und erröthete noch tiefer, weil er auf die Frage nicht fo recht 
zu antworten wußte. 

„Ja, er ift mein guter Freund, Jude,” fagte der Lieutnant, 
auf Antons Schulter fchlagend. „Er ift mein Caffirer, er hat 
mir heute erft zwanzig Ducaten geborgt und wird mir fein Geld 
geben, um bein Pferd zu kaufen. Alfo geh zum Teufel.“ 

Sreytag, &. u. H. I. 29 


Der Händler laufchte mit vorgebogenem Hals auf jedes 
Wort des DOffizierd und ſah die jungen Männer mit einer 
Neugierde, und wie Anton zu bemerken glaubte, mit einer 
Zheilnahme an, welde von feinem gewöhnlichen lauernden 
Weſen verfchieden war. „Alfo zwanzig Ducaten hat er Ihnen 
geborgt, wiederholte er mechanifch, „er wird Ihnen aud 
mehr borgen, wenn Sie mehr von ihm verlangen. Ich weiß," 
murmelte er, „ich weiß.” 

„Bas wißt Ihr?” frug Anton. 

„Sch weiß doch, wie es ift unter jungen Herren, welce 
gut Freund mit einander find,” fagte der Händler mit einer 
nachprüdlichen Bewegung des Kopfes. „Alſo Sie können das 
Pferd nicht brauchen, Herr Wohlfart? So empfehle ich mich 
Ihnen, Here Wohlfart.” Bei diefen Worten Tehrte er kurz 
um und verjchwand. Gleich darauf hörte man das Pferb im 
Trabe fortreiten. 

„Iſt das ein verrüdter Kerl!” rief ver Lieutnant, dem 
Davoneilenden nachfehend. 

„Er ift fonft nicht fo ſchnell bereit fich zu entfernen,” er 
wiederte Anton, verwundert über das räthſelhafte Benehmen 
nes Geſchäftsmannes. „Wahrfcheinlih Hat Ihre Uniform 
jeinen Abgang befchleunigt.” 

„Ih Hoffe, fie hat Ihnen einen Gefallen gethan. Alfo 
heut Abend,” fagte der Lieutnant grüßend und verließ das 
Zimmer. 

Am Nachmittag tönte wieder das leiſe Klopfen an Antons 
Thür, Tinkeles erjchten auf's Neue. Er ſah fich vorfichtig in 
der Stube um und trat, ohne auf Antons finftere Stirn zu 
achten, nahe an ihn heran. „Erlauben Sie mir zu fragen," 
Sprach er mit vertraulichem Kopfichütteln, „ift e8 in der Wahr 
beit, daß Sie ihm geborgt haben zwanzig Ducaten, und daß Sie 
ihm geben würden noch mehr, wenn er mehr haben wollte?“ 

Anton fah den Händler erftaunt an und fagte aufſtehend: 
„Ich babe ihm das Geld gegeben und werbe ihm noch mehr 
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geben. Und jest jagt Ihr mir gerade heraus, was Euch im 
Kopfe herum gebt. Denn ich ſehe, Ihr Habt mir etwas mit- 
zutheilen.“ 

Tinkeles machte ein ſchlaues Geſicht und zwinkerte beveu- 
tungsvoll mit den Augen. „Wenn er auch iſt Ihr guter 
Freund, ſo nehmen Sie ſich doch in Acht, daß Sie ihm borgen 
kein Geld. Wiſſen Sie was, borgen Sie ihm keinen Gulden 
mehr,“ wiederholte er nachdrücklich. 

„Und weßhalb nicht?“ frug Anton. „Euer guter Rath iſt 
mir nichts werth, wenn ich nicht weiß, aus welchen Gründen 
Ihr mich warnt.“ 

„Und wenn ich Ihnen ſage, was ich weiß, wollen Sie 
dann ſprechen für mich bei Herrn Schröter, daß er nicht mehr 
denkt an die Frachtwagen, wenn er mich ſieht in Ihrem Com⸗ 
toir?“ frug der Jude ſchnell. 

„Ich will ihm jagen, dag Ihr mir ſeit der Zeit in an- 
derer Weiſe ehrlich gedient habt. Was er dann thun wird, 
fteht bei ihm,” erwieberte Anton eben fo ſchnell. 

„Sie werden fprechen für mich,“ fagte der Hänbler, „Das 
ift mir genug. Und Sie follen hören, was Ihnen erhalten 
kann Ihr gutes Geld. — Es fteht faul mit dem Nothfattel, 
dem Vater diefes jungen Menſchen, fehr faul; das Unglück 
bält über ihn eine ſchwarze Hand. Er tft ein verlorner Menſch. 
Es ift ihm nicht zu Helfen.‘ 

„Woher Habt Ihr diefe Nachricht?" rief Anton erjchroden. 
„Es ift unmöglich,” fette er ruhiger Hinzu, „es tft eine Un⸗ 
wahrheit, Geſchwätz von Winkelagenten und ähnlichem Volt.” 

„Slauben Sie meiner Rede,‘ fprach der Jude mit einem 
eindringlichen Ernſt, welcher jeine Figur größer machte und 
fogar feine Sprache weniger mißtönend. „Sein Vater ift unter 
den Händen von Einem, der heimlich wandelt wie ein Engel 
des Ververbend. Er geht und legt feinen Strid um ben Hals 
der Menſchen, die er bezeichnet hat, ohne daß ihn Einer fieht. 
Er zieht den Strid zu, und fie fallen um, wie die hölzernen 
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Regel. Warum wollen Sie Ihr Geld verlieren an folche Leute, 
die jchon tragen die Schlinge am Halſe?“ 

„Wer tft der Teufel, den Ihr meint, wer hat ven Baron 
in Händen?” rief Anton in einer Aufregung, welche ihn alle 
Vorſicht vergefjen Tief. 

„Was nützt der Name,” erwiederte der Galizier falt. „Wenn 
ich auch wüßte den Namen, fo würde ich ihn Doch nicht fagen, 
und wenn ich ihn fage, e8 kann Ihnen nichts helfen und dem 
Rothfattel auch nicht, denn Sie kennen den Mann nicht, und 
Ihr Baron kennt ihn vielleicht auch nicht.” 

„Sit diefer Mann Ehrenthal?“ frug Anton. 

„3% Tann den Namen nicht ſagen,“ wieberholte der Händ⸗ 
fer mit einem Achfelzuden, „aber der Hirſch Ehrenthal ift es 
nicht.“ 

„Wenn ich Euren Worten glauben foll, und wenn Ihr 
mir damit einen Dienft Teiften wollt,” fuhr Anton ruhiger 
fort, „jo müßt Ihr mir Genaues mittheilen. Ich muß den 
Namen diefes Mannes wifjen, und ich muß Alles wifjen, was 
Ihr über ihn und den Zreiheren gehört habt.“ 

„Nichts Habe ich gehört," erwiederte der Händler verftodt, 
„wenn Sie mich fragen wollen, wie die Gerichte fragen. Eine 
Rede, die gefprochen ift, verfliegt in ber Luft wie ein Gerud, 
ber Eine fängt das auf, der Andere jenes. Ich kann Ihnen 
nicht jagen die Worte, die ich gehört Habe, und ich will fie 
nicht fagen um vieles Geld. Ich will nicht die Hand legen 
an meine Gebetſchnüre und vor Gericht zeugen. Was ich 
ipreche, ift gut für Ihr Ohr und für fein anderes, Ihnen 
aber fage ich, daß Zwei haben zufammten gefeffen nicht einen 
Abend, viele Abende, und nicht in einem Jahre, fondern meh 
rere Jahre, und fie haben Yeife mit einander gemurmelt in 
unferer Herberge hinten an dem Geländer, wo unten das Waffer 
läuft. Und das Waffer hat gemurmelt unten, und fie haben 
gemurmelt oben über dem Waffer. IH Tag in der Stube 
auf meinem Strohfad, daß ſie glaubten, ich fchliefe. Und oft 
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babe ich gehört aus dem Munde von Beiden den Namen 
Rotbfattel und den Namen von feinem Gute. Und ich weiß, 
dag ein Unglüd über ihm fteht, aber weiter weiß ich nichts. 
Und jegt ift e8 gefagt und ich werde geben. Der gute Rath, 
den ich Ihnen gegeben babe, fol fein Ihre Bezahlung für den 
Tag, wo Sie gefochten haben mit einer Biftole für die Wolle 
und für die Häute. Und Sie werden denken an das Ber- 
fprechen, das Sie mir gegeben haben.” 

Anton ſah bejorgt vor fich nieder. Durch Bernhard wußte 
er, daß der Freiherr mit Ehrenthal in vielfacher Verbindung 
jtand, und biefer Verkehr des Gutsbeſitzers mit dem übel—⸗ 
berüchtigten Speculanten war ihm ſchon oft auffallend er- 
Schienen. Aber was Tinkeles jagte, ang doch zu unglaublich, 
er ſelbſt Hatte nie etwas Ungünftiges über die Verhältniſſe des 
Treiherrn gehört. „Bei dem, was Ihr mir heut erzählt habt,“ 
ſprach er nach einer Weile, „kann ich mich nicht beruhigen. 
Ihr werdet Euch befinnen, vielleicht erinnert Ihr Euch an 
die Namen und einzelnen Worte, die Ihr gehört habt.” 

„Vielleicht werde ich mich erinnern,” erwieberte der Galizier 
mit einem eigenthümlichen Ausprud, der dem befümmerten 
Anton entging. „Und fo haben wir gejählofjen unjere Rech- 
nung, ich babe Ihnen Sorge gemacht und Gefahr, dafür habe 
ich Ihnen jet gethan einen Gefallen. Einen großen Ge 
falten,” fette er felbitgefällig in das betroffene Geficht Antons 
blidend hinzu. — „Können Sie gebrauchen Louisd'or gegen 
Banknoten?” frug er plöglihd im Geſchäftston; „ich Tann 
Ihnen laffen Louisd'or, wenn Ste mir dafür geben Ducaten 
oder Banknoten.” 

„Ihr wißt, ih mache feine Geldgefchäfte,” antwortete Anton 
zeritreut. — „Vielleicht Können Sie abgeben Wiener Wechſel 
auf gute Häuſer?“ — „Sch habe feine Wechjel abzugeben,“ 
fagte Anton ärgerlich. 

„Gut,“ fagte der Jude, „eine Anfrage beißt Niemanden,” 
und wandte ſich zum Gehen. An der Thür hielt er noch 
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einen Augenblid an. : „Den Seligmann, der das Pferd bat 
vorgeführt für die Herren und hat auf bie Herren gewartet 
einen ganzen balben Tag, babe ich geben müſſen zwei Gulden 
Münz. Es ift eine baare Auslage, die ich gemacht Habe für 
Sie, wollen Sie mir nicht wiedergeben meine zwei Gulden?” 

„Gott fei Dank!" rief Anton wider Willen lächelnd, „jetzt 
ſeid Ihr wieder der alte Tinkeles. Nein, Schmeie, die zwei 
Gulden bekommt Ihr nicht.” 

„Und Sie wollen mir nicht abnehmen die Louisd'or gegen 
Papier auf Wien?“ 

„Auch nicht,” eriwiederte Anton. 

„Adjes,“ ſagte Tinkeles. „Wenn ich Sie wieverfehe, find 
wir gut Freund mit einander.” Er ergriff die Klinke. „Und 
wenn Sie wifjen wollen den Namen von dieſem Mann, ber 
den Rothfattel fo herunterbringen Tann, daß er Hein wird, wie 
das Gras auf der Landftraße, wo Jedermann tritt darauf, fo 
fragen Sie nach dem Buchhalter von Hirſch Ehrenthal, mit 
Namen Itzig. Veitel Itzig wird fein der Name.” Bei diefen 
Worten eilte Tinkeles zur Thür hinaus. Anton fprang ihm 
nach, aber der Händler hörte nicht auf fein Rufen und war 
aus der Hausthür gefchlüpft, bevor Anton ihn einholen Tonnte, 
Da gegründete Ausfiht war, ihn in Kurzem wieder zu fehen, 
ſo ging Anton, fehr befchäftigt durch die. Geſtändniſſe des 
wunderlichen Heiligen, auf fein Zimmer zurüd. 

Was er gehört hatte, mußte er fogleich dem Sohne des 
Freiherrn mittheilen. Er fagte fich, daß bei dem großen Zart- 
gefühl feines militärifchen Freundes dieſe Mittheilung ſchwierig 
ſei. „Aber e8 muß gefchehen, noch heut Abend ziehe ich ihn 
bei Seite, ich gehe zeitig zu ihm, ober bleibe beim Aufbruch 
zurück.“ 


Dieſem guten Vorſatz gönnte das Schickſal eine bequeme 
Ausführung nicht. So früh Anton auch in das Quartier des 
tungen Rotbfattel eilte, er fand doch die Stube bereits durch 
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fünf His ſechs Hufarenlieutnants befegt. Eugen lag in fel- 
nem Schlafrod auf dem Sopha, die Escadron lagerte um ihn 
herum. Gleich nach Anton trat der Doctor ein. „Wie geht's?“ 
frug diefer zum Kranken tretend. 

„Gut genug,” eriwiederte Eugen; „ich brauche Ihre Gift- 
pulver nicht.” 

„Etwas Fieber,“ fuhr der Doctor fort, „eingenontmener 
Kopf und fo weiter. Es ift zu heiß hier, ich fchlage vor, das 
Fenſter zu öffnen.‘ 

„Beim Teufel, Das werden Sie nicht, Doctor,” rief ein 
junger Herr, der ſich aus zwei Stühlen eine Art Bank zu- 
fammengerüdt hatte. „Ste wiſſen, daß ich außer dem Dienft 
feinen Zug vertragen kann.“ — „Laffen Sie zu,” rief Eugen, 
„wie find Homdopathen, die Wärme vertreiben wir Durch 
Wärme Was trinten wir?” 

„Irgend ein Punch wird für den Patienten immter noch 
am gefündeften fein,” fagte der Doctor. 

„Holen Sie die Ananas, bejter Anton, fie Tiegt mit dem 
ganzen Apparat hier nebenan,” bat Eugen. 

„Ei,“ rief der Doctor, ald Anton die Frucht und der 
Burſch einen Korb Wein bereinbrachten, „ein füßer Coloß, 
ein ausgezeichnetes Exemplar. Mit Verlaub, ich mache den 
Punſch, die Mifhung muß nach dem Zuftand des Patienten 
eingerichtet werden.” Er griff nach feiner Tafche, brachte ein 
ſchwarzes Beſteck hervor und ſuchte ein Mefjer zum Zer- 
ſchneiden der Frucht. 

„Alle Wetter! plagt Sie der Teufel! Zum Henker mit 
Ihrem Beſteck!“ riefen ſämmtliche Hufarenoffiziere auffpringend. 
Wie Hedenfeuer fuhren die Verwünjchungen um das Haupt 
des Doctors. 

„reine Herren,” rief der Doctor, nur wenig eingefchüch- 
tert durch den Sturm des Unwillens, „hat Einer von Ihnen 
ein Meſſer? Sehen Sie nicht erſt nach, ich weiß, Keiner bat 
eins. Spiegel und Bürfte, weiter darf man in Ihren Tafchen 
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doch nichts fuchen. Und verfteht Einer von Ihnen eine Bowle 
zu machen, bie ein Mann von Herz und Welt trinken Tann? 
Austrinfen, ja, aber machen können Site nichts.‘ 

„Sch will’8 verfuchen, Doctor,” fagte Bolling aus einer Ede. 

„Ab, Herr von Bolling, Sie auch hier?” erwieberte ber 
Doctor mit einer Verbeugung. 

Bolling nahm ihm die Ananas aus der Hand und bielt 
fie forgfältig aus dem Bereich des mtebicinifchen Armes. 
„Kommen Sie, Anton,” rief er, „und verhüten Sie, daß 
biefe8 Ungeheuer von Doctor mit feinem Tranchirmeſſer dem 
Getränk zu nahe fommt.” 

Während Anton mit dem älteren Lieutnant in eifriger 
Thätigfeit war, zog der Doctor zwei Spiele Karten aus ver 
Taſche und legte fie feierlich auf den Tifch. 

„Sort mit Ihren Karten,” rief Eugen, „heut wenigftens 
wollen wir ohne Sünde beifammen bleiben.” 

„Sie können's ja nicht,” Tpottete der Doctor, „Ste felbft 
find der Erfte, der darnach greifen wird. Ach beabfichtigte 
nichts, als ein ruhiges Whift mit ftabilem Paré nad) rechts 
und linke, ein Spiel für fromme Einſiedler. Was Sie aber 
mit diefen Karten anfangen, das wird die Zeit lehren. Hier 
fiegen fie beim Leuchter.” 

„Hört nicht auf den Verfucher,” rief einer der Lieutnants 
lachend. 

„Wer die Karte zuerit anfaßt, zahlt ein Frühſtück zur 
Strafe,” ein anderer. 

„Hier ift der Trank,“ fagte Bolfing und trug die Bowle 
auf den Tiſch. Er goß ein. „Koften Sie, Blutmenfch,” fagte 
er zu dem Doctor. Ä 

„Rob, entſchied diefer, „morgen Abend wird fie trinfbar 
fein.” 

Während bie Herren fich über Das Getränf ftritten, griff 
Eugen nach einem Spiel Karten und zog es mechanisch in 
zwei Häufchen ab, die er neben einander legte. Der Doctor 
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riet: „Halt, gefangen! Er felbft zahlt die Strafe.” Alles 
lachte und drängte an den Tiſch. „Die Bank, Doctor,” riefen 
die Offiziere, fie warfen ihm die Karten zu, fchnell famen 
einige andere Spiele aus den Taſchen der Herren an’s Licht, 
der Doctor legte ein Häufchen Papier und Silber auf den 
Tiſch, das Spiel begann. Man pointirte nicht gerade hoch, 
furze Scherze begleiteten den Gewinn und Verluſt der Spieler. 
Auch Anton ergriff eine Karte und feste ohne Aufmerkſamkeit. 
Er vermochte heut nur mit Mühe an der Unterhaltung Theil 
zu nehmen, und fah mit inniger Theilnahme auf den jungen 
Rothſattel, der ſich ahnungslos über die Karten beugte. Anton 
gewann einige Thaler, aber mit Mißbehagen bemerkte er, daß 
Eugen endlofes Unglüd hatte. Ein Ducaten nach dem andern 
flog in die Taſche des Bankhalters. Da Anton bei dem Ver⸗ 
luſt feines Wirthes nicht ganz unbetheiligt war, fo machte er 
feine Bemerkung darüber; aber der Doctor felbft fagte zu 
feinem Patienten, nachdem er wieder einige Ducaten einge 
ftrichen hatte: „Sie find heiß geworden, Sie haben Fieber, 
e8 wäre am klügſten, wern Sie nicht mehr Ipielten, ich babe 
noch nie einen Fieberfranfen gehabt, der nicht im Pharao ver- 
Ioren hätte.“ 

„Das gebt Sie nichts an, Doctor,” erwiederte Eugen beftig 
und feßte wieder. 

„Du haft Unglüd, Eugen," rief der gutmüthige Bolling, 
„du gebt wieder zu fehr in's Geſchirr.“ 

Als der Abzug beendet war, nahm ber Doctor bie Karten 
und ſteckte fie gemüthlich in die Taſche. „Die Bank bat ftart 
. gewonnen,” fagte er, „aber ich höre doch auf, es ift genug 
des Guten.” 

Wieder erhob fih ein Sturm unter ben Offizieren. „Ich 
will Bank legen,” rief Eugen, „geben Sie mir Ihre Caſſe, 
Wohlfart.“ 

Der Doctor proteſtirte, endlich beruhigte er ſich mit der 
Anſicht, „vielleicht hat er Glück als Bankier, man muß dem 
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Menfchen nicht die Gelegenheit entziehen, eine Scharte aus 
zuwetzen.“ 

Anton holte einige Caſſenbillets aus der Taſche und legte 
ſie ſchweigend vor Eugen hin, aber er ſelbſt ſpielte nicht mehr. 
Traurig ſaß er da und ſah auf ſeinen guten Freund, der 
mit einem Geſicht, das von Wein und Fieber glühte, auf die 
Karten der Spieler hinſtarrte. Wieder flog ein Abzug auf 
den andern und wieder verlor Eugen, was er vor ſich Hatte, 
Die Caſſenſcheine flogen von ihm weg, kaum einmal fiel ein 
Blatt zu feinen Gunften. Verwundert ſahen die Offiziere 
einander an. „Auch ich ſchlage vor, daß wir aufhören,” rief 
Bolling, „ein ander Mal geben wir dir Revanche.” 

„Ih will fie heut haben,” rief Eugen, fprang auf und 
verſchloß die Thür, „Keiner kommt heraus. Setzt ordentlich 
und wagt, bier ift Geld.” Er warf einen Haufen Streid- 
hölzer auf den Tiſch. „Das Holz einen Champagnertbaler, 
morgen zahle ich; ich gebe zu, daß das Holz einmal gebrochen 
"wird, unter einem Thaler fein Point.” Wieder fuhren die 
Karten auf den Tiſch und wieder ging das Spiel fort. Anton 
bemächtigte fich unterdeß des Punfchlöffels und befchloß, nichts 
mehr in die Gläſer zu gießen. Eugen verlor immerfort; die 
Streichhölzer wurden wie durch eine geheime Kraft nach allen 
Richtungen fortgeriffen. Eugen holte neue Bündel und rief: 
„Beim Abſchied machen wir Rechnung.” Da erhob fich Bol- 
ling und ftampfte mit dem Stuhle auf den Boden. 

„Ein Hundsfott, wer die Stube verläßt,” rief Eugen. 

„Du bift ein Narr," fagte der Andere unwillig; „es ift 
Unrecht, feinem nächften Kameraden das Geld abzunehmen, 
wie wir heut mit dir thun. Sch babe fo etwas noch nie ge 
fehen. Wenn bier der Satan fein Spiel hat, ich will ihm 
nicht helfen.” Er fekte fi vom Tifh ab, Anton trat zu 
ihm; Beide fahen ſchweigend dem Uebermuth zu, mit welchem 
das Geld aus einer Hand in bie andere geworfen wurde. 

„Auch ich babe genug, fagte der Doctor und zeigte ein 
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dies Bund Hölzer in feiner Hand. „Dies tft ein merk 
würbiger Abend; feit ich Karten Tenne, tft mir fo etwas noch 
nicht vorgelommen. Er vermag feine Paroli abzuſchlagen.“ 

Don Neuem jprang Eugen zu dem Seitentifh, wo die 
Hölzer lagen, da ergriff Bolling den Neft des Packets, öffnete 
das Fenfter und warf die Hölzer Hinunter auf die Straße. 
„Beſſer, die Teufelsbolzen verbrennen da unten einen Stiefel, 
als Hier deine Börfe,” rief er. Darauf fchleuderte er bie 
Karten auf die Erde. „Das Spiel foll aufhören, du haft 
uns vorhin aufgetrunmpft, wie einer aus der Wachtftube Des 
alten Deſſauers, ich thue jett daſſelbe.“ 

„Ich verbitte mir folche Befehle,” rief Eugen gereizt. 

Bolling ſchnallte feinen Säbel um und griff mit ver Hand 
an das Gefäß. „Du wirft dich Heut fügen,” fagte er ernit, 
„morgen will ich dir vor dem Corps Rebe ſtehen. Macht 
eure Rechnung, ihr Derren, wir brechen auf.” 

Die Marken wurden auf den Tiſch geivorfen, der Doctor 
zählte. 

Eugen riß finfter die Brieftafel aus der Taſche und no» 
tirte feine Schuld an die Einzelnen. Ohne Behagen, mit 
furzem Gruß entfernte fich die Geſellſchaft. „Es find gegen 
achthundert Thaler,” fagte der Doctor auf dem Wege. Bol⸗ 
ling zuckte die Achjeln. „Sch hoffe, er Tann das Geld fchaffen, 
aber ich wollte doch, daß Sie heut das Stempelpapier in Ihrer 
Tasche behalten hätten. Wenn von der Gefchichte etwas ver- 
Yautet, jo wird Rothſattel Feine Urfache haben fich zu freuen. 
Wir alle werben gut thun, über den Vorfall zu fehweigen, 
auch Sie, Herr Wohlfart, bitte ich darum.“ 

Anton ging in ftürmifcher Bewegung nah Haufe Den 
ganzen Abend hatte er wie auf Kohlen gejejlen und dem Ver⸗ 
ichwenber in der Stille die bitterften Vorwürfe gemacht. Er 
ichalt fich, daß er ihm Geld geliehen hatte, und fühlte Doch, 
wie unpaffend e8 gewejen wäre, feinen Wunſch nicht zu ges 
währen. 
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As er am nächſten Morgen Eugen aufjuchen wollte, öff⸗ 
nete fich die Thür, und Eugen felbft trat in das Zimmer, 
verjtimmt, niedergejchlagen, unficher. „Ein nichtswiürbiges 
Malheur gejtern,” rief er, „ich bin in arger Klemme; ich muß 
heut achthundert Thaler ſchaffen und babe in dieſem Un- 
glüdsneft Niemand, an den ich mich wenden Tann, als Sie 
Seien Sie verftändig, Anton, und beforgen Sie mir das 
Ge .“ 

„Auch mir iſt es nicht leicht, Herr von Rothſattel,“ er⸗ 
wiederte Anton ernſt; „es iſt keine unbedeutende Summe, und 
die Gelder, über die ich hier disponiren kann, ſind nicht mein 
Eigenthum.“ 

„Sie werden es ſchon möglich machen, fuhr Eugen über: 
redend fort; „wenn Ste mir nicht aus der Verlegenheit helfen, 
fo bin ich ganz rathlos. Der Chef verſteht feinen Spaß, 
ich risfire Alles, wenn die Gejchichte nicht ſchnell abgemacht 
wird.” Er ergriff in feiner Verlegenheit Antons Hand und 
drückte fie ängjtlich. 

Anton ſah in das verftörte Geſicht deſſen, der Lenorens 
Bruder war, und erwiederte mit innerer Ueberwindung: „Ich 
babe eine Tleine Summe, welche mir gehört, in der Cafe 
unſers Gejchäfts, und habe von bier aus Geld an unfer Haus 
zu ſenden. Es wird möglich fein, daß ich unfern Caffirer 
auf mein Geld anmweife, und die Summe, welche Sie brauchen, 
zurückbehalte.“ 

„Ste find mein Netter,” rief Eugen erleichtert; in ſpa⸗ 
teftens vier Wochen fchaffe ich Ihnen achthundert Thaler zu- 
rück,“ fügte er Hinzu, bei der Ausficht auf das Geld geneigt 
das Beite zu hoffen. 

Anton ging zum Schreibtiih und zählte dem Lieutnant 
das Geld auf. Es war ein großer Theil der Summe, bie 
er von feinem Erbtheil übrig Hatte. 

Als Eugen das Papier unter lebhaften Dante eingeftedt 
hatte, begann Anton: „Und jet, Herr von Rothſattel, wünſche 


— 461 — 


ich Ihnen noch etwas mitzutheilen, was mir geftern ben ganzen 
Abend auf dem Herzen gelegen hat. - Ich bitte Sie, mich nicht 
für zubdringlich zu halten, wenn ich Ihnen nicht verſchweige, 
vas Sie wiſſen müſſen, und was doch ein Fremder Taum zu 
fagen das Recht hat.” 

„Wenn Sie mir gute Lehren zutheilen wollen, fo ift der 
Augenblick ſchlecht gewählt,” antwortete der Leutnant finfter, 
„ich weiß ohnedies, daß ich einen dummen Streich gemacht 
babe, und bin auf eine Strafreve meines Papa’ gefaßt. 
Was ih von ihm anhören muß, wünfche ich von feinem 
Dritten zu vernehmen.” 

„Sie trauen mir wenig Zartgefühl zu, Herr von Roth⸗ 
ſattel,“ rief Anton, aufrichtig befümmert Durch den Aerger 
des Offiziere. „Ich Habe gejtern aus einer allerdings wenig 
fautern Duelle gehört, daß Ihr Herr Vater durch die In, 
triguen gewigjenlofer Speculanten in VBerwidelungen gelommen - 
ift ober doch Tommen foll, welche feinem Vermögen Gefahr 
proben. Auch der gefährliche Menſch, welcher die Ränke gegen 
ihn fehmiebet, ift mir genannt worden.” 

Der Leutnant fah verwundert in das ernjte Geficht Ans 
tons und fagte endlich: „Teufel, Sie jagen mir einen Schreden 
ein. Doc nein, es ift nicht möglich, Papa hat mir nie etwas 
davon gejagt, daß feine Verhältnijfe nicht ganz in Ordnung 
find.’ 

„Vielleicht kennt er felbft nicht die Pläne und die Nüd- 
fichtslofigfeit der Menfchen, welche die Abficht Haben, feinen 
Credit für ihre Zwecke zu benutzen.“ 

„Der Freiherr von Rothfattel ift nicht der Mann, fich 
von irgend Semand benugen zu laſſen,“ entgegnete der Lieut- 
nant mit Stolz. | 

„Das nehme auch ich an,” räumte Anton bereitwillig ein. 
„Und doch bitte ich Sie, daran zu denken, daß bie legten gro» 
Ben Unternehmungen des Herrn Barons ihn mehrfach mit 
fchlauen und wenig bevenklichen Händlern in Berührung ge 
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bracht Haben. Der mir den Rath ertheilte, gab ihn offenbar 
in guter Meinung. Er fprach eine Anficht aus, welche, wie 
ich fürchte, von einer Anzahl untergeordneter Geſchäftsleute 
getheilt wird, dag Ihr Herr Vater in ernſter Gefahr fei, 
große Summen zu verlieren. Und ich fordere Sie auf, mit 
mir zu dem Mann zu geben, vielleicht gelingt e8 uns, mehr 
von ihm zu erfahren. &8 ift derſelbe Händler, den Sie geftern 
bet mir ſahen.“ 

Der Lieutnant fah ehr nievergefchlagen vor ſich Bin, er 
faßte, ohne ein Wort zu fagen, feine Dienftmüße, und Beide 
eilten nach der Herberge, in welcher Tinkeles wohnte. 

„Es wird am beften fein, daß Sie felbit nach ihm fragen,” 
fagte Anton auf dem Wege. Der Offizier ging in das Haus, 
er frug einen Hausknecht, den Wirth, alle Hausgenoffen, 
welche ihm in den Weg kamen: Schmeie war feit geftern 
Mittag abgereift. Sie eilten von der Herberge zum Stadt 
commando und erhielten nach vielen Fragen die Auskunft, 
daß dem Tinkeles fein Paß nach der türlifchen Grenze vifirt 
worden. So war der Zubringliche plötzlich verſchwunden, und 
burch feine Abreife erhielt die Warnung für Beide noch gr, 
Beres Gewicht. Ye länger fie über feine Belenntniffe Sprachen, 
deſto aufgeregter wurde der Lientnant und um fo Weniger 
wußte er, was zu thun ſei. Endlich brach er in großer Be 
wegung mit der Klage hervor: „Mein Vater ift vielleicht 
jet in Geldverlegenheit. Wie foll ich ihm meine Schuld ge, 
jtehen? Es ift für mich ein verfluchter Tall. Wohlfart, Sie 
find ein bonetter Dann, denn Sie haben mir das Geld ge 
liehen, obgleich Sie die Nachrichten dieſes unfichtbaren Juden 
ſchon im Kopfe hatten. Sie müffen jest weiter anftändig fein 
und mir die Summe auf längere Zeit leihen.” 

„So lange, bis Sie felbft ven Wunſch aussprechen, fie 
zurückzuzahlen.“ | 

„Das tft gentil,” rief der Lieutnant, „und noch Eins, 
jchreiben Sie jelbft an meinen Vater. Sie wifjen am beiten, 
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was der verrüdte Menſch Ihnen gejagt Hat, und mir ift es 
langweilig, fo etwas meinem Papa mitzutheilen.‘ 

„Aber Ihr Herr Vater wird die Einmiſchung eines Frem⸗ 
den mit Recht für zupringlich halten,’ entgegnete Anton, be 
fangen durch die Ausficht, mit dem Vater Lenorens in Corre- 
ſpondenz zu treten. 

„Mein Bater fennt Sie. ja," fagte Eugen liberrevend; 
„ich erinnere mich, dag meine Schweiter mir fehon von Ihnen 
erzählt bat. Schreiben Sie nur, ich hätte Sie darum ge 
beten. Es ift wirklich befler, wenn Sie das übernehmen.” 
Anton willigte ein. Er fette fih auf der Stelle Hin und . 
berichtete dem Baron die Warnungen des Händlers. 

So kam er in der Fremde mit ber Familie des Freiberrn 
in eine neue Verbindung, welche für ihn und die Nothfattel 
verhängnißvoll werben follte. 


4 


Glücklich der Fuß, welcher über weite Tlächen bes eigenen 
Grundes fchreitet; glücklich das Haupt, welches bie Kraft der 
grünenden Natur einem verftändigen Willen zu unterwerfen 
weiß! Alles, was den Menſchen ftark, gefund und gut macht, 
das ift dem Landwirth zu Theil geworben. Sein Leben ift 
ein unaufhörlicder Kampf, ein endlofer Sieg, Ihm ftählt die 
reine Gottesluft die Muskeln des Leibes, ihm zwingt Die ur 
alte Ordnung der Natur auch die Gedanken zu geordnetem 
Lauf. Er tft der Priefter, welcher Beſtändigkeit, Zucht und 
Sitte, die erften Tugenden eines Volkes, zu hüten bat. Wenn 
andere Arten nüglicher Thätigkeit veralten, die feine tft fo 
ewig, wie das Leben der Erde; wenn andere Arbeit den 
Menſchen in enge Mauern einſchließt, in die Tiefen der Erbe 
oder zwifchen bie Holzplanken des Schiffes, fein Blick bat nur 
zwei &renzen, oben den blauen Himmel, und unten ven feften 
Grund, Ihm wird die höchſte Freude des Schaffens, denn 
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was fein Befehl von der Natur fordert, Pflanze und Tier, 
das wächft unter feiner Hand zu eigenem froben Leben auf, 
Auch dem Städter ift die grüne Saat und die goldene Halm⸗ 
frucht des Feldes, das Kind auf der Weide und das galop 
pivende Füllen, Waldesgrün und Wiefenduft eine Erquickung 
des Herzens; aber Fräftiger, ftolzer, ebler ift Das Behagen des 
Mannes, der mit dem Bewußtfein über feine Flur ſchreitet, 
dies alles ift mein, meine Kraft erfchuf es, und mir gereicht 
es zum Segen. Denn nicht in mühelofem Genuß betrachtet 
er die Bilder, welche ihm die Natur entgegenhält. An jeben 
Blick nüpft fi ein Wunſch, an jeden Eindrud ein Vorſatz, 
jedes Ding bat für ihn einen Zweck, denn Alles, das frucht- 
bare Feld, das Thier und der Menſch foll Neues fchaffen 
nach feinem Willen, dem Willen des Gebieters. Die tägliche 
Arbeit ift fein Genuß, und in diefem Genuffe wächft feine 
Kraft. — So lebt der Mann, welcher ſelbſt der arbeitfame 
Wirth feines Gutes ift. 

Und dreimal glüdlich der Herr eines Grundes, auf dem 
burch mehrere Menfchenalter ein ſtarker Kampf gegen Die roben 
Zaunen der Natur geführt if. Die Pflugfchar greift tief in 
ben gereinigten Boden, anſpruchsvolle Eulturpflanzen breiten 
ihre Blätter in üppiger Pracht, auf den Stengeln bräunen 
fich große Dolden und Eörnerreiche Schoten, und unten in der 
Erde rundet fich mächtig bie fleifchige Wurzel. Dann Tommt 
bie Zeit, wo fich kunſtvolle Induftrie auf den Aderfchollen an- 
ſiedelt. Dann ziehen die abenteuerlichen Geftalten der Ma- 
ſchinen nach dem Wirthfchaftshof, der ungehenre Kupferkeſſel 
führt mit Blumen befränzt heran, große Räder mit hundert 
Zähnen drehen fich gehorfam im Kreiſe, lange Röhren ver- 
ſchlingen fich in den neugebauten Räumen, und die mechanifchen 
Gelenke bewegen fich raftlos bei Tag und Nacht. Eine edle 
Indujtriel Sie erblüht aus der Kraft des Bodens und ver 
größert wieder diefe Kraft. Wo der eigene Grund des Gutes 
jeine Früchte ver Fabrik reichlich fpendet, da arbeiten im Freien 
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die uralte Pflugfchar, im gemanerten Haus der neue Dampf- 
teffel brüberlich mit einander, um ihren Herrn reicher zu 
machen, jtattlicher und weifer. So lange er nur bie alten 
Halmfrüchte baute, die grüne Nahrung der Thiere und bie 
runde Knollenfrucht, waren die Preiſe auf dem nächiten 
Wochenmarkt vielleicht das, was ihn in ber fremden Welt 
am meiſten interejfirte, und wenn ber Bauer im ‘Dorf gegen 
ihn auftrumpfte, fo war ihm das vielleicht der größte Aerger. 
Und mit abjchliegendem Stolz jah er aus feinem umgrenzten 
Kreife, wie in bie blaue Ferne hinein in das gejchäftige Treiben 
der großen Städte, in die verwickelten Verhältniſſe, welche 
durch eine neue Zeit geſchaffen find. Sekt fteht er felbft mitten 
zwifchen den Rädern des modernen Schaffens, er beobachtet 
viele Strömungen des menfchlicden Geiftes auch außerhalb 
feiner Feldmark. Viele Geſetze des Lebens lernt er kennen 
und viele Gedanken der Menſchen, er gewinnt einen andern 
Maßſtab für den Werth des Mannes, jetzt wo er das Gewühl 
des Marktes, das Arbeitszimmer des Gelehrten auch für ſich 
braucht. Er knüpft feine Fäden an Leute von anderm Bes 
ruf, und Fremde freuen fich, ihm die Hand zu reichen und 
ihren Vortheil mit dem feinen zu verbinden. Immer größer 
werden die Kreife, in welche ihn fein Intereſſe zieht, immer 
mächtiger der Einfluß, den er auf Andere gewinnt. 

Neben dem ländlichen Tagelöhner baut ein neues Gejchlecht 
arbeitfamer Menſchen feine Hütten auf den Aderboben, in 
jeder Abftufung von Wiffen und Bildung; allen Tann er ge 
recht und allen zum Heil werden. In ftarker Zunahme wächit 
die Kraft feiner Landſchaft, ver Werth des Bodens fteigt von 
Jahr zu Jahr, die Iodende Aufforderung zu größerem Erwerb 
treibt auch den zähen Bauer aus dem Gleife alter Gewohns- 
beit. Der jchlechte Feldweg wirb zur Chauffee, der ſumpfige 
Graben zum Kanal. Zwiſchen ben Getreivefeldern fahren 
die Reihen der Frachtwagen entlang, auf wüften Stellen er- 
beben fich die rothen Dächer neuer Wohnungen; der Brief⸗ 
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Bote, der fonft nur zweimal in der Woche feine Lebertafche 
dur die Fluren trug, erſcheint jett alle Tage, fein Ranzen 
ift fchwer von Briefen und Zeitungen; und wenn er bei einem 
neuen Haus anhält, um ber jungen Frau, die mit ihrem 
Manne von fern zuzog, eine Nachricht aus der Heimat zu 
bringen, da nimmt er dankend das Glas Milch, das ihm Die 
Erfreute an der Thür reicht, und erzählt ihr eilig, wie lang 
ihm fonft der Weg von einem Dorf zum andern in Der heißen 
Sonne geworden. Dann erwacht auch bie Begehrlichkeit, die 
kindiſche Baſe jedes Fortfchritts. Die Nadel des Schneiders 
bat viel an neuen Stoffen zu nähen, zwifchen den Bauer⸗ 
häufern ftellt der Heine Kaufmann feinen Kram auf, er Iegt 
feine Eitronen an das Schaufenfter, den Tabak in fchönen 
Padeten, und Iodende Flaſchen mit filbernen Zetteln. Und 
die Schullehrer in den Dörfern Tagen über Die Menge der 
Schüler, ein zweites Schulhaus wird gebaut, eine höhere Elaffe 
“ eingerichtet, in einem Schrant feiner Wohnſtube legt der Lehrer 
die erfte Leihbibliothet an, und der Buchhändler in der Stadt 
übergiebt ihm neue Bücher zum Verlauf. — So wird das 
Leben des ftarken Landwirths ein Segen für Die Umgegend, 
für das ganze Land, 

Wehe aber dem Lanbwirth, dem ber Grund unter ben 
Füßen fremden Gewalten verfällt! Er ift verloren, wenn 
feine Arbeit nicht mehr ausreicht, die Anfprüche zu befriedigen, 
welche andere Menſchen an ihn machen. Die Geifter der 
Natur gönnen ihren Segen nur dem, welcher ihnen frei und 
ſicher gegenüber fteht, fie empören ſich, wo fie Schwäche, Eile 
und halben Muth ahnen. Keine Arbeit wird mehr zum Heil. 
Die gelbe Blüthe der Delfaat und die blaue Blume des 
Flachjes vertrodnen ohne Frucht, Roft und Brand fallen über 
das Getreide, in tötlichem Faulfieber fchwindet der Fleine Leib 
der Kartoffel; fie alle, fo lange an Gehorfam gewöhnt, wiſſen 
fo bitter jede Nachläffigkeit zu ftrafen. Dann wird für ben 
Herrn der tägliche Gang durch die Felder ein täglicher Fluch; 
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wenn bie Lerche aus dem Roggen aufiteigt, muß er denken, 
daß die Frucht ſchon auf dem Halme verkauft ift; wenn das 
Geſpann der Ninder den Klee nach den Ställen fährt, weiß 
er, daß der Ertrag von Milch und Zleifch fchon von fremden 
Släubigern gefordert tft, und er muß zweifeln, ob die Frucht- 
barkeit, welche feinem Ader durch das Wiederkäuen der eß⸗ 
Iuftigen Thiere im nächften Jahr kommen joll, noch ihm ſelbſt 
zum Vortheil werden wird. Finſter, mürrifch, verzweifelt 
ehrt er nach dem Hofe zurüd. Leicht wird er bann feiner 
Wirthſchaft und den Feldern fremd, er fucht jenfeit feiner 
Flur den läſtigen Gedanken zu entfliehen, und durch die Flucht 
bejchleunigt er feinen Untergang. Was ihn vielleicht noch 
retten Eönnte, ein vollftändiges Dingeben an die Arbeit, bas 
wird ihm unerträglich. 

Und dreimal wehe dem Landwirth, der übereilt in unver- 
ftändigem Gelüft die fchwarze Kunft des Dampfes über feine 
Schollen führt, um Kräfte aus ihnen heroorzuloden, die nicht 
darin leben. Ihn trifft der härtefte Fluch, der Sterblichen 
befchieben tft. Nicht er allein wird fchwächer, er macht auch 
viele Andere ſchlecht, die er zum Dienſt an fein Leben ge- 
bunden bat. In dem Schwunge der Räder, die er vorwitzig 
in feinem Kreis aufjtellte, wird zerriffen, was in feiner Wirth- 
ſchaft noch unverjehrt war, die Kraft feines Bodens verzehrt 
fih in fructlofen Verſuchen, feine Geſpanne erlahmen an 
fchweren Fabrikfuhren, feine ehrlichen Landarbeiter verwandeln 
ſich in ein ſchmutziges, hungerndes Proletariat. Wo fonft 
ruhiger Gehorfam wenigftens das Nöthige ſchuf, wuchert jett 
Hader, Widerfeglichkeit und Betrug. Er felbft ift Hineinge- 
zogen in ben Wirbel läftiger Gefchäfte, wie braufende Wellen 
jtürzen bie Forderungen auf ihn herein, im verzweifelten 
Kampf, ein Ertrintender, jucht er ohne Wahl Hülfe bei Allem, 
was in den Bereich feiner Hände fommt, und ermattet vom 
fruchtloſen Ringen ſinkt er hinab in die Tiefe. 
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Auf dem Gut des Freiherrn hatte die Saat oft befier 
geftanven, als bei den Nachbarn, feine Heerden waren als 
kerngeſund in der ganzen Landſchaft bekannt, Fehljahre, welche 
Audere nievervrüdten, hatten ihm verhältnißmäßig wenig ge 
ſchadet; jeßt war das alles wie durch böfen Zauber verändert. 
In der Rinderheerde brach eine peftartige Krankheit aus, das 
Getreide ftand Hoch im Geld, und als die Garben in ber 
Scheuer zerichlagen wurden, waren der Scheffel nur wenige, 
die er auffchütten konnte. Ueberall war fein Anfchlag größer 
gewejen als der Ertrag. Zu anderer Zeit hätte er's ruhig 
überwunden, jest machte ihn das krank. Die Aderwirtäfchaft 
wurbe ihm verbaßt, er überließ fie ganz dem Amtmann. All 
feine Hoffnungen flogen jeßt der Fabrik zu, und wenn er 
feine Feldmark betrat, fo gejchah es num, um nach den Rüben 
zu fehen, auf deren Bau er im legten Jahr die beite Kraft 
des Gutes verwandt hatte. 

Hinter den Bäumen des Parts erhob ſich Das neue Fabrik 
gebäude. Biele Stimmen gejchäftiger Menjchen fchrieen um 
den neuen Bau durcheinander. Die erfte Nübenernte wurde 
eingebracht und zum Verarbeiten aufgefchütte. Mit dem näd- 
ften Tage follten die regelmäßigen Arbeiten in ber Fabrik ber 
ginnen. Noch immer hämmerte drin der Kupferfchmied, an 
der großen Prefje arbeitete ver Mechaniker, und emfige Frauen 
trugen Körbe von Spänen und Kallbroden aus den Mauern 
und fäuberten mit Scheuerlappen bie Stätte, in der fie fortan 
Bandlangen follten. Der Freiherr ftand vor dem Haufe; er 
hörte ungeduldig auf das Klopfen der Hämmer, bie jo lange 
die Vollendung des Werkes verzögert hatten. Von morgen 
begann für ihn eine neue Zeit. Er ftand jegt an der Pforte 
feines Schatzhauſes. Die alten Sorgen Tonnte er weit Hinter 
fih werfen, in den nächiten Jahren zahlte er ab, was er 
geliehen hatte, dann ſammelte er Geld. Und während er fo 
dachte, fah er auf feine abgetriebenen Pferde und das forgen- 
volle Geficht des alten Amtmanns, und eine unbeſtimmte 
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Furcht ſchlich wie ein häßliches Infect Über die unruhig flat 
ternden Blätter feiner Gedanken. Er batte Alles auf dieſen 
Wurf gefett, er hatte fein Gut jo Hoch mit Hhpothelen be 
lajtet, daß er fich im diefem Augenblid fragen konnte, wie 
viel davon noch ihm felbit gehöre — Alles, um durch den er- 
härteten Saft der Aderfrucht den Wappenfchilo feines Ge⸗ 
fchlechtS höher zu ftellen. Hüte dich, Freiherr! Unb wenn 
du die weißen Kryſtalle härteſt, daß fie klingen wie Stein, 
fie Halten Wind und Wetter nicht aus, fie zerfließen Im Regen, 
fie verwittern in der Luft, und was du Darauf gegründet, das 
jtürzt in Trümmer. 

Der Freiherr felbft war in den letzten Jahren ein An- 
derer geworden. Balten auf der Stirn, zwei mürrifche Falten 
um den Mund und graues Haar an den Schläfen, das waren 
bie erjten Nefultate der ewigen Sorge um Capital, um die 
Tamilie, um die Zufunft des Gutes. Seine Stimme, bie 
fonft kräftig aus der Bruft geflungen batte, war fcharf und 
beifer geworben, und eine zornige Haft war in feinen Ge 
berven. Schwere Sorge hatte der Freiherr in der leiten Zeit 
gehabt. Was bei einem großen Bau Mangel an Geld beißt, 
das Elend Hatte er gründlich Tennen gelernt. Ehrenthal war 
jet ein regelmäßiger Befucher des Schloſſes. Seine Pferde 
hatten in jeder Woche gutes Heu von den Raufen des Frei 
beren gerupft, in jever Woche Hatte er feine Brieftafche her⸗ 
vorgezogen und Rechnungen gebracht oder Caſſenſcheine auf- 
gezählt. Seine Hand, die im Anfange fo ehrerbietig nach 
ber Taſche griff, war fäunig geworden, und nur langſam 
löſten fich die flatternden Papiere von feinen Fingern, jein 
gebeugter Hals war fteif, fein unterwürfiges Lächeln Hatte fich 
in einen trodenen Gruß verwandelt, er fchritt jet mit prü⸗ 
fendem Blick durch den Wirthſchaftshof, und ftatt der feurigen 
Lobrede kam mancher Tadel aus feinem Munde. Der vemüthige 
Agent war zum anspruchsvollen Gläubiger herangewachſen, und 
der Freiherr ertrug mit immer fteigendem Widerwillen bie 
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Anfprüche eines Mannes, den er nicht mehr entbebren konnte. 
Aber nicht Ehrenthal allein, auch andere fremde Geftalten 
Hopften an das Arbeitözimmer des Gutsh.rın und verhan⸗ 
belten mit ihm unter vier Augen. Die breite Figur des rauhen 
Pinkus schritt alle Vierteljahre aus dem Gaſthof des Dorfes 
auf das Schloß, und jedes Deal, wern fein fchwerer Fuß bie 
Stufen betrat, 309 Hinter ihm der Mißmuth in das Haus, 

Ale Wochen war Ehrenthal auf dem Gute erfchienen, 
jest war die fchwerfte Zeit gefommen, und fein Auge erblidte 
den Gefchäftsmann. Er war verreift, hieß es in der Stadt, 
und unruhig hörte der Freiherr auf das Geräufch jedes Wa- 
gend, ob nicht einer den Säumigen zuführe, den Verhaßten, 
Unentbebrlichen. | 

Lenore trat zu dem Vater, eine reife Schönheit von vollen 
Sormen und hohem Wuchs; daß auch fie von dem Ernft des 
Lebens berührt war, zeigte das finnende Auge und ber be 
forgte Bid, den fie auf den Treibern warf. „Der Bote 
bringt die Poſtſachen,“ fagte fie, ein Padet Briefe und Zei 
sungen überreichend. „Es ift gewiß wieder fein Brief von 
Eugen dabei.“ 

„Der bat jet Anderes zu thun, als zu ſchreiben, "at 
wortete der Vater, aber er felbjt fuchte eifrig die Hanbdfchrift 
des Sohnes. Da ſah er ein Schreiben von fremder Hand, 
mit dem Poftzeihen der Stadt, in welche Eugen eingerüdt 
war. Es war Antons Brief. Schnell öffnete er. Als er 
in der ehrerbietigen Sprache die gute Meinung erfannt und 
den Namen Ibig gelefen hatte, verbarg er den Brief haſtig in 
jeiner Brufttafche. Die geheime Angjt, welche jetzt manchmal 
jein Herz zufammenzog, überfiel ihn wieder und gleich darauf 
folgte der unwilfige Gedanke, daß feine Verlegenbeiten ein 
Gegenjtand der Unterhaltung in der Fremde waren. Unbe⸗ 
ftimmte Warnungen waren das Letzte, was er beburfte, fie 
bemüthigten ihn nur. Lange ftand er in finjterm Schweigen 
neben der Tochter. Da der Brief aber Nachrichten von Eugen 
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enthielt, fo zwang er fich endlich zu fprechen. „Da bat mir 
ein Herr Wohlfart gefchrieben, der jest ald Kaufmann jenfeit 
der Grenze umherreiſt und Eugens Bekanntſchaft gemacht bat.“ 

„Er?“ rief Xenore. 

„Er jcheint ein ordentliher Mann geworden zu fein,” fuhr 
der Freiherr mit Ueberwindung fort. „Er fpricht mit Wärme 
von Eugen.” 

„Sal“ rief Lenore erfreut, „was gewiffenhaft und zuver- 
läſſig Heißt, das lernt man kennen, wenn man mit ihm ums» 
geht. Welcher Zufall! Die Schwefter und der Bruder. Was 
bat er dir gefchrieben, Vater?” 

„Seichäftliches, das wahrjcheinlich gut gemeint ift, mir 
aber nicht von wejentlichem Nuten fein fann. Die thörichten 
Knaben haben irgend ein Geſchwätz aus dritter Hand gehört 
und haben fih um meine Angelegenbeiten unnöthige Sorge 
gemacht.” Und fchwerfällig jchritt er nach diefen Worten zu 
feiner Fabrik. 

Beunrubigt folgte ihm Lenore. Endlich entfaltete er die 
Zeitung und wandte bie Blätter nachläffig um, bis fein Blid 
auf eine gerichtliche Anzeige fiel. Eine dunkle Röthe ftieg ihm 
langfam über die Wangen, das Blatt fiel zur Erde, er griff 
mit der Hand art die Breter eines Wagens und legte feinen 
Kopf darauf. Erichroden hob Lenore das Zeitungsblatt auf 
und ſah den Namen der polnifchen Herrichaft, auf welcher 
der Bater, wie jie wußte, ein großes Capital ftehen hatte. 
Ein Termin zur Verfteigerung der Herrichaft wegen Concurjes 
war angezeigt. 

Wie ein Blitzſtrahl traf den Freiherrn die Nachricht. Wenn 
er fein eigenes Gut belajtet hatte, war ihm die Summe, bie 
auf fremden Grunde rubte, ald die legte Grundlage feines 
Wohlſtandes erfchienen. Dft Hatte er gedacht, ob es nicht 
thöricht war, Andern in der Fremde fein Geld zu lafjen und 
Daheim fremdes nur zu theuer zu bezahlen; immer batte er 
eine Scheu davor gefühlt, auch dies runde Capital in feine 
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Unternefmungen zu werfen, er betrachtete e8 als das Wit- 
thum feiner Gemahlin, als das Erbtheil der Tochter. Sept 
war auch dieſe Summe gefährbet, die lette Sicherheit war 
verſchwunden, Alles um ihn wankte. Ehrenthal hatte ihn ber 
trogen, er hatte die Eorrefpondenz mit dem Bevollmächtigten 
des polnifchen Grafen geführt, er Hatte ihm am letzten Ter⸗ 
min bie Zinfen noch vollftändig berechnet, e8 war Fein Zweifel, 
Ehrenthal wußte von den fchlechten Berhältniffen des polnifchen 
Gutes und hatte fie ihm verheimlicht. 

„Vater,“ rief Lenore, ihn von dem Wagen aufrichtend, 
„faſſe dich, ſprich mit Ehrenthal, fahr’ zu deinem Anwalt, 
es wird auch gegen dieſes Unglüd eine Hülfe geben.” 

„ou haft Recht, mein Kind," fagte der Freiherr mit 
Hanglofer Stimme, „noch iſt möglich, daß die Gefahr nicht 
fo groß if. Laß anfpannen, ich will nach der Stadt. Ber 
birg der Mutter, was du weten haft, und du, Tiebe Lenore, 
begleite mich.” 

Als der Wagen vorfuhr, fand er den Freiherrn noch auf 
berjelben Stelle, wo die Nachricht in fein Herz gedrungen war. 
Schweigend ſaß er während ber Fahrt in eine Ede gebrüdt. 

In der Stadt brachte er die Tochter vor fein Quartier, 
das er immer noch nicht aufgegeben, um feinen Bekannten 
und feiner Frau nicht den Verdacht zu erwecken, als gehe es 
mit feinem Vermögen zurüd. Er jelbit fuhr zu Ehrenthal, 
Zornig trat er in das Comtoir und hielt dem Händler nad 
raubem Gruß das Zeitungsblatt entgegen. Ehrenthal erhob 
ſich langſam und fagte mit dem Kopfe nidend: „Ich weiß, 
der Löwenberg bat deßwegen an mich gefchrieben.” 

„Sie haben mich getäufcht, Herr Ehrenthal!“ rief Der Frei⸗ 
herr, mühſam nach Haltung ringend. 

„Wozu?“ erwiederte achjelzudend der Händler, „wozu follte 
ih Ihnen verfteden, was doch die Zeitung melden muß? Das 
kommt vor bei jevem Gut, bei jeder Hypothek. Was ift Dabei 
für ein Unglück?“ 


| 
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„Die Verhältniffe der Herrſchaft find fchlecht, Sie haben 
fange darum gewußt,’ rief der Freiherr; „Sie haben mich 
betrogen.‘ 

„Was reden Sie da von Betrug?” fuhr Ehrenthal zornig 
auf; „nehmen Ste fich in Acht, daß nicht ein Fremder Ihre 
Worte hört. Ich babe mein Geld bei Ihnen jtehen, wie kann 
ih ein Intereffe haben, Sie Heiner zu machen und größer 
zu machen Ihre BVerlegenheiten? Sch felber ſtecke barin bei 
Ihnen fo tief,” er wies auf die Stelle, wo bei den Menfchen 
das Herz zu fiten pflegt. „Hätte ich gewußt, daß diefe Fabrik 
wird freſſen mein gutes Geld, ein Taufend nach dem andern, 
wie ein Thier frißt, das Hinten offen ist, ich Hätte mich be⸗ 
dacht und Ihnen auch nicht gezahlt einen einzigen Thaler. 
Ich will mit meinem Gelde füttern eine Heerde Elepbanten, 
aber ich will niemals wieder füttern eine Fabrik. Wie lönnen 
Sie alfo fagen, daß ih Sie betrogen babe?“ ſchloß er im 
jteigender Hike. 

„Sie haben um den Concurs gewußt,” rief der Freiherr, 
„und haben mir verheimlicht, wie e8 mit dem Grafen fteht.” 

„Bin ich e8 gewefen, ber Ihnen Kat verkauft die Hypo⸗ 
thek?“ frug der entrüftete Ehrenthal. „Ich Habe Ihnen alle 
halbe Sabre die Zinfen eingezogen, das iſt mein Unrecht, ich 
habe Ihnen außerdem gezahlt noch vieles Geld, das ift mein 
Betrug.” — Verfühnend fuhr er fort: „Sehen Sie die Sache 
ruhig an, Herr Baron, ein anderer Gläubiger hat angetragen 
auf den Verkauf der Herrfchaft, die Gerichte haben's und nicht 
angezeigt, oder fie haben die Anzeige geſchickt an eine faljche 
Adreſſe. Was thut's? Sie werben jetzt belommen nach ber 
Subhaftation ausgezahlt Ihr Eapital, dann können Sie be 
zahlen die Gläubiger, die Ste auf Ihrem Gut haben, Es 
find, wie ich Höre, große Güter bei diefer Herrfchaft, und Sie 
haben nichts zu befürchten für Ihr Capital.” 

Mit dieſer zweifelhaften Hoffnung mußte fich der Freiherr 
entfernen. Niedergeſchlagen beftieg er feinen Wagen; er rief 
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dem Kutjcher: „zum Juſtizrath Horn!“ aber mitten auf dem 

Wege gab er Gegenbefehl und fuhr nach feinem Ouartier |5 
zurüd. Es war zwifchen ihm und dem alten Nechtöfreund Ihr 
eine Kälte eingetreten. Er batte fich gefcheut, diefem feine un, ni 
aufbörlichen Verlegenheiten mitzutheilen, und war Durch einige 

wohlgemeinte Warnungen defjelben verlegt worden; fo hatte Ih: 
er oft die Hülfe anderer Yuriften in Anfpruch genommen. Ir 


ine 

eig war in feinem Zartgefühl aus dem Comtoir geftürzt, hei 

als er die Pferdelöpfe des Barons auf der Straße erblidte, Ir 

jegt ftedte er den Kopf wieber herein. „Wie war er?” frug ka 
er Heren Ehrentbal 

„Wie Toll er geweſen fein,” antwortete Ehrenthal unwilfig, cn 
„er war wie ein Fiſch, welcher Hat viele Gräten; er bat ge is 
ſchlagen mit feinem Kopf in die Luft, und ich habe gehabt in 
meinen Aerger. Mein Geld Habe ich geitedt in das Gut, Ir 
und Sorgen babe ih um das Gut, jo viel als Haare auf 
dem Kopfe, weil ich gefolgt bin Ihrem Rath.‘ 

„Wenn Sie denfen, daß ein Rittergut Ihnen gefchwon x x 
men lommt, wie ein diſch mit dem Waſſer, daß Sie nur x 
dürfen ausitreden bie Dand und feſthalten, fo thun Sie mir hi 
leid,” entgegnete Veitel ironiſch. de 

„Was thue ich mit der Fabrik?“ rief Ehrenthal; „das lie 
Gut ift für mich gewefen zwei Mal fo viel werth, ohne ven " 
Schornſtein.“ 

„So verlaufen Sie die Ziegeln, wenn Sie ven Schorn⸗ , 
jtein erft haben,“ verjegte Veitel boshaft. „Ich wollte Ihnen de 
noch jagen, daß ich morgen einen Befuch Habe von einem Be Inı 
fannten aus meiner Gegend. Ich kann morgen nicht fommen |< 
in Ihr Comtoir.“ Ir 

„Sie haben in dem legten Jahr fo oft Ihre eigenen Gänge de 
gemacht," erwieberte Ehrenthal grob, „Daß mir nichts daran |7 
fiegt, wenn Sie auch länger fostbleiben aus meinem Comtoir.“ |i 


— 415 — 


„Wiſſen Sie, was Sie gejagt haben?” fuhr Veitel auf. 
‚Sie haben mir gejagt: Itzig, ich brauche dich nicht mehr, du 
annſt gehen. Ich aber werde geben, wenn e8 mir recht ift, 
Ind nicht, wenn es Ihnen recht ift.‘ 

„Sie find ein dreifter Menſch,“ rief Ehrenthal; „ich will 
zhnen verbieten, daß Sie jo zu mir reden. Wer find Sie, 
unger Itzig?“ 

„Ich bin der, welcher weiß Ihre ganzen Geſchäfte, ich bin 
rer, welcher Sie ruiniren kann, wenn er will, und ich bin der, 
velcher e8 gut zu Ihnen meint, beifer als Sie felber. Und 
eßwegen, wenn ich übermorgen in das Comtoir komme, werden 
Sie zu mir fagen: Guten Morgen, Igigl Haben Sie mich 
yerftanden, Herr Ehrenthal?“ Er ergriff feine Müge und 
ilte auf die Straße, dort brach fein unterdrüdter Zorn gegen 
Shrenthal in helle Flammen aus, er ſchwenkte Heftig die Hände 
ınd murmelte drohende Worte. Daffelbe that Ehrenthal in 
einem Comtoir. 


Der Freiherr fuhr zu feiner Tochter zurüd, er fette fich 
ziedergefchlagen auf das Sopha, und die Tiebenollen Worte 
denorens gingen ungehört bei feinem Ohr vorüber. Er hatte 
nichts, was ihn noch in der Stadt zurüdhielt, als feine Furcht, 
der Baronin die traurige Nachricht mitzutbeilen. Er brütete 
über Plänen, wie er den möglichen Verluſt überwinden Lönnte, 
und malte fich wieder mit den jchwärzeften Farben aus, welche 
Folgen dies Ereigniß haben mußte. Unterveß ſaß Lenore 
ſchweigend am Tenfter und ſah hinunter in das Getümmel 
der Straße, auf die Laftwagen, welche vorüber rafjelten, und 
auf die Ströme gejchäftiger Menfchen, die auf dem Trottoir 
dahin zogen, unaufhörlich, ohne Raft, um Verdienſt und Ges 
nuß. Und während Lenore fi frug, ob wohl Einer von all 
ben Leuten, die vorüber gingen, den heimlichen Kummer, bie 
Furcht, die Muthlofigleit gefühlt habe, die in den legten Jahren 
über ihr junges Herz gelommen war, da ſah zuweilen Einer 
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von unten zu den Spiegelfenftern des ftattlichen Haufes auf, 
dann rubte fein Auge bewundernd auf dem fchöuen Mädchen, 
und er beneibete vielleicht da8 Glück der Vornehmen, die fo 
rubig von oben berabjehen auf die Leute, die ſich um ven 
Berbienft plagen müſſen. 

Sp wurde e8 bunlel auf der Straße, das Licht der La⸗ 
ternen warf einen matten Schein in das Zimmer, Lenore fah 
auf die Schatten und Lichtftreifen, welche fich an der Stuben- 
wand beivegten, und mit der jteigenven Finfterniß vergrößerte 
fih das Bangen in ihrer Bruft. Vor der Hausthür aber 
ftanden zwei Männer in eifrigem Geſpräch, ber eine trat in 
das Haus, die Klingel wurde gezogen, ein fchwerer Tritt 
fchallte im Vorzimmer. Der Bebiente trat ein und mtelbete 
Herrn Pinkus. Bei dem Namen fuhr der Freiherr auf, 
forderte Licht und eilte in das Nebenzimmter. 

Der Herbergsvater trat bei dem Freiherrn ein und neigte 
einige Mal ſeinen großen Kopf, beeilte ſich aber nicht zu ſpre⸗ 
chen; der Freiherr ſtützte ſich auf die Tiſchplatte, wie Einer, 
ber bereit iſt Alles zu hͤren. „Was Bringen Sie mir fo ſpät?“ 

„Der Herr Baron weiß, daß morgen der Wechiel fällig 
iſt mit zehntanfend Thalern.” 

„Können Sie nicht erwarten, daß ich Ihnen bei ber Ber 
längerung Ihre zehn Procent einrechne?” frug der Freiherr 
mit Verachtung. „Ich glaube erjt morgen das Rechenexempel 
machen zu müſſen.“ 

„Da e8 Ihnen nicht recht ift, das Erempel zu machen,” 
erwieberte Pinkus, „jo bejtehe ich nicht darauf. Ich komme 
Ihnen anzuzeigen, daß ich plöglich in die Lage gekommen bin 
Geld zu brauchen; ich werde Sie morgen bitten um die zehn⸗ 
tausend.‘ 

Der Breiberr trat einen Schritt zurüd, Das war ber 
zweite Schlag, und biejer traf fein Leben. Er Hatte geahnt, 
dag noch etwas kommen würde ihn zu zermalmen; jett wußte 
er genau, daß Alles unnüg war, was er noch fagen konnte. 
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Sein Gefiht war fahles Gelb, als er mit heiferer Stimme 
begann: „Wie können Sie diefe Forderung ftellen, nach dem, 
was wir mit einander befprochen haben? Wie oft haben Sie 
mir betbeuert, daß diefe Wechfelform nichts als eine leere 
Sörmlichkeit fer?” 

„Es iſt gewejen bis Heut eine Förmlichkeit,” fagte Pinkus, 
„jet wirb’8 ein Zwang. Sch babe morgen zu zahlen zehn⸗ 
taufend Thaler an einen Mann, dem ich verpflichtet bin.“ 

„Dann ſprechen Sie mit dem Dann,” fagte der Freiherr, 
„ich bin bereit, Ihnen neue Zugeftändniffe zu machen, -ich bin 
aber jett außer Stande zu zahlen.” 

„Dann, Herr Baron, thut mir's leid, Ihren zu fagen, 
dag man gegen Sie verfahren wird nach Wechjelrecht.” 

Der Freiherr jchwieg und wandte fich ab. 

„Bann darf ich morgen wiederlommen nach meinem 
Geld?" frug Pinkus. 

„Unt diefe Stunde,” eriwieberte eine Stimme, welche hohl 
ang, wie Die Stimme eines Greiſes. Mit einem neuen Kopf- 
nicken entfernte fich Pinkus, der Freiherr wankte in fein Zimmer 
zurüd. Sein Kopf ſank auf die Lehne des Sophas herab, 
eritarrt dachte er an das, was jett lommen mußte. Lenore 
fniete neben ihm nieder, fie faßte fein Haupt und legte es auf 
ihre Schulter, fie nannte ihn mit den zärtlichiten Namen und 
flebte ihn an, doch wieder zu fprechen. Er hörte nichts und 
fah nichts, in ihm ſchlug e8 wie mit einem Hammer immer 
ftärler und fchneller. Die hohlen Gebilde von buntem Glas, 
die er fich ausgeblafen Hatte, zeriplitterten in Scherben, er 
ahnte jetzt die fchredlicde Wahrheit, er war ein ruinirter 
Mann. 

So faß er bis zum fpäten Abend, die Tochter brachte ihn 
endlich dazu, einen Schlud Wein zu trinken und an die Heim- 
tehr zu denken. „Sa, fort von Bier,” rief er, „in's Freie!“ 
Sie fuhren ab. Als die Bäume der Landſtraße bei ihm vor» 
beiflogen und die frifche Luft in jein Geficht fchlug, kam feine 
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Seele wieder in Spannung. Diefe Nacht und der ganze nächſte 
Tag gehörten ihm, in dieſer Zeit mußte fich Hülfe finden. 
Es war nicht die erfte Verlegenheit, die er empfand, und er 
hoffte jet fogar, e8 werde nicht die legte fein. Er war biefe 
Wechjelfehuld von urjprünglich fiebentaufend und einigen hun. 
dert Thalern eingegangen, weil der Schurke, der ihm heut das 
Geld kündigte, vor einigen Jahren zu ihm gekommen war und 
ihm das Geld angeboten, ja aufgebrängt hatte, zuerft mit den 
niedrigften Zinfen. In dem ſichern Muth eines glücklichen 
Unternehmers hatte er das Gelb angenommen. Es Hatte einige 
Wochen müßig bagelegen, dann hatte er e8 angegriffen, und 
Schritt vor Schritt Hatte der Gläubiger feine Forderungen ge- 
fteigert bi8 zum Solawechjel und einem übermäßigen Zinsfuß. 
Jetzt trotte der Schurke. War er wie die Matte, welche ben 
bevorstehenden Untergang des Schiffes merkt und fich zu retten 
ſucht? Der Freiherr lachte auf, dag Lenore zufammenfuhr — 
aber er war nicht der Mann, fich widerftandslos dem Gauner 
in die Hände zu geben, er wußte, die Nacht und der nächſte 
Zag mußten ihm Hülfe bringen. Ehrenthal konnte ihn nicht 
im Stiche laſſen. 

Er fühlte die Nothwendigkeit ſich zu beberrfchen, er ge 
wann es über fich, mit feiner Tochter wieder von gleichgültigen 
Dingen zu ſprechen. „Es find unangenehme Gefchäfte, die ſich 
jet drängen,” fagte er, „und ich bin durch die vielen An- 
fprüche, welche man in ber legten Zeit an mich gemacht hat, 
auch Förperlich angegriffen. Es wird vorübergehen, mein Kind. 
Jedem Unternehmer kommt folche Zeit; ift die Fabrik erft im 
Gange, fo tft das Aergfte überſtanden.“ 

Es war Naht, als fie nach Haufe kamen, ber Freiherr 
eilte auf fein Zimmer. Ex legte fich zu Bett, aber er wußte, 
daß das eine Scene war, bie er nur feinem Bedienten vor 
jpielte, Da8 war wieder eine Nacht, wo der Schlaf fein Haupt 
nicht berühren follte. Vom Thurme ber Dorflirche fchlug eine 
Stunde nah ber andern, der Freiherr zählte jeden Schlag, 
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und nach jeder Stunde pochte das Blut ftürmifcher in feinen 
Aern, und heißer wurbe feine Angſt. Wo war Rettung? 
Es gab für ihn feine andere als Ehrenthal. Aller Widerwille, 
ben er dagegen empfand, morgen als Bittender vor biefen 
Mann zu treten, floß dahin mit dem Fieberſchweiß, ber von 
feiner Stirn ranı. So lag er und rang die Hände; und 
wenn der Schlummer, das ftille Kind der Nacht, fich feinem 
Lager näherte, immer erhob fich das graue Gefpenft der Angjt 
neben feinem Haupt und trieb mit drohender Geberbe den 
hülfreichen Gott aus feiner Nähe. Gegen Morgen erft verlor 
er die Empfindung feines Elends. 

Schneivende Mißtöne drangen aus dem Hofe in fein Zim⸗ 
nter und wedten ihn; die Arbeiter der Fabrik zogen mit ber 
Dorfmufit unter fein Fenſter und brachten ihm ein Ständen. 
Zu anderer Zeit hätte er fich über den gutwilfigen Eifer ge- 
freut, heut hörte er nur die unreinen länge, und fie quälten 
ihn. Haſtig kleidete er fih an und eilte in den Hof. Sein 
Haus war befränzt, Die Arbeiter hatten fich vor der Thür auf- 
geftelit, fie empfingen ihn mit lautem Zuruf, er mußte ven 
Mund aufthun und ihnen fagen, daß er fich dieſes Tages 
freue und daß er viel Gutes von ihm erwarte, und während 
er fprach, fühlte er, wie unmwahr feine Worte waren und wie 
gebrochen fein Muth. Er ließ anfpannen, ehe er noch feine 
Frau und Tochter begrüßt hatte, und jagte wieder der Stadt 
zu. Er ftand in Ehrenthals Haufe und fehüttelte an der Thür 
des Comtoirs; noch war die Thür verfchlofien, fein Diener 
mußte den Händler vom Frühftüd berunterbolen. 

Unruhig über das Außerorventliche des frühen Beſuchs 
erſchien Ehrenthal, er Hatte fich diesmal nicht beeilt, den alten 
Schafrod auszuziehen. Der Freiherr trug fein Anliegen fo 
kaltblütig vor, als ihm nach der fchlaflofen Nacht möglich war. 
Ehrenthal gerieth in die größte Entrüftung. „Diejer Pinkus,“ 
tief er ein Mal über das andere, „er bat fich unterjtanben, 
Söhnen Geld zu borgen gegen einen Wechjelll Wie kann er 
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Ihnen borgen eine fo große Summe? Der Mann bat keine 
zehntaufend Thaler, er ift ein Heiner Mann ohne Mittel.“ 
Der Freiherr geftand, daß die Summe urjprünglich geringer 
gewejen war, aber dies Geſtändniß fteigerte die Unruhe 
Ehrenthals. 

„Von ſieben zu zehn,“ rief er und rannte heftig auf und 
ab, daß der Schlafrock um ihn flog, wie die Flügel einer 
Eule. „Faſt dreitauſend Thaler hat er gewonnen! Ich habe 
immer ein ſchlechtes Zutrauen zu dieſem Menſchen gehabt, 
jetzt weiß ich, was er iftl Er iſt ein Spion, ein Achſelträger, 
der auf zwei Schultern trägt! Er bat auch nicht gegeben vie 
fiebentaufend, fein ganzer Kram ift nicht fiebentaufend werth.“ 

Die ftarte Entrüftung des Händlers warf einen Freuden 
fhimmer in die Seele des Freiherrn; wie Unrecht hatte er 
dem Dann oft in feinen Gedanken gethban! „Auch ich habe 
Urjache, den Pinkus für einen gefährlichen Menſchen zu hal 
ten,” jagte er. 

Aber diefe Beiftimmung gereichte dem Freiherrn zum Un 
heil, der Zorn Ehrenthald wandte fich jett gegen ihn. „Was 
rede ich von dem Pinkus,“ fchrie er; „er hat gehandelt, wie 
ein Menſch von feiner Art handeln muß. Aber Sie, der Sie 
find ein Edelmann, wie haben Sie in folder Weife an mir 
bandeln innen? Sie haben hinter meinem Nüden mit einem 
Andern Gefchäfte gemacht und haben ihn in kurzer Zeit ver 
dienen laffen drei von fieben auf Wechfel. Auf Wechfel,“ fuhr 
er fort; „willen Sie, was das beißt, ein Wechſel?“ 

„Sch wünfchte, daß die Schuld nicht nöthig gewejen wäre," 
fagte der Freiherr; „da aber heut der Verfalltag ift, und ber 
Mann in eine Verlängerung nicht willigt, fo müſſen wir ver 
ſuchen Zahlung zu fchaffen.“ 

„Was heißt wir!” fuhr Ehrenthal zornig auf; „Sie müffen 
Zahlung fchaffen, jehen Sie zu, wie Sie Geld fchaffen für 
den Dann, dem Sie breitaufend haben gefchrieben in feine 
Taſche. Sie haben mich nicht gefragt, als Sie ausgeftellt 
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haben den Wechfel, Sie brauchen mich nicht zu fragen, wie 
Sie werben zahlen das Gelb.” 

Sn dem Freiherrn lagen Angit und Zorn im Kampfe. 
„Mäßigen Sie Ihre Sprache, Herr Ehrenthal,” rief er. 

„a8 foll ich mich mäßigen,’ fchrie der Händler; „Sie 
haben fich nicht gemäßigt und der Pinkus Hat ſich nicht ge 
mäßigt, ich will mich auch nicht mäßigen!“ 

„Ich werde wiederkommen,“ fagte der Freiherr, „wenn Sie 
die Haltung gewonnen haben, bie ich mir gegenüber unter 
allen Umftänden erbitten muß.” 

„Wenn Sie Geld von mir wollen, fo fommen Sie nicht 
wieder, Herr Baron,” rief Ehrenthal. „Sch babe Tein Gelb 
für Sie, lieber will ich werfen die Thaler auf Die Straße, 
ale Ihren noch zahlen einen einzigen in Ihr Gut.” 

Der Freiherr verließ fchweigend pas Zimmer. Sein Elend 
war groß, er mußte das Gezänt des gemeinen Mannes er- 
tragen. Set fuhr er in der Stadt bei feinen Belannten ums 
ber und ftand die Dual aus, alle Stunden von Neuem um 
Geld zu bitten und immer abfchlägige Antwort zu erfahren. 
Zum Mittag war feine Kraft gebrochen. Er kehrte in fein 
Quartier zurüd und überlegte, ob er noch einmal zu Ehren- 
tbal geben, oder ob er die Zahlung des Wechſels wegen wuche⸗ 
rifcher Zinfen verweigern follte. Da ſchlich ver in fein Haus, 
welcher bis dahin fein Leben in weiten reife umlauert hatte, 
er, ber Tünftige Befiter des Gutes, der Erbe der Rothfattel. 
Der Freiherr wunderte ſich, als eine fremde Geftalt, die er 
kaum ein oder das andere Mal gefehen Hatte, in fein Zimmer 
trat, ein hageres Geficht von röthlichem Haar eingefaßt, zwei 
verichmigte Augen, und um den Mund ein grotesfer Zug, 
wie man ihn auf den lachenden Larven des Carnevals fieht. 

Veitel verneigte fich tief und begann: „Gnädigſter Herr 
Baron, haben Sie die Gewogenheit zu verzeihen, daß ich mit 
einem Geſchäft zu Ihnen Tomme. Ich habe den Auftrag 


von Herrn Pinkus, das Geld einzucaffiren für Den Wechiel- 
Sreytag, S. un. 9. 1. 
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Ich wollte Sie unterthänigft fragen, ob Sie vielleicht fo gnädig 
fein wollen, mir zu zahlen das Geld.” 

Der finftere Exrnft der Stunde ging dem Treibern ver 
loren, als er die lange Geftalt fah, welche ſich krümmte, Gr 
fichter fchnitt und in poffenhafter Artigkeit zu vergehen bemüht 
war. „Wer find Sie?” frug er mit der Würde eines großen 
Herrn. 

„Veitel Itig tft mein Name, gnädiger Herr, wenn ich mir 
erlauben darf, Ihnen das zu melden. 

Der Freiherr fuhr zuſammen, al8 er den Namen Itig 
hörte. Das war der Mann, vor dem er gewarnt war, der 
Unfichtbare, Erbarmungslofe. Wieder ſchnürte ihm die Angſt 
‚das Herz zufammen. 

„Ih war bis jet Buchhalter bei Ehrenthal,” fuhr Itzig 
befcheiven fort. „Aber der Ehrentbal wird mir zu groß; ich 
babe geerbt ein Kleines Vermögen, ich habe e8 übergeben dem 
Pinkus in fein Gejchäft. Jetzt bin ich dabei, mich felbft zu 
etabliren.” 

„Ste lönnen das Geld jetzt nicht bekommen,“ erwiederte 
ber Freiherr ruhiger. Dieſe hülflofe Gejtalt konnte ſchwerlich 
ein gefährlicher Gegner fein. 

„Ausgezeichnet, fagte Veitel, „es ift mir eine Ehre, zu 
hören von dem gnäbigen Herrn, daß Ste mir’8 zahlen werben 
im Nachmittag, Ih Habe Zeit.” — Er zog eine filberne 
Uhr heraus. — „Ih Tann warten bis gegen Abend. Und 
damit ich den Herrn Baron nicht incommodire durch Wieber- 
fommen zu einer Stunde, wo ich Ihnen nicht recht bin, ober 
wo Ste nicht zu Haufe find, fo will ich mir die Freiheit 
nehmen, mich zu ftellen auf Ihre Treppe. Ih kann ſtehen,“ 
ſagte er, al8 wolle er eine Einladung des Freiherrn, fich auf 
die Treppe zu fegen, im Voraus ablehnen. „Ich Halte aus 
bis heut Abend um fünf. Der gnädige Herr braudt fi 
meinetwegen gar nicht zu geniren.” Durch die demüthige 
Fratze Veitels Hang e8 wie Hohn, dem Freiheren fiel das 
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Schredliche der Stunde von Neuem auf das Herz. Veitel 
ging mit Verbeugungen an die Thür und zog fich wie ein 
Krebs aus der Stube zurüd. Da rief der Freiherr ihn zu- 
rück. Wie feftgezaubert blieb er in gekrümmter Stellung ftehen. 
Er ſah in diefem Augenblid vollftändig aus, wie ein etwas 
ſchwacher und wunberlicher Menſch. Der warnende Brief 
hatte dem armen Teufel von Buchhalter zur Laft gelegt, was 
vielleicht Ehrenthal felbjt geſponnen Hatte. Jedenfalls war 
mit diefem Manne bequemer zu verkehren, als mit einem 
andern. 

„Können Ste mir angeben,‘ frug der Freiherr mit innerer 
Ueberwindung, „wie ich Ihnen für Ihre Forderung Dedung 
geben kann, ohne daß ich Heut oder in diefen Tagen die Summe 
auszahle?“ 

Veitels Augen blitzten wie die eines Raubvogels, aber er 
ſchüttelte den Kopf, und zuckte lange mit den Achſeln, während 
er ſich den Schein gab, nachzudenken. „Gnädigſter Herr 
Baron,“ ſagte er endlich, „vielleicht giebt es ein Mittel, das 
letzte Mittel. Sie haben eine Hypothek von zwanzigtauſend 
Thalern auf Ihrem Gute, welche Ihnen ſelber gehört und 
welche bei Ehrenthal im Comtoir liegt. Ich will machen, 
daß der Pinkus Ihnen läßt die Zehntauſend, und will Ihnen 
noch ſchaffen zehn, wenn Sie meinem Freunde cediren dieſe 
Hypothet. 

Der Freiherr horchte auf. „Wahrſcheinlich wiſſen Sie 
nicht," entgegnete er fireng, „daß ich Das Inſtrument bereits 
an Ehrenthal cedirt Habe.‘ 

„Verzeihen Site, gnädiger Derr, das haben Sie nicht ge- 
. than, es ift Keine gerichtliche Ceſſion vorhanden.” 

„Aber mein jchriftliches Verfprechen,” fagte ber Freiherr. 

Veitel zuckte die Achſeln: „Wenn Sie verſprochen haben, 
dem Ehrenthal zu ſtellen eine Hypothek für ſein Geld, warum 
muß es gerade ſein dieſe? Und was brauchen Sie eine Hypo⸗ 
thek für Ehrenthal? In dieſem Jahre erhalten Sie Ihr Capi⸗ 

31* 


— 484 — 


tal, das Sie haben auf der Herrſchaft bei Rosmin, dann 
können Sie ihn bezahlen mit baarem Geld. Bi dahin laſſen 
Sie ruhig die Hypothek in feinen Händen, es braucht kein 
Menfch zu wilfen, daß Sie uns gemacht haben eine Eeffion. 
Wenn Sie die Gnade haben wollen, mit mir zu geben zu 
einem Notar und meinem Freunde vor dieſem die Hhpothet 
zu verfjchreiben, jo ſchaffe ich Ihnen noch heut zweitauſend 
Thaler, und an dem Tage, wo Sie das Inftrument legen 
in unfere Hände, zahle ich Ihnen den Reſt.“ 

Der Treiberr hatte fich gezwungen, biefen Antrag mit 
einem Lächeln anzuhören. Endlich fagte er kurz: „Was Sie 
mir vorſchlagen, kann ich nicht annehmen, denken Sie an einen 
andern Ausweg. 

„Es giebt keinen,“ fagte Veitel, „aber es ift erſt Mittag, 
ich kann warten bis um fünf.” Er machte wieder feine tiefen 
Büdlinge und wandte fih an der Thür noch einmal um. 
„Was Sie, gnädiger Herr, jegt von Geld brauchen, ſagte 
er ernſt, „Das find nicht die zehntaufend Thaler allein; Sie 
werben in den nächiten Monaten noch nöthig haben eben fo 
viel für Ihre Fabrik, und um zu retten Ihr Capital auf ver 
polnischen Herrſchaft. Wenn Sie mir cediren die Hypothek, 
baben Sie das ganze Geld. Und noch eine Bitte Habe ich 
an meinen gnädigen Herren: Geruben Sie, nicht gegen Ehren⸗ 
tbal zu Sprechen von unferm Gefchäft; er ift ein harter Mann 
und würde mir fchaden mein Leben lang.‘ 

„Seen Sie ohne Sorge,” fagte der Freiherr mit einer 
verabſchiedenden Handbewegung. Veitel entfernte fich. 

Der Freiherr ging mit großen Schritten auf und ab. 
Was der ehrerbietige Mann ihm vorgeſchlagen hatte, wühlte 
ſein Inneres auf. Ja, es war Rettung für ihn aus dieſer 
und aus kommenden Verlegenheiten, aber er lonnte darauf 
nicht eingehen, das verſtand ſich von ſelbſt. Er war lächer⸗ 
lich, der ihm den Antrag machte, und man konnte ihm nicht 
einmal zürnen, er verſtand's nicht anders. Aber der Freiherr 
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hatte fein Wort verpfändet, er durfte an bie Sache gar nicht 
mehr denken. 

Und doch, wie gering war für ihn die Gefahr. Die Dos 
eumente blieben ruhig in Ehrenthals Hand, bis der Freiherr 
feine polnifchen Gelder erhielt, dann zahlte er die Summe 
baar an Ehrenthal und Töfte feine Documente ein. Sein 
Menfch durfte etwas von dem Gefchäft erfahren, und wenn 
es zum Schlimmſten kam, fo ließ er eine neue Hypothek für 
Ehrenthal auf fein Gut ausfertigen, er bewilligte ihm noch 
eine Entfehäbigung, und der Geldmann gab fich zufrieben. 
Immer wies er den Gedanken von ſich ab, und unaufhörs 
ih kam er zurüd. Es ſchlug eins, es fchlug zwei Uhr; er 
fingelte dem Bebienten und befahl anzufpannen, und frug 
gelegentlich, ob der fremde Menſch noch im Haufe ſei. Der 
Kutſcher fuhr vor, der Fremde ftand unten an ber Treppe. 
Der Freiherr ftieg die Stufen hinab, ohne ihn anzufehen, und 
feßte fich in den Wagen. Als der Diener mit abgezogenem 
Hut neben ihm ftand und frug, wohin der Kutfcher fahren 
folfe, da erſt fiel ihm ein, dag er e8 felbft nicht wußte. „Zu 
Ehrenthall” fagte er endlich. 

Ehrenthal Hatte unterdeß einen unrubigen Vormittag ver- 
lebt. Der freche Eingriff, den ein Dritter in feine echte 
gewagt, flößte ihın den Argwohn ein, daß außer ibm noch 
eine andere unbefannte Macht. gegen den Baron Tpeculire. 
Er ſchickte zu Pinkus, überfchüttete diefen mit Vorwürfen und 
fuchte auf jede Weife zu erfahren, woher das Capital ge 
kommen fei. Pinkus aber war auf's Beſte gefchult, er zeigte 
eine eherne Stirn und war grob. Darauf fihidte Ehrenthal 
nach Itzig. Itzig war nirgend zu finden. 

So war er in unholder Laune, als der Freiherr wieder 
bei ihm vorfuhr, er wußte am beften, daß diefe neue Schuld 
nicht nöthig war, um ben Evelmann im ruhigen Lauf der 
Sabre aus dem Beſitz feines Gutes zu bringen, und zürnte 
ihm deßhalb als einem Thoren, der ſich eine fo unnötige 


Berlegenheit bereitete. Und er fagte ihm mit Dürren Worten, 
baß der Tag gelommen fei, wo die Geldzahlungen aufhören 
müßten. Es gab wieder eine Heftige Scene, der Freiherr 
ging erbittert aus dem Comtoir, fette fich in feinen Wagen 
und befchloß, noch einen letten Verſuch bei einem früheren 
Rameraden zu machen, ber als reicher Mann befannt war. 

Es war vier Uhr vorbei, als er boffnungslos in feinem 
Quartiere ankam. An der Treppe lehnte eine bagere Gr 
ftalt, welche dem Vorübereilenden eine tiefe VBerbeugung machte 
und rubig ftehen blieb. Die Kraft des Freiberen war er 
ſchöpft. Er fette fich in die Sophaede, wie am Tage zuvor, 
und ftarrte vor fih Hin. Es gab Feine Rettung, Das wußte 
er jet genau, feine andere als die, welche dort unten im 
Schatten des Pfeilers auf ihn lauerte. In einer wüften Ab- 
ſpannung erwartete er, wa8 kommen würbe. Unthätig, ohne 
fein Haupt von der Lehne zu erheben, hörte er Die Viertel, 
ftunden von vier zu fünf ſchlagen. Wieder ſchlug e8 in feinem 
Haupt wie mit einem Sammer, jever Schlag brachte ihn dem 
Augenblid näher, wo fein Schickſal zu ihm hereintrat. Der 
letzte Schlag der fünften Stunde war verhallt, ver Klingel 
zug im Vorzimmer zitterte, der Freiherr erhob fich von fer 
nem Sit. Itzig dffnete die Thür und hielt zwei Papiere in 
der Hand. | 

„Ich kann nicht zahlen,” rief ihm der Freiherr mit hei 
ferer Stimme entgegen. 

Itzig verneigte fich wieder und bot ihm Das andere Papier: 
„Bier ift der Entwurf zu einem Vertrage.” 

Der Freiherr ergriff feinen Hut und fagte, obne den Frem⸗ 
den anzufehen: „Kommen Sie zu einem Notar!‘ 


Es war Abend, als der Freiherr zu: dem Schloß feiner 
Väter zurückkehrte. Das bleihe Mondlicht glänzte auf ben 
Thürmchen und den Vorfprüngen des Baues, ſchwarz wie 
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Pech war der See, ſchwarz die Strebepfeiler, welche ven Grund 
des Haufes zufammenbielten. Und farblos wie der Park und 
das Haus war das Geficht des Mannes, ver fich in dem 
Wagen zurüdlehnte und die Lippen zufammenpreßte, als Einer, 
der nach einem langen Kampfe zur Entſcheidung gelommen tft. 
Er ſah gleichgültig auf das Waffer, auf die Mauern feines 
Haufes und auf das kalte Mondlicht am Dach, und doch 
war ihm lieb, daß die Sonne nicht ſchien, und daß er das 
Haus feiner Väter nicht im goldenen Licht des Tages anzu⸗ 
fehen hatte. Er mühte fich in die Zukunft zu denken, die ihm 
jetzt ficherer war, er überlegte alle Bortheile, die er von feiner 
Fabrik Haben mußte, er dachte hinein bis in Die Zeit, wo fein 
Sohn Hier wohnen würde als ein befeftigter reicher Mann, 
obne die Sorgen, die den Vater in die Gemeinschaft mit nied- 
rigen Gelvleuten geführt und fein Haar gebleicht Hatten. Er 
Dachte an Alles, aber auch die Liebften feiner Gedanken waren 
ihm gleichgültig geworben, und er mußte fich zwingen fie feſt⸗ 
zubalten. Er ftieg ab und griff nach der gefüllten Brief 
tasche, bevor er feiner Gemahlin die Hand reichte und Lenore 
mit einem Kopfniden grüßte, welches ihren ängjtlichen Blick 
berubigen ſollte. Er fprach berzlich zu den Frauen, und es 
gelang ihm, Scherze Über den unruhigen Tag zu machen; aber 
er fühlte, dag etwas zwiſchen ihn und feine Liebften getreten 
war; much fie erfchienen ihm fremd. Wenn fie fih an ihn 
lehnten und feine Hand faßten, fo zudte er leife, als müſſe er 
bie Hand zurüdzieben. Und wenn feine Frau ihn zärtlich ans 
fab, da lag in ihrem Blid, auf den er immer auch im größten 
Leid als auf die letzte Hülfe Hingefehen Hatte, jett etwas, das 
er nicht ertragen Tonnte, und er fchlug das Auge zu Boden, 
Er fchritt zu der Fabrik, wo Die Leute noch auf die Ankunft 
des Herrn warteten, und erblidte feinen Namenszug, der aus 
bunten Lampen zufammengefegt über der Thür brannte, dar⸗ 
über die fiebenzinfige Krone feines Geſchlechts; und er wandte 
die Augen ab, der Glanz der Lampen ftach ihn in die Seele. 
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Um ihn jubelte die Freude, die Arbeiter brachten ihm ein 
Hoch nah dem andern aus, die Dorfmufif fpielte wieder 
luftige Tänze. Sie fpielte auch denſelben Marſch, unter dem 
er einjt mit dem Regiment oft vor feinem alten General vor 
beimarjchirt war, der den jungen Offizier wie ein Vater ge 
liebt hatte. Er dachte an das narbenvolle Geficht des alten 
Kriegerd und an feine Kameraden, er dachte auch an ein 
Ehrengericht, das die Offiziere des Regiments einft über einen 
Unglüdlichen gehalten Hatten, der fein Ehrenwort leichtfinnig 
gegeben und gebrochen. Er ging in fein Schlafzimmer, und 
ihm war wohl, als es um ihn finfter wurde und er nichts 
mehr von Allem fah, nicht fein Schloß und feine Fabrik, nicht 
den prüfenden Blid feiner Frau. Und wieder hörte er auf 
dem Lager eine Stunde nach der andern fchlagen, und bei 
jedem Schlage mußte er denken: „Es giebt jett einen andern 
Mann vom Regiment, der mit grauen Haar daſſelbe getban 
bat, was damals einen Süngling dazu brachte, fich eine Kugel 
in den Kopf zu fehießen. Hier liegt der Mann und Tann 
nicht fchlafen, weil er fein Ehrenwort gebrochen hat.“ 


5. 


Die Frühlingsſtürme fuhren über das Flachland, als 
Anton in das Gefchäft zurüdgerufen wurde Der Winter 
war ihm eine Zeit harter Arbeit, großer Beſchwerden geweſen. 
Aus der fremden Stadt war er mehr als einmal in Kälte 
und Schnee durch verwüftete Landſchaften gereift, weit hinem 
in den Often und Süden bi8 an die Berge Siebenbürgens 
und in die Weidelänber der Magharen. Er hatte viel Tram 
riges geſehen, nievergebrannte Edelhöfe, zerftörten Wohlftand, 
unfichere Menfchen, Hunger, Rohheit und brennenden Haß 
der Parteien. 

„Mm welche Stunde fommt er?” frug Sabine den Bruder. 
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„In wenig Stunden, mit dem nächjten Bahnzug.“ 

Sabine fprang auf und ergriff ihr Schlüffelbund. „Und 
noch find die Mädchen nicht fertig, ich muß jelbft zum Nech- 
ten ſehen. Heut Abend foll er bei uns eſſen, Traugott; auch 
wir Frauen wollen etwas von ihm haben.“ 

Der Bruder lachte, „Verzicht ihn nur nicht.” 

„Dafür ift geforgt,” Tagte die Tante. „Wenn er einmal 
wieder im Comtoir figt, dann ftedt er wie in einer Schub» 
lade, man Tann ihn, außer Mittags, lange ſuchen.“ 

Unterdeß ſuchte Sabine unter ihren Schägen, belud ben 
Arm des Bedienten mit allerlei Padeten und ſah ungeduldig 
in den Hof hinab, ob die Herren noch nicht aus dem Dinter- 
hauſe in das Comtoir geben wollten. Endlich huſchte fie felbft 
in Antons Stube. Sie warf noch einen prüfenden Blid auf 
das Sophaliffen, das fie für den Abweſenden geſtickt Hatte, 
und orbnete in einer Mabafterfchaale alle Blumen, welche der 
Gärtner aufgetrieben hatte. MS fie fo Über der Schaale 
ftand, fielen ihre Blide auf die Wände des Zimmers, wo 
noch die Zeichnung hing, welche Anton in den erjten Wochen 
nach feinem Eintritt gemacht, und auf den koſtbaren Teppich, 
den noch Fin? über den Fußboden gezogen hatte. Zum erften 
Mal feit Ianger Zeit war fie in dieſem Raum, den ihr Fuß 
gemieben hatte, fo lange der Andere ein Bewohner des Haufes 
war. Wo lebte er jet? Ihr war heut, als ſei fie feit vielen, 
vielen Jahren von ihm getrennt, und die Erinnerung an ihn 
fam ihr wie das bange Gefühl nach einem fehweren Traume. 
Dem ehrlichen Dann, der jet bier wohnte, konnte fie offen 
fagen, wie werth er ihr geworben war, und freudig durfte 
fie der Stunde entgegenfehen, wo fie ihm danken wollte für 
Alles, was er ihrem Bruder gethan. 

„er Sabinel” rief die Tante erfchroden an der Thür. 
Auch die Tante hatte es leiſe in das Zimmer ihres Tiſch⸗ 
nachbar® gezogen. 

„Was haft du?” rief Sabine auffehend. 
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„Aber es find ja die geſtickten Vorhänge, die du aufge 
zogen haft. Die gehören doch nicht in's Hinterhaus, in dieſe 
Herrenwirthſchaft!“ 

„Laß ſie hängen,“ ſagte Sabine lächelnd. 

„Und die Ueberzüge, und dieſe Handtücher, das iſt uner⸗ 
hört, es ſind ja deine beſten Stücke. Mein Gott! Die Ueber⸗ 
züge mit Spitzen und auch das roſa Futter dazu.“ 

„Laß dir's gefallen, Tante,“ rief Sabine erröthend. „Der 
heut zurückkommt, hat es wohl verdient, daß er das Beſte 
aus den alten Schränken erhält.“ 

Aber die Tante fuhr fort den Kopf zu ſchütteln. „Wenn 
ich's nicht ſelbſt ſähe, ich hätte es Keinem geglaubt. So etwas 
für den täglichen Gebrauch zu geben! Ich verſtehe dich nicht 
mehr, Sabine. — Man wird ihn nach und nach um einige 
Nummern herabſetzen müſſen; er merkt's nicht, das iſt mein 
einziger Troſt. Nein, daß ich das erleben mußte!“ Sie ſchlug 
die Hände zuſammen und verließ aufgeregt das Zimmer. 

Sabine ergriff wieder die Schlüſſel und eilte ihr nach. 
„Sie macht gegen Traugott unnütze Worte,“ ſagte ſie ſich 
leiſe im Gehen, ih muß ihr beweifen, daß es nicht anders 
einzurichten war.“ 

Unterdeß war auch dem Reiſenden zu Muthe wie einem 
Sohn, der nach langer Abweſenheit in das Vaterhaus zurück⸗ 
kehrt. Auf den legten Stationen vor der Hauptſtadt pochte 
fein Herz in freudigen Schlägen; das alte Haus und die 
Collegen, das Gejchäft und fein Pult, der Chef und Sabine, 
alfe fuhren in lachenden Bildern vor feinem Auge vorüber. 
Endlich Hielt die Drofchle vor der geöffneten Hausthür. Da 
ftanden die Frachtwagen, die Tonnen, der Leiterbaum. Da 
rief Vater Sturm mit einer Stimme, welche hell über vie 
breite Straße Hang, feinen Namen, riß den Wagenfchlag auf 
und bob ihn heraus, wie ein Mann fein Kind aus dem Wagen 
hebt. Da eilte Herr Pir bis auf die Straße, ſchüttelte ihm 
lange die Hand und bemerkte in feiner Freude nicht, daß 
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unterbeß fein ſchwarzer Pinfel diefe Bewegungen benuste, um 
auf Antons Pelz allerlei Striche und Punkte zu malen. Dann 
kam Anton bei der großen Waage vorbei und fchüttelte mit 
ber Hand vergnügt an den Fetten. Dann trat er in das 
borbere Comtoir, wo bereit8 die Lampen brannten, und rief 
berzbaft feinen „Guten Abend!” hinein Mit lautem Auf er« 
hoben fich die Collegen wie Ein Many» und brängten fih um 
ihn. Herr Schröter eilte aus der Hinterſtube berzu, und als 
er fein „Willkommen!“ rief und die Hand entgegenbielt, fuhr 
ein heller Strahl von Freude über fein ernftes Gefiht. Das 
waren glüdliche Augenblide, und Anton wurde weicher, als 
fih für einen gereiften Mann ſchickt. Und als er nach den 
eriten Fragen und Antworten aus dem Comtoir nach feinem 
Zimmer ging, da fprang im Hofe Pluto mit Ungeftüm auf 
ihn zu und webelte unmäßig mit dem zottigen Schwanze, und 
Anton Hatte Mühe, fich feiner Lieblofungen zu erwehren. 
Vor feinem Zimmer kam ihm der Diener mit vergnügtem 
Lächeln entgegen und riß refpectvoll die Thüre auf. Weber 
raſcht ſah fih Anton um, der Raum war feftlich geſchmückt, 
im Kamin vor dem Dfen brannte ein behagliches euer, eine 
grüne Guirlande hing Über der Thür, auf dem Sopha lag 
ein neues geftictes Kiffen, auf dem Tifche ftand ein zierliches 
Theeſervice und daneben eine Mabafterfchnale mit Blumen. 
„Das Fräulein bat jelbit Alles aufgeftellt,” vertraute ihm 
Tranz. Anton beugte fich über die Schaale und betrachtete 
die einzelnen Blumen auf3 Genauefte. Sie waren im All- 
gemeinen anderen Naturerzeugnifjen ihrer Art nicht unähnlich, 
aber Anton ftarrte in fie binein, als hätte er noch nie etwas 
Aehnliches geſehen. Darauf nahm er das Kiffen, befühlte 
und ftreichelte die Stideret und ftellte fie voll Bewunderung 
wieder an ihre Stelle. Zuletzt nahm er auch die Katze in 
die Hand, Hopfte fie auf den Nüden und feßte fie worfichtig 
gleich einem lebenden Geſchöpf wieder auf den Schreibtifch: 
und die Kate war nicht unempfänglich für folche Freundliche 
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feit, denn in dem rothen Scheine des Kaminfeuers glänzte fie 
hell und lebendig, und e8 Hang durch das Zimmer wie ein 
leiſes Schnurren. 

Wieder eilte Anton in das Comtoir, dem Chef über feine 
legte Tchätigkeit Bericht zu erftatten. Der Kaufmann nahm 
ihn in fein Meines Zimmer und befprach mit ihm die Ereig⸗ 
nifje der vergangenen Zeit in fo berzlicher Weife, wie man 
mit einem Freund über wichtige Angelegenheiten verbanbelt. 
Es war Doch eine ernſte Unterrebung. Vieles war verloren 
und nicht Weniges noch gefährbet. Erſt in der Ferne war 
Anton mit dem ganzen Umfange der Gefahr bekannt geworben, 
welche pas Geſchäft bebroht Hatte. Und er erkannte, baß bie 
Thätigkeit vieler Jahre nöthig fei, um die DVerlufte wieber 
auszugleichen und an Stelle der abgerifjenen Fäden neue an- 
zufnüpfen. Mit Turzen Worten fagte ihm der Kaufmann 
bafjelbe. „Shrer Umſicht und Energie verdanke ich viel,“ ſchloß 
er, „ich Hoffe, Ste werden mir helfen, das verlorene Terrain 
in anderer Weiſe wieder zu gewinnen; das Unvermeidliche 
werben wir tragen.” Und als Anton Hinausging, rief er ihm 
lächelnd nach: „Es ift noch Jemand, ber Ihnen zu danken 
wünfcht; ich bitte Sie, heut Abend mein Gaft zu fein.” 

Sp trat Anton an fein Pult, öffnete das lang verfchlof- 
fene und legte fich Papier und Feder zurecht. Aber aus dem 
Schreiben wurde heut nicht viel, Jordan weigerte fich, ihm 
Driefe zu geben, und in beiven Arbeitsftuben hörte die ums 
rubige Bewegung nicht auf. Einer nach dem Andern verließ 
feinen Pla und kam zu Antons Stuhl. Herr Baumann 
Hopfte dem Stubennachbar mehrmals Teife auf den Rücken und 
ging dann immer wieber vergrügt auf feinen Pla zurüd, und 
Herr Specht hockte in großer Aufregung an dem Gelänber 
neben Antons Sig, und feine Fragen und verwunderten Aus 
rufe fohoffen wie ein Bach auf Anton nieder. Herr Liebold 
legte das Löſchblatt mehrere Minuten vor der Schlußftunde in 
das Hauptbuch und zog fich nach dem vordern Comtoir. So⸗ 
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gar Herr Purzel trat, die Heilige Kreide in ber Hand, aus 
jeinem Berfchlage; zulett Tam auch Herr Pix in das Zimmer, 
um Anton im Vertrauen zu erzählen, daß er fchon feit einigen 
Monaten Teine Solopartie gejpielt, und daß Specht unterdeß 
in einen Zuftand gelommen fei, ver mit Verrücktheit eine un⸗ 
verkennbare Aehnlichkeit habe, 

Am Abend betrat Anton den obern Stock des Vorder⸗ 
hauſes. Die Portire raufchte zurüd, Sabine ftand vor ihm. 
Ihr Mund lachte, aber ihre Augen glänzten feucht, als fie 
ſich auf die Hand berabbeugte, welche die Topesgefahr vom 
Haupt des Bruders abgewandt hatte. 

„Fräulein!“ vief Anton erfchroden und zog bie Hand zurüd. 

„Ich danke Ihnen, o ich danke Ihnen, Wohlfart!“ rief 
Sabine und hielt ihn mit beiden Händen feſt. So blidte fie 
ihn ſchweigend an, verflärt durch eine Rübrung, welche fie 
nicht bewältigen konnte. ALS Anton das Mädchen betrachtete, 
welches mit gerötbeten Wangen, fo bewegt und dankbar zu 
ihm aufſah, da erkannte er, daß feit jenem Streich bes flas 
viihen Säbels auch feine Stellung zur Samilte und zu ihr 
geändert war. Die Schranke war gefallen, welche bis dahin 
den Arbeiter des Comtoirs von dem Fräulein getrennt Hatte. 
Und mit einer ftolgen Freude, welche ihm das Herz ſchwellte, 
empfand er auch, dag er felbft in diefer Zeit ein Mann ge 
worden war, wohl wertb, daß ein Weib feiner Kraft und 
Ruhe vertraute. 

Er erzählte ihr noch einmal, was fie durch viele Fragen 
aus feinem Munde zu vernehmen fuchte, den Kampf um bie 
Wagen, die Schreden ver wilden Zeit. Anbächtig Taufchte 
Sabine feinem Wort. Auch er war ihr ein Anderer, feine 
Züge waren beftimmter, feine Haltung ficherer, feine Rebe 
feft. Ihr Auge fuchte den Haren Glanz des feinen, und 
wenn ein voller Bli freudig auf fie fiel, fchlug fie das ihre 
unwillkürlich nieder. Nie war ihr aufgefallen, wie hübſch und 
Stattlich ex war. Heut ſah fie auch das. Ein offenes männ- 
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fiches Antlig, darüber das Faftanienbraune lodige Haar, zwei 
prächtige Augen von dunklem Blau, ein kräftiger Mund und 
auf den Wangen ein feines Roth, das in der wachſenden 
Empfindung fich veränderte, wie das Sonnenlicht auf ver 
lachenven Blur. Er war ihr neu geworden und doch wie ein 
lieber vertrauter Freund. 

Die Tante kam herein, die geftickten Vorhänge hatten in 
ihrer Seele eine Erfchütterung hervorgerufen, welche noch an- 
hielt und jetzt durch ein Seidenkleid und eine neue Haube 
an das Licht trat. Ihre Begrüßung war laut und wortreic, 
und ihre Bemerkung, daß der neue Badenbart Herrn Wohl 
fart fehr gut ftehe, wurde durch ein ftilles Kopfnicken ver 
Nichte beftätigt. | 

„Da habt Ihr den Helden des Comtoirs,“ rief der Kauf 
mann. „Seht zeigt, daß Ihr Ritterdienſte beffer zu lohnen 
wißt als durch fchöne Worte. Tragt ihm auf, was Küche 
und Seller hergeben. Kommen Sie, mein treuer Gefährte, 
Der Rheinwein erwartet, daß Sie nach manchem fchweren 
Polentrunk auch ihm eine Ehre erweiſen.“ 

In dem ruhigen Licht der Lampe ftrahlte das Zimmer vor 
Behagen, als bie Bier fich zu Tifche fehten. Der Kaufmann 
hielt Anton das Glas Über den Tiſch: „Willkommen in ver 
Heimath!“ „Willlommen im Haufe!” rief Sabine. Da fagte 
er leife: „Sch babe eine Heimath, ich Habe ein Haus, in- dem 
ih mich wohl fühle Durch Ihre Güte habe ich Bewes ge 
twonnen. Viele Abende, wenn ich dort draußen in einer fchlech, 
ten Herberge jaß, unter wilbfremben Leuten, deren Sprache 
ich nur unvolllommen verftand, da Habe ich an biefen Tiſch 
zebacht, und welche Freude es für mich fein würde, wieder 
Ihr Angeficht und diefe Räume zu fehen. Denn das Bitterſte 
auf Erben ift doch, fih in den Stunden ber Ruhe allein zu 
fühlen, ohne einen guten Freund, ohne eine Stätte, an welcher 
das Herz hängt.” 

Und als er fpät am Abend aufbrach, jagte der Kaufmann 
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beim Nachtgruß: „Wohlfart, ich wünſche Sie noch feſter an 
dies Haus zu feſſeln. Jordan verläßt uns mit dem nächſten 
Vierteljahr, um als Aſſocio in die Handlung feines Oheims 
zu treten. Ich Babe Sie für feine Stelle beftimmt. Ich weiß, 
dag ich keinen beffern Dann zu meinem Stellvertreter machen 
kann.“ 

Als Anton in ſein Zimmer zurückkehrte, da fühlte er, was 
der Menſch nur in wenigen Stunden des Lebens ungeſtraft 
fühlen darf, daß er glücklich war, ohne Reue, ohne Wunſch. 
Er fette fich auf das Sopha, ſah auf das Kiffen und die 
Blumen, und feine Gedanken flogen zurüd über bie legten 
Stunden. Immer wieder ſah er Sabine vor fih, wie fie 
fih auf feine Hand nieverbeugte und ihm dankte. Lange faß 
er jo in holdem Traume und legte fein müdes Haupt auf 
die feidenen Arabesfen, welche Sabinens Hand geſtickt Hatte. 

Da fiel fein Auge auf ven Tifch, ein Brief lag auf ber 
Dede, das BPoftzeihen war von Newport, die Adreſſe von 
Finks Hand. 

Fink Hatte ihm in den erften Jahren der Trennung einige 
Deal gefchrieben, faft immer nur wenige Zeilen, nie etwas 
von feinen Gefchäften, noch weniger von den Plänen, welche 
er im Hinterbaufe für feine Zukunft gemacht hatte. Dann 
war eine lange Zeit verftrichen, tin welcher Anton obne jede 
Nachricht vom Freunde geblieben war; er wußte nur, daß 
Fink viele Zeit auf Reifen im Weften der Union zubrachte, 
wo er als Benolimächtigter des Handelshauſes, an deſſen 
Spite fein Oheim geftanden, und im Intereſſe verfchtevener 
Compagnien, an welchen der Verftorbene Theil hatte, thätig 
war. Aber mit Beftürzung las Anton Folgendes: 

„Es muß endlich Doch heraus, was ich dir armen Jungen 
gern verſchwiegen hätte. Sch bin unter die Räuber und Mörder 
gegangen. Wenn du einen barten Kehlabſchneider brauchit, 
wende dich nur an mich. Ich Iobe mir einen Burfchen, der 
aus freier Wahl ein Schuft wird; er bat wenigftend das 
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Vergnügen, mit dem Teufel einen Fugen Vertrag zu machen, 
und kann bie Elaffe von Nieberträchtigfeiten ausfuchen, in ber 
er fich bebaglich fühlt. Mein Loos tft weniger angenehm. 
Sch werde durch den Zwang ber Schelmtereien, welche Anbere 
ausgedacht Haben, auf einem Wege fortgetrieben, welcher eine 
baarjträubende Aehnlichkeit mit der Chauſſee hat, bie ſich 
Lawinen auf ihrem Sprunge nach der Tiefe bereiten. Wie 
das Felsſtück in der Schneemafje, jo ftede ich, von allen 
Seiten eingeengt, in der eifigen Kälte der furchtbarften Spe⸗ 
culationen, welche je großartiger Wucherfinn ausgedacht hat. 
Der Berftorbene Hat die Güte gehabt, gerade mich zum 
Erben feiner Lieblingsprojecte, der Speculationen mit Land, 
zu machen. Zange vermied ich, mich felbft in die Einzelheiten 
diejes Gefchäfts zu verlieren. Ich ließ ein Jahr lang Weſtlock 
biefen Theil der Erbfchaft bearbeiten. Wenn das feig War, 
fo fand ich eine Entjchuldigung in der Mafje von Arbeiten, 
welche mir die Börfengefchäfte des toten Herrn machten. End 
lich wurde die Uebernahme auch dieſer Thätigfeit unvermeidlich, 
und wenn ich ſchon vorher fehr beftimmte Ahnungen über bie 
weite Ausdehnung des Luftfads befommen hatte, ben ber 
Tote ftatt eines Gewiſſens mit fich herum trug, fo ift mir 
jetzt ganz unzweifelhaft geworben, daß bie Abficht feines Teſta⸗ 
mented war, fich für die Findifchen Bosheiten, die ich gegen 
ihn geübt, dadurch zu rächen, daß er mich zum Spießgefellen 
von alten verwitterten Schurken machte, deren Schlauheit fo 
groß ift, daß Satan ſelbſt den Schwanz in die Taſche fteden 
und ihnen entlaufen würde. 

Diefen Brief erhältft du aus einer neuen Stadt in Ten 
nefjee, einem anmutbigen Drt, der dadurch nicht beffer wird, 
daß er auf Speculation von meinem Gelb gebaut ift. Einige 
Holzhütten, die Hälfte Davon Schenken, bis unter das Dad 
angefüllt mit einem ſchmutzigen und verworfenen Gefindel von 
Auswanderern, von denen bie Hälfte an Fäulniß und Fieber 
darnieder Tiegt. — Auch was noch umberläuft, ift ein hohl⸗ 
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äugiges, verkiimmertes Gefchlecht, Alle Candidaten des Todes. 
Täglich, wenn bie armen Tröpfe die aufgehende Sonne er- 
blicken, fo oft fie den unbefcheidenen Wunfch fühlen, etwas zu 
effen und zu trinken, täglich vom Morgen bis zum Abend ift 
ihr Lieblingsgeſchäft, auf die Landhaifiſche zu fluchen, welche 
ihnen ihr Gelb für Zransportloften, für Land und Improve- 
ments abgenommen und fle in dieſe Gegend geführt haben, 
welche zwei Monate im Jahre unter Waffer fteht und bie 
übrige Zeit einem zähen Brei ähnlicher fieht, als irgend wel- 
chem Lande. Die Männer aber, welche fie auf dieſem Tothigen 
Weg in's Himmelreich weifen, find meine Agenten und Bundes. 
genoffen, und ic, Fri Fink, bin der Glückliche, der bier all- 
ftündlich mit jedem Fluch der deutſchen und trifchen Zunge 
beivorfen wird. Was noch gejunde Beine bat, fehicke ich fort, 
was als Bewohner meines Hospital8 umherſchleicht, das babe 
ih mit Weljchlorn und China zu füttern. In meiner Stube 
riechen, während ich dies fchreibe, drei nadte Paddykinder auf 
der Diele umher, ihre Mütter find fo pflichtvergeffen gewefen, 
dies Jammerthal zu verlaffen, und ich genieße den Vorzug, 
die frofchartigen Scheufälchen über den Nachttopf zu balten. 
Eine angenehme Beichäfttgung für meines Vaters Sohn! Wie 
lange ich bier feftfigen werde, weiß ich nicht, möglicherweiſe 
bis der Letzte geftorben ift. 

Unterdeß bin ich mit meinen Aljocies in Newyhork zerfallen, 
ich babe den Vorzug gehabt, eine allgemeine Unzufriedenheit 
zu erregen, die Theilhaber an der großen Weftlandceompagnie 
find zufammengelommen, man bat Reden gegen mich gehalten 
und Beichlüffe gefaßt. Mich würde das wenig kümmern, 
wenn ich einen Weg ſähe, mich von diefer Bande loszumachen. 
Aber der Tote bat die Sache fo ſchlau eingerichtet, daß ich 
feft geſchnürt bin, wie ein Sklave im Negerſchiff. Es find 
ungeheure Summen in dieſe wüfte Speculation geworfen. 
Wenn ich ihnen den Kram kündige, fo bin ich ficher, daß 


fie Mittel finden werben, mich die ganze Summe, bie ber 
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Tote gezeichnet bat, bezahlen zu laſſen, und wie ich das durch⸗ 
jegen fol, ohne nicht nur mich, fondern vielleicht auch die 
Firma Fink und Beder zu ruiniren, das fehe ich noch nicht. 

Indeſſen wünſche ich deine Meinung über das, was ich 
thun foll, nicht zu hören. Ste kann mir nichts nußen, denn 
ich weiß fle ohnedies. Ich wünfche überhaupt Teinen Brief 
von dir, du einfältiger, altfräntifcher Tony, der du glaubft, 
ehrlich Handeln fet eine fo einfache Gefchichte, wie ein Butter 
brod ftreichen. Denn habe ich Alles gethan, was ich Tonnte, 
die Einen begraben, die Andern gefüttert und meine Compag⸗ 
nons jo ſehr geärgert, als mir möglich ift, dann ziehe ich auf 
einige Monate weiter nach Weften, in eine ehrliche Prairie, 
wo weniger Gekrächz von Alligatoren und Nachteulen, und 
etwas mehr Ariftolratisn zu finden fein wird als hier. Giebt 
e8 auf der Prairie Tinte und Stift, fo ſchreibe ich dir wieder. 
Iſt diefer Brief der legte, den du von mir erbältit, fo widme 
mir eine Thräne und fage in deiner falbungspollen Art: 
Schade um ihn, er Hatte auch feine guten Seiten!’ 

Darauf folgte eine genaue Darftellung der Gefchäfte Finks 
und die Statuten der Landceompagnie, 

Anton las den unerfreulichen Brief einige Mal durch, dann 


jeßte er fich an den Schreibtifh und jchrieb an den Freund, 


troß dem Verbot deffelben, die ganze Nacht hindurch. 


Noch In dem ruhigen Licht der nächiten Tage behielt An 
ton die erhobene Stimmung. Wenn er im Comtoir arbeitete 
und mit feinen Collegen fcherzte, immer fühlte er, wie feit 
fein Leben In den Mauern bes großen Haufes Wurzeln ge 
ichlagen hatte. Auch den Andern wurde das bemerkbar. Am 
Mittagstifch war die Unterhaltung jet lebhafter als je. Nicht 
nur der Prinzipal, auch Anton und Sabine führten das Ge 
prä. In einer Zeit, wo das Gefchäft wenig Freudiges 
brachte, kam in diefe Drei ein neues Leben. Der Kaufmann 
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richtete feine Rede fait ausfchlieglich an Anton, und wenn 
Anton erzählte, dann hörte der ganze Tiſch aufmerkſam zu, 
und zuweilen Hang ein beiteres Rachen aller Colfegen um vie 
feierliche Tafel. Auch des Abends war Anton eine bevor» 
zugte Perſon. Er wurde oft in das Vorderhaus gelaben, 
dann faß er mit den Frauen und dem Prinzipal am Heinen 
Tiſch zuſammen, und dem Hausherrn war anzufeben, wie lieb 
ihm das perfünliche Verhältnig zu einem Manne wurde, der 
jo innig mit den Intereffen feines Gefchäfts verwachjen war, 
und in deſſen frifchem und geordnetem Sinn er ein Bild feiner 
eigenen Jugend erblidte, 

Für Sabine wırden diefe Stunden ein Genuß. Es war 
ihr ein freudiger Fund, wenn fie im Gefpräch über die Neuig- 
feiten des Tages, über ein gelefenes Buch, über Erlebtes und 
Gefühltes wahrnahm, daß der Mann, ver jahrelang fo nahe 
an ihnen gelebt hatte, in fo Vielem mit ihr übereinftimmte. 
Seine Bildung, fein Urtheil Überrafchten fie, fie jah ein ehr⸗ 
Tiches Gemüth plöglich in glänzenden Farben vor fich jtehen, 
wie ber Reiſende ftaunend auf eine reiche Landſchaft blickt, 
die ihm wogenver Nebel lange verhüllt bat. 

Friedlich fanden fich die Colfegen in bie ungewöhnliche 
Stellung ihres Genofien. Daß er dem Prinzipal das Leben 
gerettet hatte, wußten fie aus dem eigenen Munde des Chefs, 
und diefer Zufall wurde felbft für Heren Pix ein Grund, bie 
Einladungen Antons in das Vorderhaus ohne Bemerkung zu 
ertragen. Anton that das Seine, dem Comtoir feine Berfüns- 
fichteit werth zu erhalten. An freien Abenden Iud er die Ein- 
zelnen auf fein Zimmer, nicht felten Fam die ganze Geſellſchaft 
bei ihm zufammen. Jordan beklagte fich lächelnd, dag er fchon 
bei Lebzeiten vergefjen fet, und das Comtoir gewöhnte fich, in 
Anton feinen Nachfolger, den ftillen Rathgeber der Jüngeren 
zu feben. Am Tiebften war Anton mit Baumann zufanmen, 
ber in dem lebten halben Jahre wieder einige ſtarke Anwand⸗ 
Yungen von Miffionsgelüften gehabt hatte und jet nur durch 
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die Ueberzeugung zurüdgehalten wurde, dag in ber fchiwierigen 
Gegenwart ein gelibter Calculator nicht fehlen Dürfe. Au 
eifrigften aber bemühte fich um Antons Gunft der phantafie- 
reiche Specht. Ihm Hatte der Neifende einen romantischen 
Heiligenfchein befommen. Was Anton etwa erfahren Hatte, 
das malte die Phantafie des Herrn Specht mit ben grellſten 
Farben aus. Er war geneigt anzunehmen, daß der College 
außer den Abenteuern, welche er eingeftand, noch unendlich 
veizende und furchtbare erlebt Hatte, die zu verbergen er durch 
geheimnißvolle Verhältniffe gezivungen war. 

Leider war Specht8 eigene Stellung zu den Collegen wäh—⸗ 
rend Antons Abwejenheit mächtig erfchüttert worden. Er war 
immer der Gegenftand gewefen, an welchen fich die gute Laune 
ber Andern aufzurichten liebte, wie die Schlingpflanze an einem 
dünnen Bäumchen, und oft war er von den Blütben fremden 
Witzes fait erftidt worden. Jetzt ſah Anton mit Bedauern, 
daß der gute Herr Specht in dem Zuftand allgemeiner Miß— 
achtung lebte. Sogar fein Quartett hatte ihn aufgegeben, 
wenigſtens fchwebte zwifchen ihm und den beiden Bäſſen eine 
finftere Wolfe des Mißmuths. So oft Specht eine Behaup⸗ 
tung aufftellte, welche nicht ganz unbeftreitbar war, zuckte Pir 
die Achfeln und warf ihm mit Verachtung das ungebörige 
Wort „Kürbis” entgegen. Faſt Alles, was Specht fagte, war 
„Kürbis; fogar bei Tiſche Tugelte dieſer Pflanzenkörper in 
den untern Regionen von einem Munde zum andern, und 
jo oft das Wort ausgefprocden wurbe, geriethb Herr Specht 
in leidenſchaftlichen Zorn, brach tief gekränkt das Geſpräch 
ab und zog fih aus der Geſellſchaft der Andern in fich felbit 
zurüd. | 

Anton bejuchte an einem Abend den PVerfehmten auf 
feinem Zimmer. Schon vor der Thür hörte er die fcharfe 
Stimme des Collegen, welcher das berühmte Lied: „Hier ſitz 
ih auf Rafen mit Veilcden befränzt” von dem erhabenen Ort 
feiner Behauſung — Herr Specht wohnte brei Treppen hoch 
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— in das Haus binunter fang. AS Anton leiſe die Thür 
öffnete, faß Specht in kunſtvoller Attitude, grazids auf einen 
Arm geſtützt, bet feiner Lampe am Tifh und fang mit fo 
innigem Behagen, daß Anton einige Augenblide ftehen blieb, 
den Begeifterten nicht zu ftören. Es war kein großes Zim- 
mer, welches Specht bewohnte, und die Erfindungskraft des 
Herrn Hatte jahrelang gearbeitet, demfelben einen Charakter 
zu geben, welcher von dem Weſen gewöhnlicder Stuben ver- 
ſchieden war. Es ſah in der That keiner andern irdiſchen 
Behaufung ähnlich. Alle Wände waren mit Bildern über- 
zogen, mit Portraits berühmter Künftlerinnen, viele im Coſtüm 
ihrer Rolle, dazwiſchen ragten zahlreiche Conſolen, auf denen 
Heine Vafen, Muſcheln und Thonfiguren und andere Merk 
wiürbigfeiten ftanden. Da der Confolen mehr waren, als ver 
darauf zu ftellenden Gegenftände, jo Hatte Specht die leeren 
mit Taſſen und Champagnerflafchen interimiftifch befeßt. Leber 
dem Bett hing ein großer Nitterfchild von glänzendem Meſſing⸗ 
blech, daneben große Fechthandſchuhe und ein Köcher mit Pfeilen. 
Ueber den Pfeilen war ein Zettel an die Wand gejchlagen, mit 
einem gemalten Totenkopf und zwei gefreuzten Knochen und 
dem warnenden Wort: „Vergiftet“, dahinter drei Aus- 
tufungszeichen. 

Am auffälligften aber war die Mitte des Zimmers ein- 
gerichtet. Dort ſchwebte etwas über Manneshöhe ein unge- 
heurer Reifen, durch Bindfaden an einem Hafen ver Dede 
feftgehalten. Darunter ftanden große Thongefäße, mit Erbe 
gefüllt, und von den Gefäßen Tiefen zahlreiche gefpannte Schnüre 
bis zu dem Reifen. Unter dem Reifen ftand ein Gartentifch 
aus Inorrigen Baumäften und einige Stühle aus Weiden- 
ruthen. Durch diefe Vorrichtung erhielt das Zimmer ein 
durchaus unerhörtes Ausfehen, und bie freie Bewegung der 
darin befindlichen Gliedmaßen wurbe für jeden Andern, als 
den erfahrenen Bewohner fehr ſchwierig. Es war nicht ab⸗ 
zufeben, welchen Zweck dieſe geheimnißvolle Vorrichtung hatte. 
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Allerdings erinnerten der wilde Tiſch, bie Stühle und Erb» 
töpfe den menjchlichen Geiſt gewiffermaßen an Garten und 
freie Natur, während wieder die ausgefpannten Schnüre eine 
entfernte Aehnlichleit mit Stridleitern Hatten, welche zum 
Maftlorb eines Schiffes Hinaufführen. Zulett neigte ſich Anton 
zu der Anficht, daß diefe Erfindung eine Menfchenfalle vor- 
ftelfe, welche nach dem Mufter eine Spinngewebes gebaut 
und darauf berechnet war, die Köpfe und Beine boshafter 
Collegen feſtzuhalten. Wenigſtens ſaß Specht felbft als Di, 
rigent in der Mitte des Netzwerks, und fein Sirenengejang 
konnte wohl darauf berechnet fein, die Eintretenden durch vor- 
gefpiegelten grünen Raſen und falfche Veilchenkränze in's Garn 
zu loden. 

Anton blieb außerhalb der Falle ſtehen und rief endlich 
Specht von der Thür an: „Was zum Henker haben Sie in 
Ihrem Salon für ein Bindfadenfyiten ausgebreitet?’ 

Specht fprang auf und verjegte mit glänzenden Augen: 
„Es ift eine Laube.” 

„Eine Laube? Ich fehe ja nichts Grünes.” 

„Es kommt,“ fagte Specht und führte den Beſuch zu 
feinen Gefäßen. 

Dei näherer Betrachtung entdeckte Anton in den Töpfen 
einige ſchwache Epheuranken, welche bejtäubt und verkommen 
wie die Ueberrefte dämmeriger Traumbilder ausjahen, welche 
dem erwachenden Menfchen noch einige Augenblide an ben 
Fäden feiner Seele hängen, um gleich darauf für immer zu 
vergehen. 

„Aber Specht, diefer Epheu wird's nicht thun,“ fagte 
Anton. 

„Er it auch nicht allein da,“ belehrte Specht geheimniß⸗ 
voll; „ſehen Sie, Hier fommt noch Anderes. Er wies auf 
mehrere magere, fpargelähnliche Gebilde, welche fich aus ben 
ZTöpfen erhoben und mit nichts Anderem zu vergleichen waren, 
als mit den unglüdlichen Verjuchen zu feinen, welche bie 
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Rartoffeln zur Zeit des Frühjahrs in einem warmen Keller 
anjtellen. 

„And was follen diefe Keime bedeuten?“ 

„Es find Bohnen und Kürbiffe,” fagte Herr Specht. „Das 
Ganze wird eine Kürbislaube; in einigen Wochen werben vie 
Fäden von den Ranken belaufen fein. Denken Sie, Wohl 
fart, wie famos das ausjeben wird! Ron allen Seiten bie 
grünen Ranken, die Blüthen und die großen Blätter. Das 
Ganze wird ein Zelt fein mit zwei Eingängen. Die meiften 
Kürbiffe werde ich abfchneiden, damit mir die Laft nicht zu 
ſchwer wird, einzelne laſſ' ich hängen, e8 werben Netze darunter 
gemacht. Bitte, ftellen Sie ſich das ganze dicke Grün vor, 
bazwifchen die gelben Blüthen, e8 wird reizend ausfehen! Das 
wird ein Sit, mit guten Freunden eine Flaſche Wein zu trinten 
ober vierftimmig zu fingen.” 

Ah die guten Freunde hatten Herrn Specht verlaffen, er 
ließ fich aber alle Sonntage vom Bedienten eine halbe Flaſche 
Wein holen, fette vier Gläſer auf den Tiſch und trank eines 
aach dem andern aus. 

„Aber Specht,” frug Anton lachend, „können Ste denn im 
Ernſt glauben, daß die Kürbiffe in Ihrer Dachftube wachjen 
werden?” 

„Warum follen fie nicht wachſen?“ rief Herr Specht ge 
kränkt. „Sie find gerade wie die Anvern. Die Pflanzen haben 
ja Sonne, ich forge für frifche Luft, ich gieße mit Rinderblut, 
fie haben Alles, was fie brauchen.‘ 

„Aber fie ſehen verzweifelt Fränklich aus.” 

„Das tft nur der Anfang, die Luft tft draußen noch Talt, 
und wir haben einige Wochen gehabt, wo der Sonnenjchein 
fehlte. Später ſchießen fie auf einmal in die Höhe, Wenn 
Einer nichts von einem Garten bat, muß er fich zu helfen 
wiſſen.“ Er ſah fich vergnügt in der Stube um. „Seben 
Sie, im Decoriven eines Zimmers will ich's mit jedem reichen 
Mann aufnehmen. Natürlich nach meinen Mitteln. Aus 
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Delbilbern mache ich mir nicht viel, fie werben in der Regel 
ſchwarz; meine Bilder hier werden höchſtens ein wenig heller. 
Es hat mich Geld gefoftet, dafür ift es Hier hübſch geworben. 
Mein Zimmer tft nicht groß, aber es tft wohnlich.“ 

„Ja,“ entgegnete Anton, „außer für gewiffe Unarten un- 
rubiger Menſchen, als Gerapefteben und Umbergehen. Darauf 
muß man bier verzichten. Sie lönnen nur folden Beſuch ge 
brauchen, der fich gleich an der Thür auf den Fußboden ſetzt.“ 

„Ruhig zu figen tft ja eine Hauptregel bei der Unterhal- 
tung,” verjeßte Specht. „Leider find die Menſchen oft fchlecht 
und ohne Herz. — Finden Sie nicht auch, Wohlfart, dag in 
unferm Comtoir einige Collegen gemütblos find?‘ fagte er 
leiſe. 

„Manchmal etwas kurz,“ erwiederte Anton, „aber die Mei⸗ 
nung iſt gut.“ 

„Ich finde das nicht,” fenfzte Specht. „Sch bin jetzt ganz 
allein und muß meinen Troft außer dem Haufe fuchen. Wenn 
ich kann, gehe ich in's Theater, oder zu den Neitern, und 
wenn ein Zwerg kommt oder ein Seehund, und natürlich in 
die Concerte.“ 

„ber das Hilft doch nicht immer gegen die Einſamkeit.“ 

Mein,” verfegte Specht, „denn es koſtet Geld, und Sie 
wiſſen, ich babe keinen hohen Gehalt, und ich fürchte, ich werde 
auch nicht viel mehr kriegen als jet. Bon Haufe aus Hatte 
ih Vermögen,” fagte er wichtig, „aber ein Vetter von mir, 
ber mein VBormund war, hat mich darum gebracht. Hätte ich’e 
noch, könnte ich vielleicht mit Vieren fahren. Glauben Sie 
mir, ich wäre auch nicht glücklicher. Wenn nur der Pix nicht 
fo grob wäre, Hagte er wieder. „Es ift ſchauderhaft, Wohl 
fart, das alle Tage anhören zu müſſen. — Ich wollte ihn 
fordern, während Sie verreift waren,‘ rief er und wies auf 
ein alte® Rappier, deſſen Klinge Hinter dem Bett bervorragte. 
„Aber er benahm fich jchlecht. Ich jchrieb ihm, daß es mir 
jeher leid thäte, ihn fordern zu müſſen, und e8 wäre jehr 
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gleichgültig, wo er ſich mit mir buelfiven wollte. Ich ſchlugg 


ihm entweder den Berg auf der Promenade vor oder auch 
unfern Oberboden, wo Raum genug ift, und erfuchte ihn um 
eine Mittheilung über die Waffen, welche er gebrauchen wollte. 
Da ſchrieb er mir unböflich zurüd, er würde fich nur im Haus- 
flur duelliven, wo er ſich alle Stunden des Tages aufhielte, 
und was die Waffen beträfe, jo könnte ich fechten, womit ich 
wollte, jeine Waffe wäre der große Pinjel, er fei bereit, mir 
auf jede Bade eine Signatur zu machen. Sie werben mir 
zugeben, daß ich darauf nicht eingehen konnte.“ 

Das gab Anton zu. 

„Jetzt best er die andern Collegen wider mich auf,” fuhr 
Specht Heinlaut fort. „Der Zuftand tft für mich unerträglich, 
ih Tann gar nicht mehr mit den Andern zufammen fein, ohne 
daß ich beleidigt werde. Aber ich weiß, woburch ich mich räche. 
Ich fpare jet. Wenn die Kürbiffe erjt blühen, dann gebe ich 
Allen einen Sag, nur Pix lade ich nicht ein, wie er's da⸗ 
mals mit Ihnen gemacht hat, Wohlfart. Ich will uns beibe 
an ihm rächen.” 

„But,“ fagte Anton, „das gefällt mir. Aber wiſſen Sie 
was: da auch ich ven Eollegen eine Aufmerkſamkeit ſchuldig 
bin, jo wollen wir beide zufammen das Feſt in Ihrer Stube 
geben.” 

„Das ift ausgezeichnet von Ihnen, Wohlfart,“ rief Specht 
glücklich. 

„Und wir wollen nicht warten,“ fuhr Anton fort, „bis die 
Kürbiſſe groß geworden ſind, ſondern wollen uns unterdeß 
durch anderes Grün helfen.“ 

„Gut,“ ſagte Specht, „vielleicht durch Tannenbäume.“ 

„Ich werde dafür ſorgen,“ fuhr Anton fort, „und endlich 
wollen wir Pix nicht ausſchließen, ſondern gerade dazu laden. 
Das ift eine viel feinere Rache, die Ihres guten Herzend am 
würbigiten tft.‘ 

„Deinen Sie?” frug Specht zweifelhaft. 


— 
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„Gewiß,“ ſagte Anton. „Ich ſchlage nächſten Sonnabend 
vor, die Einladung machen wir gemeinſchaftlich.“ 

„Schriftlich,“ rief Specht vergnügt, „auf roſa Papier.“ 

„Das tft recht,” ſagte Anton. Darauf beriethen die Bei— 
den in ber Laube die nähere Einrichtung des Feſtes. 

Die Eollegen waren nicht wenig verwundert, als fie einige 
Tage darauf durch bunte Billete, die Herr Specht geheimmif- 
voll vor Anfang der Comtotrftunden auf ven Plat eines Jeden 
gelegt batte, zur Kürbisblüthe in Herrn Spechts Stube ein 
geladen wurden. Da Antons geachteter Name mit unterzeichnet 
war, fo blieb ihnen nichts übrig, als die Einlabung anzu 
nehmen. Unterbeß z0g Anton das Fräulein in das Geheimniß, 
und erbat von ihr aus dem Garten einige vorhandene Epheu—⸗ 
ftödle und was fonft von Blumen gerade entbehrlich war, Spedt 
arbeitete alle Abende bei verjchloffenen Thüren in feiner Stube, 
und am Tage des Feſtes bezog er mit Hülfe des Bedienten 
ben leeren Bindfaden mit grünen Ranken, ftellte einige blü— 
bende Sträucher in Gruppen, Tieß fich eine Anzahl bunter 
Glaslampen Holen und befeftigte an den Kanten trichterför- 
mige Erfindungen aus gelbem und weißem Papier, welche mit 
Kürbisplüthen ganz befondere Aehnlichkeit hatten. 

Durch diefe Vorrichtung erhielt das Zinmer das Ausfehen, 
welches Herr Specht in feinen Träumen Thon Tange geahnt 
hatte. Am Abend des Feſtes waren die Eollegen Höchlich über 
raſcht. AS Letzter trat Herr Bir herein, und auch er ver 
mochte ein erſtauntes „Donnerwetter!” nicht zu unterbrüden, 
als er die unglüdliche Laube wirklich umrankt und mit gelben 
Blüthen bevedt fah, welche in dem farbigen Lampenlicht fchim- 
merten und von ihrem Draht freundlich Herunternidten. Die 
großen Thongefäße waren durch Sträucher verdeckt, in ber 
Mitte der Laube hing eine rothe Lampe wie ein Glühwurm 
herab, und auf dem Gartentifch ftand ein riefig großer Kürbis. 
Anton nöthigte das Quartett in die Laube und befegte mit 
ben Uebrigen alle noch leeren Räume der Stube, auch das 
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Bett war mit Bolftern übervedt und mußte als zweites Sopha 
dienen. 

Als fich Alle gelagert Hatten, trat Specht an den großen 
Kürbis und rief feterlih: „Sie haben mich lange mit dem 
Kürbis genedt, Hier ift meine Rache, Hier iſt der Kürbis.” 
Er ergriff den kurzen Stiel und hob den obern Theil ab. 
Der Kürbis war hohl, eine Bowle ftand barin. 

Die Eollegen lachten und riefen „Bravo!“ und Specht 
ſchenkte die Gläſer voll. 

Dennoch war im Anfange eine gewiffe Spannung zwischen 
Herrn Specht und den übrigen Herren nicht abzuleugnen. 
Zwar das verrufene Wort „Kürbis wurde nicht gehört, aber 
feine Vorſchläge fanden felten bereitwillige Aufnahme. Als 
Anton ein Bündel türfifcher Pfeifen, die er in der Fremde 
für die Collegen gefauft Hatte, herbeitrug und unter die An⸗ 
weſenden vertbeilte, da machte Specht ven Vorſchlag, daß Alle 
fich als Türken mit gefreuzten Beinen auf das Bett ober 
sen Fußboden fegen follten. Und diefer Vorſchlag fiel durch. 
Auch als er die Behauptung aufitellte, daß die ticherfeffifchen 
Mädchen, welche bisher von ihren Eltern in bie türkischen 
Familien verkauft worben, bei größerer Ausdehnung unferer 
Handelsverbindungen mit dem Orient bi8 zu uns kommen 
würden, um die Rolle der Kelinerinnen in den batrifchen 
Dierkellern zu übernehmen, da Tonnte felbit diefe Behauptung 
fich feine Anerlennung erringen. Aber nach und nach wirkte 
der milde Inhalt des Kürbis auf die ftrengen Seelen ber 
Collegen. 

Zuerſt wurde der Zwieſpalt unter den muſikaliſchen Na- 
turen des Hauſes ausgeglichen. Anton brachte die Geſundheit 
des Quartetts aus. Das Quartett dankte mit einiger Be⸗ 
fangenheit, da es ſich gerade vor vier Wochen in Mißklängen 
aufgelöſt hatte. Es ergab ſich aus düſtern Andeutungen der 
Bäſſe, daß Specht eine ungehörige Forderung an ſie geſtellt 
hatte. Herr Specht hatte ſie benutzen wollen, um einer Roß⸗ 
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bändigerin bes Circus, ber entzüdenden Tillebi, ein Ständchen 
zu bringen. Die Bäſſe hatten fich geweigert, bei ſolchem nächt⸗ 
lichen Werk thätig zu werben, und Specht war auf diefe Wei- 
gerung in heftigen Zorn gerathen und hatte gefchworen, keinen 
Zon mit den Andern zu fingen, jo lange fie der Unvergleich- 
lichen aus abgefchmadten Bedenken ihre Huldigung vermweiger- 
ten. „Hätte er das Ständchen noch am Abend bringen wollen,“ 
ſprach Balbus, „jo wären wir vielleicht um des lieben Friedens 
willen mit gegangen, aber er behauptete, e8 müßte um vier 
Uhr früh gefchehen, weil das die Stunde fei, wo die Kunſt⸗ 
reiter aufjtünden, um ihre Pferde zu füttern. Das war und 
doch zu arg. Unterdeß tft das Srauenzimmer mit einem Ba⸗ 
jazzo durchgegangen.“ 

„Das iſt nicht wahr,” rief Specht, „ver Bajazzo bat fie 
gewaltfam entführt.“ 

„Jedenfalls hat er uns dadurch einen ‘Dienft erwieſen,“ 
jagte Anton, „venn er hat den Herren die Erfüllung Ihres 
Träftigen Schwurs unmöglich gemacht. Und fo ſehe ich feinen 
Grund, weßhalb Sie als Künftler und treue Collegen noch 
länger ver Ausübung Ihrer muſibkaliſchen Virtuofität entſagen 
jollen. Wie ich höre, waren Sie, liebfter Specht, ein wenig 
heftig, machen Sie den Herren darüber Ihre Entſchuldigung, 
wie fie einem Mann von Ehre wohl anfteht; alsdann fchlage 
. ib den Herren vor, das Quartett auf der Stelle neu zu be 
gründen.” | 

Da erhob fich Specht und ſprach: „Nach dem Rath meines 
Freundes Wohlfart mache ich Ihnen meine Entſchuldigung, 
bin übrigens bereit, Ihnen in jeder Art Rede zu ftehen.“ 
Worauf er fein Glas austrant und den Bäſſen heftig bie 
Hand ſchüttelte. 

Darauf wurden die Notenbücher gebracht und mit Be 
bagen ließen alle Bier in der Kürbislaube ihre Stimme er- 
ſchallen. 

Noch blieb die Verſöhnung mit Pix als das ſchwerſte 
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Werl. Specht ſah feinen Gegner den ganzen Abend miß- 
trauiſch an. Ä 

Pir ſaß gefühllos auf dem Bett und ftreichelte ven Pluto, 
welcher mit ihm zur Abenpgefellichaft gekommen war. 

Specht goß Pix das Glas voll und ftellte e8 auf ben 
Bettpfoſten. Pix trank e8 ſchweigend aus, Specht füllte das 
Glas von neuem und begann in weltmännifhem Ton: „Nun 
Pir, wie finden Sie den Kürbis?" 

„Es iſt eine verrüdte Idee,” fagte Pir. 

Gekränkt wandte ſich Specht ab und fah wieder unruhig 
auf feinen Gegner. Nach einer Weile ftredite er die Füße 
mit ſcheinbarem Behagen aus, verbarg feine Hände in den 
Hofentafhen und fprach über die Schulter: „Sie werben 
mir zugeben, Bir, daß man über manche Dinge verfchtedene 
Anſicht Haben Tann und deßhalb doch nicht feindlich zu fein 
braucht.” 

„Das gebe ich zu," ſagte Pix. 

„Warum aljo, fuhr Specht heftig fort und fprang auf, 
„warum find Sie mein Feind? warum denken Sie gering 
von mir? Es ift Hart, mit feinen Collegen in Feindſchaft 
Yeben. Ich will Ihnen nicht verſchweigen, daß ich Sie achte 
und daß mir Ihr Benehmen unangenehm if. Sie haben 
mir Genugthuung verweigert und find doch noch böfe auf 
mich.” 

„Erhitzen Sie fih nicht,” fagte Pix, „ich Habe Ihnen 
feine Genugthuung verweigert und ich bin gar nicht böfe 
auf Ste.” 

„Wollen Ste mir das vor allen biefen Herren erklären?“ 
rief Specht erfreut, „wollen Sie mit mir anftoßen?” Cr 
holte fein Glas. 

„Kommen Sie her,” fagte Pix verfühnlich, „ich Habe gar 
nichtS mehr gegen Sie, ich fage nur, das mit den Kürbiſſen 
war ein verrüdter Einfall.“ 

„Es ift noch mein Einfall,” rief Specht, das Glas zu- 
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rückziehend, „ich dünge mit Ninderblut, In einigen Wochen 
werben fie grün fein.‘ 

„Mein,“ fagte Pix, „das ift vorbei für immer, morgen 
früh werben auch Sie das einjeben. Und jegt kommen Sie 
ber und ftoßen Ste an, von den Kürbiſſen foll zwifchen ung 
nicht mehr die Rede fein.‘ 

Specht ftieß verbugt an und wurde gleich darauf fehr 
luſtig. Die Laft war von ihm genommen, welche ihn ange 
gebrüdt Hatte. Er jang, er jchüttelte allen Collegen die Hände 
und wurde groß in gewagten Behauptungen. 

As Anton mit den Kollegen die Treppe binabftieg, be 
merkte er, dag Pluto etwas Gelbliches im Maule trug und 
eifrig daran Taute. „ES find Spechts Kürbiſſe,“ fagte Pix, 
„ver Hund Bat fie für Rindfleiſch gehalten und ſämmtlich 
abgebiſſen.“ 


6. 


Anton ſtand vor dem Bett des kranken Bernhard und ſah 
mit innigem Antheil auf die verfallene Geſtalt ſeines Freundes. 
Das Antlitz des Gelehrten war noch faltiger als ſonſt, ſeine 
Haut durchſcheinend wie aus Wachs, unordentlich hing ſein 
lockiges Haar um die feuchte Stirn, die Augen blitzten in 
fieberhafter Aufregung dem Beſuch entgegen. „So lange waren 
Sie in der Fremde!“ rief er klagend; „ich habe mich alle Tage 
nach Ihnen geſehnt. Jetzt da Sie zurück ſind, wird es auch 
mit mir beſſer werden.“ 

„Ich komme oft, wenn ich Sie nicht durch unſer Geſpräch 
aufrege,“ erwiederte Anton. 

„Nein,“ ſagte Bernhard, „ich will ruhig zuhören, Sie 
ſollen von Ihrer Reiſe erzählen.“ 

Anton begann ſeinen Bericht. „Ich habe in dieſer Zeit 
geſehen, was wir uns oft mit einander gewünſcht haben, fremde 
Menſchen und ein ſtürmiſches Treiben. Ich habe gute Ge 
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ellen auch in der Fremde gefunden, und doch iſt mir bei 
Bielem, was ich erlebte, die Ueberzeugung gekommen, daß es 
ein größeres Glück giebt, als ſich in ſeiner Heimath mitten 
ınter feinen Landsleuten tüchtig zu rühren. Manches habe ich 
rfahren, was auch Sie gefreut hätte, weil es poetiſch war 
ınd die Seele bewegte, aber zulekt war das Widerwärtige 
och im Vordergrund.‘ 

„Es war bort, wie überall auf ver Erde,“ fagte Bern- 
yard. „Wo ein großes Gefühl das Herz erfchüttert und ben 
Menſchen vorwärts treiben möchte, wirft Die Erde ihren Schmut 
Yaran, und das Schöne verfümmert, und alles Große wird 
ächerlich gemacht. Es tft wo anders wohl auch nicht beffer 
[8 bei ung.” 

„Das iſt unfer alter Streit,” fagte Anton heiter; „find 
Sie noch nicht befehrt, Ungläubiger?“ 

Bernhard zupfte mit dem Finger an feiner Bettvede und 
intwortete niederſehend: „Vielleicht bin ich's doch, Wohlfart.” 

„Ei,“ vief Anton nedend, „und wer bat Ihre Belehrung 
yewirft? War’s etwas, das Sie erlebt Haben? Gewiß, fo 
nuß es fein.‘ 

„Was es auch war,” jagte Bernhard mit einem Lächeln, 
98 fein Geficht wie ein Heller Schein überflog, „ich glaube, 
daß es auch bei uns Schönheit und Liebenswiürbigfeit giebt, 
ch glaube, daß auch bei uns das Leben große Leidenschaften 
ringen kann, Heilige Freuden und bittere Schmerzen. Und 
cch glaube,” fuhr er traurig fort, „daß man auch bei ung 
unter dem Drud eines furchtbaren Schickſals untergeht.” 

Beforgt hörte Anton diefe Worte und ſah, wie das große 
Auge des Kranken begeiftert in die Höhe blickte. „&ewiß ift 
es, wie Ste jagen," erwiederte er endlich, „aber das Aller- 
ihönfte, was dieſem Leben den höchſten Werth giebt, ift Doch, 
wenn die Kraft des Menfchen größer ift als Alles, was auf 
ihn einbringt. Ich lobe mir einen Mann, ber fich Leiden- 
[haften und ein ernftes Schickſal nicht Über den Kopf wachen 
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Yäßt, der jelbft, wenn er Unrecht gethan Bat, fich immer 
wieder herauszureißen weiß.” 

„Wenn ed aber zu ſpät ift, und wenn die Macht der Ver⸗ 
hältnifje ftärler wird als er?” 

„Ich glaube nicht gern an die Macht der Verhältniſſe,“ 
fagte Anton. „Ich denke mir, wenn Einer noch fo ſehr um⸗ 
brängt ift, und er will nur eine tüchtige Kraft daran fegen, 
io kann er ſich wohl heraushauen; er wird Wunden davon 
tragen, wie ein Soldat in der Schlacht, aber fie werden ihm 
gut fteben. Und wenn er die Rettung nicht findet, fo Tann 
er wenigſtens kämpfen als ein Zapferer. Und wenn er fo 
unterliegt, werben die Augen Aller mit Theilnahme auf ihm 
ruben. Nur wer fih ohne Widerſtand ergiebt, wenn das 
Wetter hereinbricht, den verweht der Wind von dieſer 
Erbe.” 

„ine Slaumfeder wird durch Tein Gebet in Stein ver 
wandelt, jagt der Dichter, erwiederte Bernharb und fchnelfte 
mit dem Finger eine Feder von feinem Kiffen in die Luft. 
„Ih will Sie etwas fragen, Wohlfart,” fuhr er nach einer 
Weile fort, „kommen Sie näher heran. Denken Sie, id 
wäre ein Chrift, und Ste mein Beichtvater, vor dem man 
feine Geheimniffe Haben möchte.” Er ſah unruhig auf die 
Thür des Nebenzimmerd und frug leife: „Was halten Sie 
von dem Geſchäft meines Vaters? 

Betroffen fuhr Anton zurüd, Bernhard jah in ängftlicher 
Spannung auf den Freund: „Ich verftehe wenig von dieſen 
Dingen, ach, vielleicht zu wenig. Ich will nicht wiffen, ob 
er für reich oder arm gilt, aber ich frage Ste als meinen 
Freund, was halten fremde Menfchen non ber Art, wie er 
fein Geld erwirbt? Es iſt fchredlich und vielleicht ein großes 
Unrecht, daß ih, fein Sohn, fo frage, aber mich zwingt 
etwas, bem ich nicht wiberftehen Tann. Seien Sie ehrlich 
gegen mi, Wohlfart.“ Er erhob fich in feinem Bett und 
fagte, den Arm um Antons Hals legend, dieſem in’s 
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Ohr: „Gilt mein Vater bei Männern Ihrer Art für recht⸗ 
ichaffen ?” Ä 
Antons Herz 308 fih von innigem Mitgefühl zuſammen, 
er durfte nicht jagen, was er dachte, und er durfte nicht 
lügen. So ſchwieg er eine Weile, der Kranke ſank in feine 
Riffen zurüd und ein leiſes Stöhnen zitterte Durch die Stube. 
„Dein theurer Bernhard," erwieberte Anton, „bevor ick 
dem Sohn eine folche Frage beantworte, muß ich erft willen, 
weßhalb er einen Dritten frägt. Wenn Sie e8 nur thun, 
um durch meine Anftcht Ihr Urtheil über die Gefchäfte Ihres 
Vaters zu vervolfftändigen, jo muß ich Ihnen die Antivort 
verweigern, gleichviel, wie fie ausfallen würde. Denn was 
ich etwa kenne, find nur die kalten, vielleicht unfreundlichen 
Unfichten Fremder, und ſolche Auffaffung joll der Sohn eines 
Geſchäftsmannes niemals zu der feinigen machen.” 

„Ich frage," jagte Bernhard feierlich, „weil ih um das 
Wohl Anderer in großer Sorge bin, vielleicht Tann Shre 
Antwort mehreren Menſchen Angſt und Noth erfparen.” 

„Dann, fagte Anton, „will ih Ihnen antworten. Ic 
kenne feine einzelne Handlung Ihres Vaters, welche nach Tauf- 
männischen Begriffen unehrenhaft ift. Ich weiß nur, daß er 
zu der großen Klaſſe von Erwerbenden gezählt wird, welche 
bei ihren Gefchäften 'nicht jehr darnach fragen, ob ihr eigener 
Bortheil durch Verlufte Anderer erfauft wird. Herr Ehren- 
thal gilt für einen vorfichtigen und gewandten Mann, bem 
bie gute Meinung foliver Männer weniger gleichgültig ift, als 
hundert Andern. Er wird vielleicht Manches thun, was ein 
Kaufmann von ficherem Selbftgefühl vermeidet, aber er wird 
ficher auch gegen Vieles Widerwillen empfinden, was gewifjen- 
loſe Speculanten um ihn herum wagen.” 

Wieder Tam ein zitternder Seufzer von den Lippen des 
Kranken, ein peinliches Schweigen folgte. Endlich erhob fich 
Bernhard und jprach fo nahe an Antons Ohr, daß diefer 
ben beißen Athem des Kranken auf feiner Wange füntte: „Ich 

Freytag, S. u. L 
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weiß, Sie kennen den Baron Rothſattel.“ Anton ſah erftaunt 
auf. „Das Fräulein bat mir felbft gefagt, daß fie eine Br 
kannte von Ihnen tft.” 

„Es tt fo, wie Fräulein Lenore fagt,” erwiederte Anton, 
mit Mühe feine Aufregung verbergend. 

„Willen Sie etwas von der Verbindung meines Waters 
mit dem Freiberen?” frug Bernharb weiter. 

„Nur wenig,” fagte Anton, „nur was Sie felbft mir ge 
Iegentlich erzählt haben, daß Herr Ehrentbal dem Freiherrn 
Geld auf fein Gut geliehen bat. Jetzt in der Fremde habe 
ih gehört, dag dem Breiheren irgend eine Gefahr droht, id 
babe fogar Veranlaffung gehabt, ihn vor einem Intriganten 
zu warnen.” Bernhard ftarrte angſtvoll auf Antons Lippen, 
Anton ſchüttelte den Kopf, „es war aber Jemand,“ fagte er, 
„per Ihrem Haufe nicht fremd ift, Ihr Buchhalter Itzig.“ 

„Er ift ein Schurke,” rief Bernhard heftig und balfte feine 
magere Hand. „Er tft eine gemeine nieberträchtige Natur. 
Bon dem erjten Tage, wo er in unfer Haus kam, Habe ih 
einen Abfcheu gegen ihn gefühlt, wie gegen ein unreines Thier.“ 

„Es jcheint mir,“ fuhr Anton fort, „daß Itzig, den auf 
ich aus früheren Zeiten Tenne, hinter dem Rüden Ihres Vaters 
‚gegen den Freiherrn arbeitet. Die Warnung, welche mir im 
Intereffe des Freiherrn kam, war fo dunkel, daß ich wenig 
baraus zu machen wußte; ich Tonnte nichts thun, als fie dem 
Freiherrn fo mittbeilen, wie ich fie ſelbſt erhielt.” 

„Dieſer Itzig beherrſcht meinen Vater,” flüfterte Bernhard; 
„er iſt ein böfer Geiſt in unſerer Familie; wenn mein Vater 
egoiſtiſch gegen den Freiherrn handelt, ſo trägt dieſer Menſch 
die Schuld.“ 

Schonend gab Anton das zu. „Ich muß wiſſen, wie es 
zwiſchen dem Freiherrn und meinem Vater ſteht,“ fuhr Bern⸗ 
hard fort; „ich muß wiſſen, was zu thun iſt, um der Familie 
aus ihrer Verlegenheit zu helfen. Ich kann helfen,“ fuhr der 
Kranke fort, und wieder flog ein matter Strahl von Freude 
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über fein Antlig. „Mein Vater Tiebt mich. Er Tiebt mich 
fer, jet in meiner Schwäche habe ich empfunden, baß fein 
Herz an mir hängt. Wenn er bed Abends an mein Bett 
kommt und mit feiner Hand über meine Stirn ftreicht, wenn 
er fich mir gegenüberjegt, wo Sie fiten, und mich ftunden- 
lang kummervoll anfiebt, — Wohlfart, er ift ja doch. mein 
Vater!“ Er fchlug die Hände zufammen und verbarg fein 
Haupt in den Kopfliffen. „Sie müjjen mir helfen, mein 
Freund,“ fuhr er wieder fort, „Ste müſſen mir fagen, was 
gejchehen kann, den Treibern zu retten. Sch fordere das 
von Ihnen. Ich felbft werde meinen Vater fragen. Ich 
fürchte mich vor der Stunde, wo ich mit ihm barüber fpreche, 
aber nach dem, was Sie mir gejagt haben, forge ich, auch 
er weiß nicht Alles, oder,” fuhr er murmelnd fort, „er wird 
mir nicht Alles jagen. Sie aber müfjen den Freiherrn felbit 
aufſuchen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, Bernhard,“ erwiederte Anton, „daß 
es auch dem reinſten Willen nicht erlaubt iſt, ſich ſo in die 
Verhaͤltniſſe eines Andern einzudrängen. Wie gut unſere Ab⸗ 
ſicht ſein mag, dem Freiherrn bin ich ein Fremder. Mein 
Vermitteln wird ihm, wie Ihrem Vater, leicht als vorlaute 
Anmaßung erſcheinen, und ich fürchte, wir werden auf dieſem 
Weg wenig erfahren. Ich ſage nicht, daß der Schritt unnütz 
iſt, aber ich halte ihn für unſicher. Eher wird es möglich 
ſein, daß Sie ſelbſt auf die Maßregeln Ihres Vaters Ein⸗ 
fluß gewinnen.“ 

„Gehen Sie doch zum Freiherrn,“ bat Bernhard dringend, 
„und wenn er ſelbſt gegen Sie verſchloſſen bleibt, ſo fragen 
Sie das Fräulein. Ich habe ſie geſehen,“ fuhr er fort, „ich 
habe es Ihnen verſchwiegen, wie der Menſch ſein liebſtes Ge⸗ 
heimniß verhüllt, heut ſollen Sie auch das erfahren. Ich 
weiß, wie ſchön ſie iſt, wie ſtolz ihre Haltung, wie edel ihre 
Geberde. Wenn ſie über den Raſen ſchritt, war ſie wie eine 
Königin der Natur, ein heller Schimmer glänzte um ihr Haupt; 
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150 fie hinſah, neigte fich Alles vor ihrem Blick — ihre Zähne 
wie Perlen und ihre Brüfte wie Roſenhügel,“ fagte er leiſe 
und ſank in die Kiffen zurüd mit gefalteten Händen und 
bligenden Augen. 

„Auch er!" rief e8 in Anton. „Mein armer Bernhard, 
Sie ſchwärmen.“ 

Bernhard fchüttelte den Kopf. „Seit dem Tage weiß ich, 
dag unfer Leben nicht grau iſt,“ fagte er lächelnd; „es ift 
nicht grau, aber es tft graufig. Wollen Sie jetzt mit dem 
Freiherrn und mit feiner Tochter ſprechen?“ 

„Ich will,“ fagte Anton aufftehend. „Aber ich wiederhole 
Ihnen, ich beginne etwas Auffallendes, das leicht neue Ver⸗ 
widelungen herbeiführen kann, auch für uns beide.” 

„Wer fo daliegt wie ich, der fürchtet Teine Verwickelungen,“ 
jagte Bernhard; „und Sie,“ fuhr er fort und ſah Anton 
prüfend an, „Sie werden in Ihrem Leben fein, was Sie 
mir heut gefagt haben, ein Mann, welcher fich durchfchlägt, 
und wenn er auch Wunden erhält, feine Aufgabe tft, mit 
dem Geſchick zu kämpfen. Mich, Anton Wohlfart, mich wird 
der Sturmwind verwehen.“ 

„Kleinmüthiger,'' rief Anton weich, „das fpricht Die Krank 
beit aus Ihnen. Der Muth wird Ihnen mit der Genefung 
zurückkehren.“ 

„Hoffen Sie?" frug der Kranke zweifelnd; „oft thue ich's 
auch, nur manchmal überfällt mich die Muthloſigkeit. Ja ich 
will leben, und anders will ich leben als bisher, ich will 
alle Mühe daran ſetzen, ſtärker zu werden, ich werde nicht 
mehr ſo viel träumen als jetzt, mich nicht mehr aufregen und 
quälen in meiner Kammer. Ich will verſuchen, wie man 
lebt, wenn man ein tüchtiger Mann iſt, der jeden Streich 
zurückgiebt, den er empfängt,“ ſo rief er mit gerötheten Wangen 
und ſtreckte die Hand dem Freunde entgegen. 

Anton beugte ſich zu ihm nieder, dann verließ er das 
Zimmer. 
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Am Abend trat Ehrenthal zu dem Bett des Sohnes, wie 
r immer that, wenn er das Comtoir verfchloffen und ben 
Schlüfjel in feiner Schlaflammer verftedt Hatte. „Was bat 
eut der Doctor gejagt, mein Bernhard?” 

Bernhard Hatte fih mit dem SKopfe nach der Wand ge- 
weht, jetzt warf er fich plötlich herum und fagte heftig: „Water, 
ch muß etwas mit bir reden, verfchließe die Thür, damit 
ins Niemand ſtört.“ 

Erſchrocken lief Ehrenthal zu beiden Thüren, verſchloß und 
erriegelte gehorſam, dann eilte er zum Bett des Sohnes 
urüd. „Was baft du, das dich kümmert, mein Bernhard?‘ 
vug er und fühlte mit der Hand auf die Stirn des Kranken. 
Bernhard entzog ibm fein Haupt, die Hand des Vaters fant 
uf die Bettdede. „Setze dich hierher, fagte ver Sohn finiter, 
‚and beantworte meine Frage fo aufrichtig, al8 wenn du zu 
ir ſelber ſprächſt.“ 

Der Alte ſetzte ſich und ſagte: „Frage, mein Sohn, ich 
vill dir Alles beantworten.“ 

„Du haſt mir geſagt, daß du dem Baron Rothſattel viel 
Held geborgt baft, daß du ihm Teines mehr leihen willit, und 
yaß der Edelmann fein Gut nicht wird behalten Tönnen.‘ 

„Es ift, wie ich babe gejagt," erwiederte der Vater, vor⸗ 
ichtig wie in einem Verhör. 

„Und was ſoll jetzt aus dem Baron und feiner Familie 
verben 7⸗ 

Ehrenthal zuckte die Achſeln. „Er wird herunter von ſeinem 
But, und wenn ber Tag kommt, wo das Gut vom Gericht 
verkauft wird, fo werde ich wegen meinem Geld bieten müſſen 
auf das Gut, und ich Hoffe, ich werde es Taufen. Ich habe 
sinne große Hypothek, welche ift ficher, und eine Heine hinten 
am Ende, welche ift ſchlecht. Wegen ver fchlechten Hhpothef 
werbe ich erftehen das Gut.” 

„Vater,“ rief Bernhard mit ſchneidender Stimme, fo Daß 
Ehrenthal zufammenfuhr, „vu willit einen Vortheil ziehen aus 


_— 513 — 


dem Unglück des Mannes, du willit dich an feine Stelle 
jegen! Ja, du bift auf das Gut des Barons gefahren und 
haft mich mitgenommen vielleicht mit dem Gedanken, die Ver 
legenheit des Edelmanns zu benugen. &8 tft ſchrecklich, fchred- 
lich!“ Er warf fih in die Kiffen zurüd und rang bie Hände, 

Ehrenthal rücdte unruhig auf feinem Sik. „Führe nicht 
ſolche Reden von Sachen, die bu nicht verſtehſt. Die Ge 
fchäfte find für den Tag; wenn ich Abends zu Die komme, 
ſollſt du dich nicht Ängftigen un meine Arbeiten. Ich will's 
nicht haben, daß bu die Hände aufhebft und rufſt ſchrecklich.“ 

„Vater,“ rief Bernhard, „wenn bu nicht willft, daß ich 
vergeben foll vor Schaam und Kummer, fo wirft bu beine 
Abficht aufgeben.‘ 

„Aufgeben!“ rief Ehrenthal entrüftet. „Wie kann ich auf 
geben mein Geld? wie Tann ich aufgeben das Gut, um dad 
ih mich bemüht Habe bei Tag und bei Nacht? wie Tann 
«h aufgeben das größte Gefchäft, das ich gemacht Habe in 
meinem Leben? Du bift ein ungehorfames Kind und machſt 
ung Jammer um gar nichts. Was habe ich für ein Unredt 
gethan, daß ich dem Baron gegeben habe mein Geld? Er 
hat's gewollt. Was thue ich für ein Unrecht, wenn ich Kaufe 
das Gut? Ich rvette mein Geld. 

„Verflucht fei jeder Thaler, den du darauf gewandt, ver 
flucht der Tag, wo du diefen unglüdlichen Entſchluß gefaßt!" 
fuhr Bernhard auf und erhob feine Hand drohend gegen ben 
Bater. 

„Was ıft das?“ rief Ehrenthal auffpringend, „welcher böfe 
Gedanke Hat getroffen das Herz meines Sohnes, daß er fo 
fpricht zu feinem Vater? Was ich gethan habe, für men 
babe ich's gethan? Nicht für mich und meine alten Tage, 
Ich Habe dabei gedacht jeden Tag an dich, mein Sohn, der 
bu bift ein anderer Dann als bein Bater. Ich werde Haben 
den Kummer, und bu follit gehen aus dem Schloß in ben 
Garten und wieber zurüd in das Schloß, und wenn du gehſt, 
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toll der Amtmann abziehen feine Mütze, und die Knechte im 
Hofe abziehen ihre Hüte, und fie follen zu fich jagen: das 
ift der junge Herr Ehrenthal, welcher ift unfer Herr, der da 
geht.” 

„3a,“ rief Bernhard bitter, „das ift beine Liebe. Mich 
willft du zum Mitſchuldigen machen einer ungerechten That. 
Du irrſt, Vater; niemals werde ich aus dem Schloffe in den 
Garten gehen mit meinem Buche, eher will ich als armer 
Bettler mein Efjen erbitten von ber Gemeinde, als daß ich 
einen Fuß auf das Gut fege, das duch Sünde erworben iſt.“ 

„Bernharbl” rief der Alte mit gerungenen Händen, „vu 
wirfft die Steine auf mein Vaterherz, daß ich fühle die Laſt, 
wie fie mich drückt zu Boden.” 

„And du verbirbft deinen Sohn, rief Bernhard in auf 
lodernder Leidenſchaft. „Sieh zu, für wen bu gefchachert und 
gelogen haft; aber fo wahr e8 einen Himmel über uns giebt, 
du wirft Niemandem fagen, daß es gejchehen tft für deinen 
unglüdlihen Sohn." 

„Mein Sohn,” jammerte der Vater, „schlage nicht auf 
mein Herz mit deinem Fluche. Seit du bift gewefen ein 
Heiner Bocher, der fein Gebetbüchel in die Schule getragen 
bat, habe ich gehabt meinen Stolz, wenn ich auf dich gefehen 
babe. Ich Habe dir gelaffen allen Willen, zu thun, was bir 
am Tiebften war; ich habe dir gefauft von Büchern, ich habe 
dir gegeben von Geld mehr, als du haft Haben wollen; wo 
ich dir etwas abſehen fonnte an deinen Augen, ich Habe dir's 
abgefeben. Wenn ih unten den ganzen Tag mich geärgert 
Habe, mußte ich immer denken: mein Sohn foll lachen, weil 
ih mich Ängftige. Er nahm den Zipfel feines Schlafrods 
und fuhr fih damit über die Augen, vergeblich bemüht, feine 
Faflung wieder zu gewinnen. So faß er als ein gejchlagener 
Mann dem Sohn gegenüber. 

Bernhard ſah ſchweigend auf Die gebeugte Geftalt, endlich 
ſtreckte er die Hand aus: „Mein Vater!” rief er weich. Ehren⸗ 
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tbal fuhr ſchnell mit beiden Händen nach ber bargebotenen 
Nechten und hielt fie feft, al8 Lönnte fie ihm wieder entzogen 
werben, ex ſchob fich näher heran, Tüßte und ftreichelte fie. 
„So bift du wieder mein guter Sohn,” fagte er gerührt. 
„Set wirft du nicht mehr führen folche Täfterliche Reden und 
bu wirft nicht mehr zanken wegen dieſes Barons.“ 

Bernhard zog baftig feine Hand zurüd, 

„Ich will ihn nicht drücken, ich will Nachficht mit ihm 
haben wegen der Zinſen,“ fuhr der Vater flehend fort und 
ſuchte die Hand des Sohnes. 

„O, es iſt umſonſt, mit ihm zu reden,“ rief Bernhard 
im tiefſten Schmerz, „er verfteht meine Rede nicht!“ 

„Ich will Alles verſtehen,“ klagte Ehrenthal, „daß du mir 
wiebergiebft deine Hand.” 

„Willſt du deine Pläne gegen das Gut aufgeben?’ frug 
Bernhard. 

„Sprich nicht von dem Gut,” flehte der Alte. 

„Umſonſt!“ murmelte Bernhard fich abwendend, und ver 
barg das Geficht in feinen Händen. 

Ehrenthal faß vernichtet dem Kranken gegenüber, auch er 
feufzte ſchwer auf. „Höre mich mein Sohn,” Bat er endlich 
mit leifer Stimme, „ich will fehen, daß ich ihm fchaffe ein 
anderes Gut, welches er behaupten kann mit feinen Mitteln, 
Haft du gehört, mein Sohn Bernhard?” 

„Geh,“ rief Bernhard ohne Härte, aber mit der Energie 
eines tiefen Schmerzes, „geb und laß mich jett allein!“ 

Ehrenthal erhob fich und verließ mit geſenktem Haupt Das 
Zimmer, in der Nebenftube ging er beftig auf und ab, rang 
die Hände und Sprach mit fich ſelbſt. Und wieder öffnete er 
deife die Thür, trat an Bernhards Bett und frug Hagend: 
„Willſt du mir nicht geben deine Hand, mein Sohn?" — 
Bernhard Tag abgewandt und rührte fich nicht, 
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Mit Hopfendem Herzen nannte Anton dem Diener des 
Treibern feinen Namen. „Wohlfart?” rief der Freiherr ge 
dehnt, und die Erinnerung an den Brief Antons ſtach ver- 
letzend in feine Seele. „Führe ihn herein.” Mit kühlem 
Gruß beantwortete er Antons tiefe Verneigung. „Ich bin 
Ihnen wohl noch den Dank fchulbig für Ihr Schreiben von 
neulich,” fagte er; „Daß ich es nicht beantwortet habe, wie 
die gute Meinung verbiente, müfjen Sie mit meinen vielen 
Geſchäften entfchuldigen.“ 

„Wenn ich jett in derfelben Angelegenheit Tonne," begann 
Anton, „so bitte ich Sie, dies nicht für Zudringlichkeit zur 
halten. Mich führt der Auftrag eines Belannten ber, ver 
die wärmfte Ergebenheit gegen Sie und Ihr Haus empfinbet. 
Es ift der Sohn des Kaufmann Ehrenthal, Er felbjt wird 
durch Krankheit verhinvert, Ihnen feine Aufwartung zu machen. 
er läßt Sie deßhalb durch mich bitten, daß Sie den Einfluß, 
den er auf feinen Vater Hat, benügen möchten. Im Falle 
Ihnen feine Einwirkung irgend wie brauchbar erfcheint, foll 
ih Sie erfuchen, ihm Ihre Wünfche mitzutheilen.“ 

Der Freiherr horchte Hoch auf. Sekt, wo ihn Alles ver» 
fieß, wo er fich ſelbſt aufgegeben Hatte, drängten fich fremde 
Geftalten in fein Leben, dieſer Itzig, Wohlfart, der Sohn 
Ehrenthals. Was ihm Wohlfart anbot, Hang abenteuerlich, 
aber e8 Tonnte für ihn eine Hülfe werden gegen das, was 
unaufbörlih an feinem Herzen fraß, eine Hülfe gegen bie 
Ansprüche Ehrenthals, gegen die furchtbare Gefahr, in der 
fein guter Name ſchwebte. „Ich Tenne den jungen Mann 
nur wenig,” fagte er mit Haltung, „ich erſuche Sie, vor Allem 
zu erflären, wie ich zu der Ehre komme, ein fo ungewöhn⸗ 
liches Wohlwollen des Herrn zu erhalten.” 

Anton eriwieverte warm: „Bernhard Ehrenthal hat ein 
edles Herz und fein Leben tft rein. Unter feinen Büchern 
aufgewachfen, verjteht er wenig von den Gefchäften feines 
Vaters, aber er bat die Anficht gewonnen, daß dieſer fich 
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durch Schlechte Rathſchläge verleiten Täßt, feindfelig gegen Sie 
aufzutreten. Er bat Einfluß auf feinen Vater, fein feines 
Ehrgefühl tft jehr beunruhigt, und er wünjcht dringend, feinen 
Vater von Maßregeln abzuhalten, welche er felbjt nicht für 
ehrenhaft hält.” 

Hier war Hülfel Das war ein reiner Luftzug, der in bie 
ftidende Atmofphäre eines Krankenzimmers drang, aber dem 
Kranken machte die frifche Luft Mißbehagen. Dieſe ehren- 
haften Leute, die fo bereit waren zu verbammen, was ihnen 
nicht ehrenvoll erſchien, waren ihm peinlich. Und fchon jekt, 
während er ven Werth erkannte, den auch diefe unfichere Aus- 
ficht für ihn Haben Konnte, fühlte er in feinem Herzen eine 
Abneigung, feine Löſung aus der Angft diefen Beiden zu ver 
danken. Dem eifrigen Wohlfart wenigftend, der Alles fein 
ſollte, was zuverläffig und gewiffenhaft heißt, ihm wollte er 
Näheres nicht mittheilen. Und fo erwiederte er mit einer 
Freundlichkeit, die ihm nicht vom Derzen fam: „Meine Be 
ziehungen zu dem Vater Ihres Freundes find allerdings von 
der Art, daß die mwohlmeinende Vermittelung durch einen 
Dritten in unferm beiberfeitigen Interefje Tiegen möchte. Ob 
der junge Ehrenthal die geeignete Berfon dafür ift, vermag ich 
nicht zu entjcheiden. Jedenfalls fagen Ste ihm, daß ich für 
den Antheil dankbar Bin, den er an meinen Angelegenheiten 
nimmt, und baß ich mir vorbehalte, zu feiner Zeit mit ihm 
felbft darüber Rüdfprache zu nehmen.” Nach dieſem Beſcheid 
erhob fich Anton, der Freiherr begleitete ihn bis an bie Thür 
und — merkwürdig, er machte ihm dort eine tiefe Verbeugung. 

Es war fein Zufall, daß in dem Augenblid, wo Anton 
durch das Vorzimmer ging, auch Lenore hereintrat. „Herr 
Wohlfart,” rief fie freudig und eilte auf ihn zu. „Liebes 
Fräulein,” rief auch er, und Beide begrüßten einander als 
alte Freunde. 

Sie hatten im Nu die letzten Jahre vergeffen, fie waren, 
wie vor Jahren, Ritter und Dame aus der Tanzftunde. Beide 
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Sagten einander, wie fehr fie fich feit der Zeit geändert Hätten, 
und während Sie das erzählten, waren fie in Empfindungen 
und Worten unvermerkt wieder jünger geworben um alle bie 
Jahre, welche feit ihrer Teten Unterhaltung vergangen waren. 

„Ste tragen Ihren Halskragen wieder aufrecht!” rief Le- 
nore mit leiſem Vorwurf. Anton ftrih ihn ſchnell Herunter. 

„Haben Sie noch den Capouchon von damals? Er war 
mit rother Seide gefüttert, gnaͤdiges Fräulein?“ frug er, „der 
ſtand Ihnen reizend.“ 

„Der jetzige hat blaues Futter,“ ſagte Lenore lachend. 
„Und denken Sie, die kleine Comteß Lara heirathet in der 
nächſten Woche, wir haben erſt neulich über Sie und das 
Tagebuch geſprochen. Auch Eugen hat uns von Ihnen ge⸗ 
ſchrieben. Wie allerliebſt, daß Sie den Bruder kennen gelernt 
haben! Kommen Sie herein, Herr Wohlfart, ich muß wiſſen, 
wie es Ihnen ſeit der Zeit gegangen iſt.“ Sie führte ihn 
in ein Geſellſchaftszimmer und lud ihn ein, auf dem Fauteuil 
Platz zu nehmen. Ste ſaß ihm gegenüber und ſah ihn mit 
lachenden Augen an, deren Gruß ihn einft fo glüclich gemacht 
hatte. Vieles in ihm war anders geworden, ja vielleicht 
fchüttelte jetzt zuweilen ein anderer Mädchenkopf feine Locken 
in dem Zimmer der gelben Kate; aber als er die Gebieterin 
feiner jungen Jahre, das wilde ehrliche Mädchen als vornehme 
Dame fich gegenüber jah, da lebten alle Empfindungen ber 
Bergangenheit wieder auf, und er athmete mit Entzüden ben 
feinen Duft des eleganten Zimmers, in dem fie lebte. 

„oa ih Sie ſehe,“ ſagte Lenore, „ift mir, als wäre bie 
Tanzſtunde gejtern geweſen. Es war eine fröhliche Zeit auch 
für mich! Seitdem habe ich vieles Ernfte erfahren,” fügte fie 
Hinzu und ſenkte ihr Haupt. Anton bevauerte das mit einem 
Eifer, der das Fräulein zwang, wieder heiter auszufehen und 
ihm freundlich in die Augen zu bliden. 

„Was Hat Sie zu meinem Vater geführt?” frug fie end» 
lich mit verändertem Ton. 
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Anton ſprach von Bernhard, von dem langen Siechthum 
des Sreundes und feinen guten Wünfjchen für ihre Familie, 
er verbarg ihr nicht, daß fie felbft einen mächtigen Antheil 
baran babe, jo daß Lenore auf ihr Tafchentuch Herunterfah 
und die Zipfel zuſammenlegte. Er fagte ihr, wie ſehr bie 
Krankheit des Freundes ihn beforgt mache. „Wenn Sie Ihrem 
Herrn Vater die Vermittelung Bernhards empfehlen Können, 
jo thun Sie es. Ich werbe eine ftille Sorge nicht los, daß 
in dent Eomtoir Ehrenthals eine Verſchwörung gegen ihn 
ausgedacht ift. Vielleicht finden Ste ein Mittel, Bernhard 
oder mich wiffen zu laſſen, wie wir dem Herrn Baron von 
Nuten fein können.“ 

Lenore ſah ängjtlich in Antons Geficht und rückte ihren 
Stuhl näher an ben feinen. „Sie find mir wie ein alter 
Freund, Ihnen Tann ich vertrauen, was mich ängftigt. Der 
Bater verbirgt der Mutter und mir, was ihn quält, ach, aber 
er jelbft ift anders geworben von Jahr zu Jahr. Er bat 
für die Fabrik viel Geld gebraudt, und es fehlt ihm oft 
daran, das weiß ich. Alle Tage bitten die Mutter und ich 
ben Himmel, und den Frieden wieder zu geben, eine Zeit, 
wie damals, wo ich Sie kennen lernte. — Sobald ich etwas 
erfahre, follen Sie e8 willen. Ich will Ihnen fchreiben,‘ rief 
fie entfchloffen; „wenn Eugen auf Urlaub herkommt, foll er 
Sie auffuchen.“ 

Sp verließ Anton die Wohnung des Freiherrn, aufgeregt 
durch das Wiederfehen der fchönen Freundin, voll vom bejten 
Willen, der Familie zu dienen. An der Hausthür ftieß er 
auf Herrn Ehrentbal. Mit kurzem Gruß eilte er an dem ge 
fährlichen Manne vorüber, der ihm die Bitte nachrief, recht 
bald feinen Sohn Bernhard zu befuchen. 


Ehrenthal hatte einige traurige Tage verlebt, er hatte in 
feinem Leben nicht fo viel gefeufzt und den Kopf gejchüttelt 
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als jett. Vergebens frug feine Frau Sidonie ihre Tochter: 
„Was Hat ver Mann, dag er fo ſeufzt?“ Vergebens fuchte 
Itzig das gebeugte Gemüth feines Brodherrn burch lockende 
Bilder der Zukunft aufzurichten. Alle Unzufriedenheit, welche 
fih in der Seele des Händlers angefanmelt Hatte, entlud 
fih gegen den Buchhalter. „Sie find der Menſch, welcher 
mir bat gerathen zu diefen Schritten gegen den Baron,” fchrie 
er ihn am Morgen nach der Scene mit Bernhard an. „Wiffen 
Sie, was Sie find? Malbonnet find Sie. 

Sig Jah erftaunt in das Geficht ihm gegenüber und 
zudte die Achfeln. „Wenn Site weiter nichts wiſſen,“ fagte 
er; „was ift das für ein Wort „malhonnet‘? Soll ich's 
auffehlagen in dem Buch, wo die fremden Wörter ftehen? 
Reden Sie doch nicht fo ſchwach, Ehrenthal.“ Dann feufzte 
Ehrenthal wieder, ſah Veitel böfe an und verbarg den Kopf 
in die Zeitung, 

Länger ald zwei Tage vermochte er nicht den Schmerz 
feines Sohnes zu ertragen, welcher zuſehends kränker wurde 
und alles Zureden ber Eltern mit furzen Worten zurückwies. 
„Ich muß ein Opfer bringen,” fagte Ehrenthal vor fich Hin, 
„ich muß die Ruhe wiedergeben feinen Nächten und machen, 
daß er aufhört mit feinem Stöhnen. Ich will denken an 
meinen Sohn, und ich will dem Baron fchaffen die andere 
Herrſchaft bet Rosmin, worauf er jest ftehen hat fein Gelb, 
und wenn nicht, fo will ich ihm retten das Geld darauf ohne 
einen Nuten für mich, Ich verliere dabei einen Vortheil, ven 
ih machen könnte mit dem Qöwenberg, von mehr als einem 
Tauſend Thaler. Ich denke, das wird mir bewegen den Bern, 
hard.” So fette er entfchloffen feinen Hut auf, z0g ihn tief 
in die Stirn, um die rebellifchen Gedanken, welche immer 
noch in ihm aufftiegen, Fräftig zu unterbrüden, und ſchritt 
in die Wohnung feines Schuldners, 

Der Freiherr empfing den unerwarteten Beſuch mit ber 
Angſt, welche ihm jet bei jedem Eintritt eines Gefchäfte- 
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mannes den Athem benahm. „Kaum ift der Warner hinaus, 
fo fommt der Feind felbft. Jetzt wird er bie gerichtliche Ceffion 
der Hypothek von mir fordern, jett fommt, was darauf folgen 
muß.” Aber freudig erftaunte er, als Ehrenthal mit höflichen 
Worten aus freien Stüden fich erbot, für ihn nah Rosmin 
zu reifen und nöthigenfall8 von dort aus weiter, um ihn bei 
dem Verkauf der polnifchen Herrfchaft zu vertreten. „Ich 
will mir zu Dülfe nehmen einen fihern Mann, den Juſtiz⸗ 
commiljarius Walther aus NRosmin, damit Sie fehen, daß 
Alles in Ordnung zugeht. Sie werden mir Vollmacht geben, 
zu bieten auf das Gut, und bie Käufer fo weit zu treiben, 
bis Ihre Hypothek gedeckt tft durch den Kaufpreis, ben ein 
Anderer zahlt." 

„Ich weiß, daß dies nothwendig fein wird," fagte ber 
Freiherr, „aber um Gottes willen, Ehrenthal! was foll ge 
ichehen, wenn die Herrſchaft in unfern Händen bleibt ?' 

Ehrenthal .zudte die Achfeln: „Sie wiſſen, ich habe Ihnen 
nicht zugerebet zu der Hypothek, ja ich Tann fagen, ich babe 
Ihnen abgerevet, wenn ich mich recht befinne. Wenn Sie 
mir damals hätten gefolgt, jo hätten Sie vielleicht nicht ge 
fauft die Hypothek.“ 

„Es ift aber einmal geſchehen,“ verfette der Freiherr 
ärgerlich. 

„Erſt bitte ich Sie, Herr Baron zu bezeugen, daß ih 
unſchuldig bin.’ 

„Das iſt ja jetzt gleichgültig.” 

„Für Sie iſt es gleichgültig,“ ſagte Ehrenthal, „aber nicht 
für mich und meine Ehre als Geſchäftsmann.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fuhr der Freiherr auf, daß Ehren⸗ 
thal zuſammenſchrak; Sie wagen zu behaupten, daß mir etwas 
gleichgültig iſt, was ſelbſt Ihnen keine Ehre bringt.“ 

„Was werden Sie hitzig, Herr Baron,“ rief der Händler; 
„ich ſpreche ja nichts gegen Ihre Ehre, ſoll mich Gott davor 
bewahren!“ | 
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„Ste fprachen doch davon,” fagte der unglüdliche Mann. 

„Wie können Sie mißverftehen einen alten Belannten!” 
Hagte Ehrenthal; „ich will nichts als Ihre Verficherung, daß 
ih unfchuldig bin an dem Kauf der Hypothek.“ 

„Meinetwegen ja,” rief der Freiherr mit dem Fuße 
ſtampfend. 

„So iſt es recht,“ ſagte der Händler beruhigt. „Und 
wenn ein Unglück geſchieht, und Sie die Herrſchaft behalten 
müſſen, ſo wollen wir ſehen, was dann zu thun iſt. Es iſt 
eine böſe Zeit zum Geldleihen, aber ich will Ihnen doch vor⸗ 
ſchießen die Caution und die Gerichtskoſten gegen eine Hypo⸗ 
thek auf die Herrſchaft.“ 

Darauf beſprach er die Ausfertigung der Vollmacht und 
ſeine Reife nach der benachbarten Provinz. Als er den Frei⸗ 
herrn verließ, blieb diefer als ein Spielball entgegengejetter 
Stimmungen zurüd. 

War er verloren? war er gerettet? Eine quälende Sorge 
kam ihm, daß dieſe Hypothek fein Schickſal entſcheiden würde. 
Er beſchloß, ſelbſt hinzureiſen und Ehrenthal nichts zu über⸗ 
laſſen. Aber wieder überfiel ihn die Angſt, daß er dem 
Mann jetzt ein großes Vertrauen zeigen müſſe, damit dieſer 
auch ihm nicht mißtraue. So trieb er kraftlos in einer See 
von Gefahren. Die Wellen hoben ſich und rauſchten gegen 
ſein Leben heran. 

Am Abend trat Ehrenthal wieder in die Krankenſtube des 
Sohnes und legte eine für ihn ausgefertigte Vollmacht auf 
die Bettdecke. 

„Kannſt du mir jetzt geben deine Hand?“ frug er ſeinen 
Sohn, der finſter vor ſich hinſtarrte; „ich reiſe für den Baron, 
ihm zu kaufen ein neues Gut. Wir haben Alles mit einander 
beſprochen. Hier iſt die Vollmacht, die er mir ausgeſtellt hat; 
ich werde ihm noch vorſchießen ein Capital; wenn er es ver⸗ 
ſteht, kann er wieder werden ein angeſehener Mann.“ 

Bernhard ſah mit trübem Auge auf ſeinen Vater und 
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ſchüttelte ben Kopf. „Das tft nicht genug, mein armer Vater," 
fagte er. 

„Ich babe mich doch verfähnt mit dem Baron, und er 
bat mir zugeftanden, daß ich Feine Schuld Habe an dieſem 
Unglüd, Iſt dir das genug, mein Sohn?“ 

„Rein,“ fagte der Kranke „So lange du in deinem 
Comtoir den fehlechten Menſchen, diefen Sig, duldeſt, wirb 
fein Friede in mein Leben kommen.” 

„Er fol fort,“ rief Ehrenthal bereitwillig; „wenn mein 
Sohn Bernhard e8 verlangt, ſoll er fort zum nächiten Quartal.“ 

„And du willft den Gedanken aufgeben, das Gut bes 
Barons für dich zu erjtehen?” frug Bernhard weiter, fich zu 
dem Vater wendend. 

„Wenn c8 Tommt zum Verkauf, will ich denken an das, 
was du mir gejagt haft,” eriwieverte der Vater ausweichend. 
„Jetzt rede mir nicht mehr von dem Gut; wenn bu wieder 
wirft fein mein gefunder Sohn, dann fprechen wir Darüber.” 
So ergriff er die Hand, welche Bernhard ihm zu geben zögerte, 
hielt fie feft in der feinen und ſaß ihm fchweigend gegenüber. 

War er einmal in feinem Leben zufrieden, jo war er e8 jekt, 
wo er fich die Verföhnung mit feinem Sohn erhandelt hatte, 


7. 


Welle um Welle fchlug über das Haupt des Ertrinkenden. 

Die Babrif Hatte im Winter einige Monate gearbeitet. 
Die Rübenernte de8 Guted war mißratben, der Anbau in 
ber Umgegend, von bem ber Freiherr Vieles erwartet Hatte, 
war unzureichend geweſen. Manche der Heinen Landwirthe 
hatten ihre Eontracte nicht erfüllt, andere Hatten Schlechtes 
geliefert. Die Rüben fehlten, e8 fehlte das Capital, die Fabrik 
ſtand ſtill, die Arbeiter verliefen fich. 

Ehrenthal war in die polnifche Landſchaft gereift. Den Freis 
herrn fchüttelte das Fieber der Erwartung. Er beſtellte Boft- 
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pferde, um feinen Bevollmächtigten nachzureifen, er beitellte 
fie wieder ab, denn ihm graute vor dem Tage des Terming, 
vor dem Bieten, dem Schacher und der bebenden Angſt bis 
zum Schluß des Protololls. Und wenn er dem Händler nicht 
traute, auf den Anwalt in Rosmin fonnte er fich ficher ver- 
laſſen. So kam ber finftere Tag, wo Ehrenthal mit dem Brief 
des Yuftizeommiffarius Walther vor ihn trat. Das Capital 
des Treibern war nur dadurch zu retten gewefen, daß Ehren- 
thal die Herrichaft für den Freiherrn erftand. ‘Die Eigen- 
thümer der erften Hypothek von Hunderttaufend Thalern 
hatten ihn Hinaufgetrieben bis hundertundviertauſend, dann 
waren fie fortgefahren, fein anderer Käufer war im Termin 
erfchienen. „Die Herrſchaft gehört jest Ihnen, Herr Baron,” 
fchloß der Händler. „Damit Ste im Stande find, die Güter 
zu behaupten, babe ich mit den Eigenthümern ber erften Hy⸗ 
pothek verhandelt, fie werben Ihnen die Hunderttaufend auf 
der Herrſchaft jtehen laſſen. Ich Habe für Sie erlegt vier- 
taufend Thaler und die Gerichtskoſten.“ ‘Der Freiherr fprach 
fein Wort, fein Kopf fiel ſchwer auf das Holz des Schreib- 
tifches. Der Händler erzählte, wie er die Herrichaft für ven 
Freiberen übernommen hatte, Bor der Thür brummte er: 
„Es ift vorbei mit ihm. Zum nächften Quartal verliert er 
fein altes Gut, und er bat Teine Kraft zu behaupten das 
neue. Zuletzt werde ich kaufen müfjen auch dieſe Herrichaft.” 

Set nabte der Termin, an dem ber Freiherr die Inter- 
effen aller geliehenen Gelder bezahlen follte. Er fuhr umher 
. amd fuchte wieder Geld. Vergebens. Zuletzt kam er zu Georg 
Werner, der das Gut feiner Mutter übernommen hatte. Be 
fangen empfing ihn ber junge Herr, welcher einige Sabre lang 
Lenoren feine Huldigung gegönnt und ſich dann vorfichtig zurück⸗ 
gezogen hatte. Die Berlegenheiten des Freiherrn waren fein 
Geheimniß mehr. Der Gutsnachbar zeigte den Antheil, der 
bei ſolchen Veranlaffungen ſchicklich iſt. Er bebauerte fehr, 
daß dem Freiherrn auf der neugefauften Herrſchaft eine ſo 

Freytag, S. u. H. J. 
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große Hypothek ausgefallen war. „Wen haben Sie zum Ter- 
min geſchickt?“ frug er. 

„Den Hirſch Ehrenthal,“ erwiederte der Freiherr gedrückt. 

Jetzt wurde der Nachbar beredt. „Ich fürchte,“ rief er, 
„der Menſch hat ſie ſchlecht vertreten. Ich kenne dieſen 
Wucherer. Er hat uns vor Jahren durch ſeine Schurkerei 
um eine große Summe gebracht. Mein Vater hatte auf ſeinem 
Gut oben in der Provinz einen Wald geſchlagen und das 
Holz an einen Holzhändler abgeliefert. Ehrenthal machte mit 
dieſem Mann ein Gaunergeſchäft, er handelte ihm das Holz 
zu einem Spottpreiſe ab, der Andere entwich nach Amerika. 
Die beiden Schurken haben das Geld meines Vaters mit 
einander getheilt.“ | 

Die Wange des Freiberen wurde fahl, er ftand auf, ſprach 
von feinem Anliegen fein Wort mehr und entwich von ber 
Schwelle des Nachbars wie ein Verbrecher. 

Seit dem Tage brütete er in feinem Seffel finfter vor fi 
bin; wenn er ausging, that er e8 nur, um fich auf Augen- 
blide zu betäuben. Er war rauh gegen feine Gemahlin, ganz 
unzugänglich für die Tochter, Die Frauen Titten unfäglic. 

Noch eine Hoffnung dämmerte ihm, die Vermittlung Bern- 
hards. Und diesmal Hatte er Recht, auf dem Wege war 
noch Rettung zu finden. Aber er ergriff nicht die Hand, bie 
fih ihm uneigennüßig darbot, nicht Anton Tieß er rufen, fon 
dern einen Andern, der ihm unheimlich war, wenn er ihn 
nicht fah, und deſſen tröbelhaftes Weſen ihm wohl that, fo 
oft er ihn erblidte. Noch einmal in ber legten Stunde bot 
ihm das gnadenvolle Schickſal die freie Entſcheidung über feine 
Zukunft. Ach, aber er felbit war nicht mehr frei. Es war 
ber Fluch einer jchlechten That, der jegt fein Urtheil verwirrte. 

Wieder ftand Itzig vor ihm, der Freiherr ſah bie ge 
krümmte Geftalt von der Seite an: „Der junge Ehrenthal 
hat fich gegen mich erboten, meine Differenz mit feinem Vater 
beizulegen.“ 
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Beitel fuhr in die Höhe, wie Durch einen Schuß getroffen; 
„der Bernhard!“ rief er heftig. 

„Ss tft ja wohl fein Name; er foll Trank fein.” 

„Er wird ſterben,“ erwieberte Veitel. 

„Wann? frug der Freiherr mit feinen Gedanken befchäf- 
tigt, er verbefferte fich aber fogleich: „Was fehlt ihm?“ 

„Es fit bier,” fagte Veitel auf die Bruft zeigend‘, „es 
arbeitet wie ein DBlafebalg; wenn ein Loch reißt, hört der 
Wind auf.” | 

Der Freiherr zeigte ein bedauerndes Geficht, aber er dachte 
nur, daß er ſelbſt Eile Habe, „Der Kranke fol fo viel Ein- 
fluß auf feinen Vater beftgen, daß durch ihn die Einwilfigung 
des Ehrenthal zu hoffen tft.‘ 

„Was verjteht der Bernhard von Gefchäften, er ift ein 
Narr," rief BVeitel, unfähig, feinen Aerger zu verbergen. 
„Wenn man ihm ein altes Leder hinlegt, das mit Buchitaben 
befchrieben tft, jo giebt er dafür jede Hypothek; er ift un. 
wiſſend.“ 

„Wie ich ſehe, gefällt Ihnen dieſer Weg nicht?“ frug der 
Freiherr rathlos. 

Bevor Itzig antwortete, ſtand er lange nachdenkend, un⸗ 
ruhig fuhren die Augen von dem Freiherrn in die Ecken des 
Zimmers. Endlich erwiederte er mit plötzlicher Freundlichkeit: 
„Der gnädige Herr haben Recht. Es wird am beſten ſein, 
wenn Sie und Ehrenthal an das Bett des kranken Bernhard 
gehen und dort mit einander abmachen Ihr Geſchäft.“ Wieder 
ſchwieg er eine Weile, und fein Geſicht röthete ſich von ſtür⸗ 
mischen Gedanken. „Wollen der gnädige Herr mir überlaffen, 
Ihnen Tag und Stunde anzufagen, wo Sie am beiten fprechen 
den Bernhard Ehrenthal? Wenn Sie eingetreten find in’s 
Comtoir, dann werde ich fchnell hinaufgehen zu Bernhard 
und ihm fagen, daß Sie gelommen find. Unterdeß haben 
Sie die Gnade und warten Sie im Comtoir, und wenn es 


dauert eine halbe Stunde, bis ich wiederfomme, warten Sie; 
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was auch ver Ehrenthal fagt und wie er auch ſchreit, warten 
Sie doch. Wenn ich Sie hinaufhole, wird Alles in Ordnung 
kommen, denn was der Bernhard von ſeinem Vater till, das 
kann er machen.“ 

„Ich werde Ihre Nachricht erwarten,“ ſchloß der Freiherr, 
gepeinigt durch die Ausſicht auf den ſchweren Tag. 


Itzig verließ den Freiherrn und ſtürzte in wilder Auf—⸗ 
regung nach ſeinem Lager im Hauſe des Pinkus. Heftig lief 
er in dem kleinen Zimmer auf und ab und ballte die Fauſt 
gegen Bernhard. Er öffnete den alten Schreibtiſch und zog 
aus einer verborgenen Schublade zwei Schlüffel, die er auf 
die Tifchplatte Tegte, immer wieder blieb er davor ftehen und 
ftarrte fie an. Endlich verfenkte er fie in die Tafche und 
fprang hinunter in die Caravanſerei. Dort kauerte in einer 
Ede der Galerie Herr Hippus, der Huge Freund Veitels. 
Hippus war in den legten Jahren durch den Drud der Ver 
bältnifje verhindert worben, ftattlicher, jünger und ehrlicher 
zu werben, er fah vielmehr ungewöhnlich abgenagt und fchad- 
baft aus. Jetzt hatte er fich in einen Winkel gebrüdt, in 
welchen das warme Sonnenlicht fiel, und las in einem 
ſchmutzigen Roman. Als Beitel mit fchnellem Schritt ein- 
trat, ſenkte er den Kopf tiefer in fein Buch und ſchien an 
jedem Buchftaben mehr Antheil zu nehmen, als an dem 
jungen Geſchäftsmann vor ihm. 

„Macht Euer Buch zu und hört mich an,” rief Veitel un. 
geduldig. „Der Rothfattel wird vom Ehrenthal feine Scheine 
zurüderhalten, er wird mir die Hypothek geben, und ich werbe 
ihm follen verſchaffen die Achttaufend, welche noch Reſt find.” 

„Seht doch, ſeht,“ erwieberte der Alte, fein häßliches Haupt 
wiegend, „was man nicht alles erlebt! Wenn der Ehrenthal 
fein Geld an einen Lumpen wegfchenkt, der ihm fein Wort 
gebrochen bat, jo wird e8 Zeit, daß auch wir fromm werben 
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und zur Beichte geben. Bevor wir weiter reden, Tannft du 
mir etwas heraufbringen, was ich gern eſſe und trinke. Ich 
bin durſtig und fpreche kein Wort mehr.” 

Beitel eilte hinab, das DVerlangte zu bolen, der Alte ſah 
ihm nach und murmelte: „jet kommt's,“ und ftarrte kopf⸗ 
ichüttelnd über das Buch weg. 

AS Veitel die geforderte Mahlzeit vor dem Advocaten 
aufgestellt Hatte, frug er kurz: „Wie viel?" 

„Dreihundert,“ fagte der Alte, „und dafür muß ich mir’s 
noch überlegen. Es ift nicht mein Genre, holder Itzig. In 
meinem Beruf ſtehe ich für weniger zu Dienft, wie bu zu 
deiner Zeit erfahren haft; aber bei einer ehrenwerthen Arbeit 
im Styl des Herren Cartouche und anderer Freunde von bir 
verlange ich eine beſſere Bezahlung. Sch bin nur Freiwilliger. 
Und ih kann nicht fagen, daß ich Vorliebe für folche Ge 
ſchäfte Habe.‘ 

„Hab' ich fie denn?” rief Itzig. „Wenn es ein Mittel 
giebt, dies zu vermeiden, fo ſagt's. Wenn Ihr wißt, wie man 
den Baron und Ehrenthal auseinander Halten Tann und 
Seven ruiniren Durch den Andern, fo fagt’8. Der eigene Sohn 
Ehrenthals wirb Friede machen zwiſchen ben Beiden, er wird 
zwifchen ihnen ftehen, wie ein nadter Bocher mit Flügeln auf 
dem Bilverbogen ſteht zwifchen zwei Verliebten, und wir wer⸗ 
den fein Die Geprellten.“ 

„Wir?“ fagte der Alte vergnügt. „Du wirft der Geprelfte 
fein, vu Dohle. Was gehn mich deine Gefchäfte an?“ 

„Zweihundert!“ rief Veitel fich ihm nähernd. 

„Drei,“ erwieberte der Alte und trank fein Glas aus; 
„aber ich thue es nicht allein, du mußt dabei fein.“ 

„Wenn ich dabei fein will,“ fagte Veitel, „io Tann ich's 
allein thun und brauche nichts von Eurer Hülfe. Hört mich 
an. Ich will machen, daß das Haus leer tft, daß der Ehren- 
thal und der Baron zu gleicher Zeit aus dem Comtoir Hinauf- 
gehn; ich will Euch ein Zeichen geben, ob die Papiere auf 
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dem Tiſch Tiegen, over im Schrank. Es wird finfter fein, 
Ihr werdet haben die Zeit von einer halben Stunde. Ja, 
ich will zufchließen; den Ausgang zur Bintergaffe, der ge 
wöhnlich verriegelt tft, werde ich aufmachen. Es iſt fo ficher, 
daß ein Kind von zehn Iahren könnte machen das Gefchäft.” 

„Sicher genug für dich,” ſprach der Alte mürrifch, „aber 
für mich nicht.” 

„Wir Haben Doch verfucht, was man machen kann mit 
dem Geſetz, und es ift nicht gegangen,” rief Veitel, „jo muß 
e8 gehen wider das Geſetz.“ Er ſchlug mit der Fauſt auf 
das Geländer und preßte die Zähne zuſammen, daß fie knirſch⸗ 
ten. „Und wollt Ihr's nicht thun, fo foll e8 doch gefchehn, 
obgleich ich weiß, daß aller VBerbacht auf mich fällt, wenn ich 
während der Zeit nicht in der Stube des Bernhard bin.” 

„Ss iſt's vecht, du Iuftiger Sig,” fagte der Alte und 
rüdte an feiner Brille, um die zornige Entfchloffenheit des 
Andern genauer zu betrachten. „Da du fo tapfer bift, fo 
wilt ich Dich micht im Stich laſſen; aber Dreihundert.” 

Der Handel begann. Die Beiden drückten ſich in die Ede 
ber Galerie und fprachen leiſe mit einander bi8 zur Dunkelheit. 


Einige Tage darauf ſaß Anton in der Dämmterftunde am 
Lager des kranken Bernhard: „Nur im Sprunge bin ich her⸗ 
gekommen, zu ſehen, wie e8 Ihnen geht. 

„Schwach, erwiederte Bernhard, „immer noch ſchwach; 
das Athmen wird mir ſchwer. Wenn ich nur in's Freie käme, 
nur einmal binaus aus dem dunkeln Zimmer!’ 

„Erlaubt der Arzt Ihnen nicht auszufahren? Wenn bie 
Sonne warm- jcheint, komme ich morgen mit einem Wagen, 
Sie abzuholen.” 

„Ja,“ rief Bernhard, „Ste follen kommen. Dann werbe 
ich Ihnen auch etwas erzählen.” Er ſah fich vorfichtig um. 
„Ich habe heut durch die Stadtpoft einen Zettel ohne Unter 
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Schrift erhalten.” Er zog unter feinem Kopftiffen einen Heinen 
Brief hervor und übergab ihn mit geheimnißvoller Miene dem 
Freund: „Nehmen Sie, vielleicht fennen Sie die Hand.” 

Anton ging zum Tenfter und las: „Der Baron Notbfattel 
will Sie heute gegen Abend fprechen. Sorgen Sie dafür, daß 
Sie mit Ihrem Vater allein find.” 

AS Anton den Brief zurüdgab, betrachtete Bernhard das 
Papier andächtig und ſteckte e8 wieder unter die Kiffen. 
„Kennen Sie die Hand?” frug er. 

„Rein,“ erwiederte Anton, „die Schrift feheint verſtellt, die 
Hand des Fräuleins ift e8 nicht.” 

„Wer auch der Schreiber ift,“ fuhr Bernhard Heinlaut 
fort, „ich Hoffe Gutes von dem heutigen Abend, Wohlfart, 
diefer Streit liegt mir mit Centnerſchwere auf der Bruft, er 
nimmt mir den Athem, wie ein Gewicht fühle ich den Drud. 
Heut foll das beffer werben, heut werde ich frei.” 

Das Sprechen machte ihm Mühe. Nur in kurzen Säben 
fiel die Rede von feinen Lippen. „Alſo Wiederfehen auf mor- 
gen,” rief Anton. Als er fich erhob, Inifterten weiche Damen- 
johlen, die Mutter und Rofalte traten an das Bett des Kranken 
und begrüßten ven Saft. „Wie geht's, Bernhard?” frug !die 
Mutter; „bu wirft heut mit deinem Vater allein fein, es ift 
heut große muſikaliſche Akademie, die Roſalie wird auf dem 
Flügel fpielen. Wir baben den Flügel in die Hinterftube ge 
rückt, Herr Wohlfart, damit fie den Bernhard nicht Durch ihre 
Uebungen ftört.“ 

„Sege dich noch einen Augenblic zu mir, Mutter,” fagte 
Bernhard, „ich babe dich lange nicht in deinen fchönen Klei⸗ 
bern gefeben. Du fiehjt heut hübſch aus, ein folches Kleid 
truaft du, als ich als Knabe das Scharlachfieber befam. Wenn 
ich von dir träume, ſehe ich dich immer in dem gelben Ge 
wand vor mir. Gieb mir beine Hand, Mutter, und wenn du 
heut Abend Muſik hörſt, vente auch an beinen Bernhard, ich 
werde bier eine ftille Muſik machen.” 
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Die Mutter fette fich zu ihm. „Er bat wieber das Fie 
ber,” fprach fie zu Anton. Anton ſtimmte fchweigend bei. 

„Morgen fahre ich in die Sonne,” rief Bernbarb auf 
geregt, „Das wird mein Vergnügen fein.” 

„Der Wagen wartet,” erinnerte Rofalie, „wir müſſen mit 
unfern Kleidern durch's Hinterhaus, wo es fo unreinlich ift. 
Der Itzig bat dem Vater eingeredet, daß der Wagen vorn 
nicht vorfahren darf, weil er den Bernhard ftört.‘ 

„Schlaf wohl, Bernhard,“ fagte die Mutter und reichte 
ihm noch einmal die runde Hand. Die Frauen eilten aus 
dem Zimmer, Anton folgte ihnen. 

„Was jagen Sie zu dem Befinden des Bernhard?” frug 
die Deutter auf der Treppe. 

„Ich balte ihn für fehr Frank,” erwiederte Anton, 

„Ich Habe meinem Dann fchon gejagt, wenn e8 weiter in 
den Sontmer Tommt, gehe ich mit Rofalte in's Bad, da wollen 
wir den Bernhard mitnehmen.” 

Anton ging mit ſchwerem Herzen aus dem Haufe. 

Es wurde ftill im Haufe, in den Zimmern Ehrenthals 
hörte man nichts, als die ſchweren Athemzüge des Kranken. 
Nur unter ihm im Boden raffelte es. Eine Maus nagte am 
Holz. Unrubig hörte Bernhard ihr zu. „Wie lange wird fie 
noch nagen, bis fie fich eine Deffnung ausgehöhlt Kat, dann 
fommt fie zu mir in die Stube.” Ein Fröſteln überlief ihn, 
er warf ſich auf feinem Lager herum, die Dunkelheit war ihm 
heut beengend, die Luft did, Er Hingelte jo lange, bis bie 
Aufwärterin kam und Die Lampe bereinfette. Jetzt ſah er ſich 
ermübet um. Die Stube ſah ihm heut alt und verfchoffen 
aus, fie Fam ihm fremd vor wie ein Gaftzimmer, und er fih 
als ein Fremder, der bier nur zum Beſuch war. Theilnahm⸗ 
[08 blickte er auf feinen Bücherfchrant und auf Die Schublabe, 
in welcher die theuren Manuferipte lagen. Den Brandfled 
auf der Diele, den Ni in der Thür, durch den das Licht in 
der Nebenftube alle Abende durchſchimmerte, das alles wollte 
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er morgen verlafjen, um mit Anton aus der engen Stube aus- 
zuziehen. Er dachte daran, ob fie nicht auf dem Wege fahren 
fönnten, auf dem das Fräulein nach dem Gute fuhr und wie 
ber zurüd. Vielleicht würbe er fte treffen. Sein Auge ftrahlte, 
er hoffte fiher, daß er das Fräulein auf dem Wege treffen 
müßte. Sie faß ftolz aufgerichtet in ihrem Wagen, der Schleier 
flog um das blühende Geficht, ihr weißer Arm bob fich und 
winkte grüßend zu feinem Wagen herüber. Ja, fie erkennt 
ihn, fie weiß, daß er ihrem Vater einen Dienſt geleiftet bat, 
vielleicht läßt fie ftilfhalten und frägt berüber in feinen Wagen, 
wie e8 ihm ergehe. So wird er mit ihr fprechen und ben 
edlen Klang ihrer Stimme hören. Noch einmal wird fie ihm 
zuniden, dann werben bie beiden Wagen auseinander fahren, 
einer bierbin und der andere dorthin. — Und wohin würbe 
er fahren? „Hinein in die Sonne,” flüfterte er. — Und wie 
der Taufchte er ängftlich auf das Nagen ver Maus. 

Ein eiliger Fuß durchſchritt den Vorfaal, Bernbarb richtete 
fih auf, und das Blut ftieg ihm in's Geſicht. Es war der 
Bater Lenorens, der zu ihm kam. Leiſe öffnete fich die Thür, 
eine häßliche &eftalt fchlüpfte herein und ſah fich ſcheu im 
Zimmer um. Erfchroden rief Bernhard: „Was wollen Sie 
hier?“ 

Haftig trat Itzig an fein Bett und fprach mit kurzem Athen 
und einer Stimme, die eben fo gepreßt Hang, wie die bes 
Kranken: „Der Baron ift jetst in das Comtoir gegangen. Er 
bat mir gejagt, ich foll zu Ihnen geben und Ihnen zureden, 
damit Sie die Forderung unterftügen, die er jtellt an Ihren 
Vater.“ 

„Ihnen hat er das geſagt?“ rief Bernhard. „Wie kann 
der Freiherr einem Mann, wie Sie ſind, einen Auftrag 
geben ?“ 

„Schweigen Sie ſtill,“ entgegnete Veitel rauh, „es iſt jetzt 
teine Zeit für Ihr Gerede. Hören Sie meine Worte, Der 
Baron bat Ihrem Vater mit feinem Ehrenwort die Sicherheit 
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für zwanzigtaufend Thaler verfprochen und er kann ihm biefe 
Sicherheit nicht geben, weil er daſſelbe Document einem Andern 
verfauft hat. Er Bat fein Wort gebrochen und verlangt jebt 
von Ihren Vater, daß er auf feine gute Sicherheit verzichtet. 
Können Sie zureden, daß Ihr Vater zwanzigtaufend Thaler 
verliert, fo thun Sie es.“ | 

Bernhard zitterte, daß ihm die Hände flogen. „Ste find 
ein Lügner!” rief ex. „Jedes Wort, das aus Ihrem Munde 
. Iommt, ift Betrug und Heuchelei und Hinterlift.‘ 

„Schweigen Sie,” wiederholte Veitel in feiner Fieberangſt. 
„Sie follen Ihrem Vater nicht reden zu Schaden. Dem Baron 
iſt nicht zu Helfen, er ift eine Fliege, welche fich die Flügel 
am Licht verbrannt hat, er kann nur noch Triechen. Und wenn 
ber Ehrenthal als Narr einem fchlechten Rath folgt, den Sie 
ihm geben, weil Ste nichts veritehen, fo Tann er doch ven 
Freiherrn nicht erhalten auf feinem Gut. Wenn er ihn nicht 
wirft, jo thut's ein Anderer. Ich babe feinen Vortheil dabei, 
wenn ich Ihnen das fage,” fuhr er unruhig fort und horchte 
nach einem Geräufch vor dem Haufe, „ich thu' es nur aus 
Anhänglichkeit an Ihre Familie.‘ 

Bernhard rang nad Luft. „Gehen Sie hinaus,” rief er 
endlich, „es tft Alles Betrug und Lüge auf diefer Welt.” 

„Ich hole den Baron und Ehrenthal herauf,” ſprach Veitel 
und ftürzte hinaus, 

Laut fholl in dem Hausflur die zornige Stimme Ehren, 
thals: „Sch werde gehen zu den Gerichten, ich werde Sie an- 
zeigen und Ihre Intriguen.” Veitel riß die Thür auf. Auf 
bem Leberftuhl ſaß der Freiherr und verbarg das Geftcht mit 
der Hand, vor ihm drohte Ehrenthal im Zorne zitternd, auf 
dem Pult ſtand die Caſſette des Freiherrn mit den verhäng- 
nißvollen Schuldfcheinen und der Hypothek. Veitel rief in dns 
Zimmer: „Hören Sie auf, Ehrenthal, Ihr Bernhard ift fehr 
krank, er liegt oben allein und ruft nach Ihnen und vuft nad 
dem Herrn Baron, er will Sie beide haben an fein Bett.” 
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„Was tft das?“ ſchrie Ehrentbal, „spielen Sie Intrigue 
Binter meinem Rüden auch mit meinem Sohn?” 

„gaben Sie ihm die neue Hypothek gezeigt, die Sie für 
ihn beftellt haben?” frug Veitel den Breiheren in fliegenber 
Eile. 

„Er bat fie gar nicht fehen wollen,” fagte der Freiherr 
finiter. 

„Geben Site ber,” fagte Veitel baftig und legte ein neues 
Document vor Ehrenthal auf den Tiſch. 

„Ste wollen mir geben ein Stüd Papier für mein gutes 
Geld, einen Wifch, welcher nicht werth ift, daß ich ihn ver- 
brenne.“ 

„Halten Sie ſich nicht auf,” rief Veitel wieder mit ängft- 
liher Stimme. „Es iſt Niemand oben beim Bernhard, er 
ſchreit nach Ihnen und dem Baron, er wird ſich einen Schar 
den thun. Machen Sie, daß Sie hinaufgehen, er hat geftöhnt, 
ih foll Sie im Augenblid zu ihm Schaffen.” 

„Gerechter Gott!" rief Ehrenthal und ergriff feinen Hut, 
„was iſt das wieder? Ich kann nicht kommen zu meinem 
Sohn, ich Habe jett Sorge um mein Gelb.“ 

„Er wird fich fchreien zu Tode,“ rief Veitel, „wegen dem 
Geld können Ste nachher noch genug reden. Machen Sie 
ſchnell.“ 

Der Freiherr und Ehrenthal traten aus dem Comtoir. 
gtzig folgte. Ehrenthal verſchloß die Thür, er legte die eiſerne 
Stange vor und befeſtigte das Vorlegeſchloß. Sie eilten die 
Treppe hinauf, Veitel als Letzter. Auf den Stufen klang ein 
Geldſtück, Ehrenthal ſah ſich um. „Es iſt mir aus der Taſche 
gefallen,“ ſagte Veitel. 

Der Freiherr und Ehrenthal traten in das Zimmer des 
Kranken, hinter ihnen ſchob ſich Itzig herein und fuhr längs 
der Wand bis an das Fenſter, hinter das Haupt Bernhards, 
damit dieſer ihn nicht erblickte. Der Freiherr ſetzte ſich zu 
Häupten bes Lagers, ber Vater an das Fußende; aus ber 
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Lampe fiel ein mattes Licht auf die Parteien, welche zu dem 
Todkranken Iamen, um über Capital und Sicherheit zu hadern. 
Der Evelmann begann mit höflicher Rede, er erinnerte ſich 
der frühern Befuche Bernhards und ſprach von ber Hoffnung, 
ihn bald wieder auf feinem Gut zu begrüßen, aber feine Augen 
ſahen furchtſam auf das entitellte Geficht, und in ihm rief 
eine Stimme: e8 war bie höchſte Zeit. Bernhard ſaß auf 
gerichtet in feinem Bett, den Kopf zur Bruft binabgeneigt, er 
erhob die Hand und unterbrach die Rede des Freiherrn: „Bitte, 
Herr Baron, fagen Sie mir, was Sie von meinem Vater 
wollen, und nehmen Sie Rüdficht darauf, daß ich kein Ge 
ihäftsmann bin.“ 
Der Freiherr fette ihm das auseinander, Ehrenthal ver 
fuchte oft ihn zu unterbrechen, aber Bernharb winkte mit ber 
Hand, worauf der Alte wieder abbrach und fich begnügte, 
heftig den Kopf zu jchütteln und vor ſich Hin zu Brummen. 
Als der Freiherr geendet hatte, winkte Bernhard feinem 
Bater: „Komm näher heran, höre ruhig auf meine Worte.” 
Der Vater fuhr mit feinem Obre bi8 nah an den Mund bes 
Sohnes. „Was ich fage,” ſprach Bernhard leiſe, „ift mein 
fefter Wille, und nicht erft heut bin ich zu dem Entfchluß ge 
fommen. Wenn du Geld erworben Haft, fo war bein Ger 
danke, daß ich dich überleben follte und nach beinem Tode 
bein Erbe werben. War's nicht fo?" Ehrenthal nickte ftart 
mit dem Kopf. „Wenn du in mir deinen Erben ſiehſt,“ fuhr 
Bernhard fort, „jo höre auf meine Worte. Wenn du mid 
fiebft, fo handle nach dem, was ich dir fage. Ich verzichte 
auf mein Erbtheil, während wir beide leben. Was bu für 
mich gefammelt haft, das wirft du umfonft gefammelt haben. 
Ich verlange nichts für meine Zukunft. Wenn es mir be 
ſchieden ift, wieber gefund zu werben, fo will ich mir durch 
meine eigene Arbeit forthelfen, ich will lernen auf mich felhft 
vertraun; außer beiner Liebe und deinem Segen begehre id 
nichts mehr für mid. Daran dene,“ 
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Ehrenthal erhob die Arme und rief: „Was ift das für 
eine Sprache, mein Bernhard, mein armer Sohn? Du bift 
krank, du bift ſehr krank.“ 

„Hoöre mich weiter,” bat Bernhard. „Was du für Recht 
auf das Gut diefes Heren haft, das foll hier gleich fein. Du 
haft lange Sabre mit ihm in Verkehr gejtanvden, du darfſt 
nicht die Urjache fein, daß feine Familie unglüdlich wird. 
Ich verlange nicht, daß du die große Summe wegjchenten 
follft, das würde dir zu wehe thun und würde ven Herrn 
demütbigen; aber ich fordere von dir, daß bu bie Sicherheit 
nimmit, die er dir anbietet. Hat er dir früher Anveres vers 
ſprochen, vergiß das; haft du Papiere in Händen, die ihn 
ängftigen, gieb fie ihm zurück.“ 

„Er iſt krank,“ ftöhnte der Vater, „sehr krank ift ex.” 

„Sch weiß, daß dich das fchmerzen wird, mein Vater. 
Seit du aus dem Haus des Großvaters weggingft, als ein 
armer Judenknabe, barfuß, mit einem Thaler in der Tafche, 
feitvem Haft du an nichts Anderes gedacht, als an Erwerb. 
Niemand bat dich etwas Anderes gelehrt, dein Glaube hat 
dich ausgefchloffen von dent Verkehr mit Solchen, welche beifer 
verftehen, was dem Leben Werth giebt. Ich weiß, daß es bir 
an’s Herz geht, eine große Summe in Gefahr zu ſetzen. Aber 
du wirft es doch thun, du wirft es thun, weil du mich liebſt.“ 

Ehrenthal rang die Hände und fagte unter ftrömenden 
Thränen: „Du weißt nicht, was bu forberit, mein Sohn! 
Was du verlangft, das ift ein Diebftahl an deinem Vater.” 

Der Sohn ergriff die Hand des Vaters. „Du haft mich 
immer geliebt. Du baft gewollt, ich follte anders werben 
als du. Du haft immer auf meine Worte gehört, und ehe 
ih einen Wunfch ausſprach, Haft du ihn erfüllt. Was ich 
jet von dir will, das ift die erſte große Bitte, die ich an dich 
thue. Und diefe Bitte werde ich dir in's Ohr fprechen, fo 
lange ich lebe, e8 iſt bie erfte, mein Vater, und es wird meine 
legte fein.” 
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„ou bift ein thörichtes Kind," rief der Vater außer fich, 
„du verlangjt mein Leben, bu verlangt mein ganzes Gefchäft.” 

„Hole die Papiere,“ erwiederte Bernhard. „Ich will mit 
meinen Augen jehn, wie du dem Herrn zurüdgiebft, was er 
gefchrieben bat, und wie du aus feiner Hand empfängft, was 
er dir noch geben Tann.” 

Ehrenthal bolte fein Taſchentuch hervor und weinte laut: 
„Er ift krank. Ich foll ihn verlieren und ich ſoll verlieren 
auch mein Geld.” Der Freiherr ſaß unterdeß fehweigend auf 
feinem Stuhl und ſah vor ſich nieder. An dem Tenfter aber 
ballte Itig krampfhaft die Hand, und ohne daß er es merkte, 
zerrte er die Garbine von der Stange. 

Der Sohn ſah unverwandt auf die Windungen des Vaters 
und rief enblich mit Anjtrengung: „Sch will es, Vater, bole 
die Papiere!“ Dann fanf er in die Kiffen zurüd, Der Vater 
wollte ſich auf ihn ftürgen, aber mit einer kurzen Geberbe des 
Widerwillend wies Bernhard ihn zurüd, und mit Mühe auf 
athmend fagte er: „Es iſt genug, du thuft mir weh.‘ 

Da fuhr Ehrenthal auf, ergriff feinen Comtoirleuchter 
und wankte aus dem Zimmer. Still war e8 in dem Raum, 
nur bie ängftlichen Athemzüge der Zurückbleibenden wurden 
gehört. Immer noch ſaß der Freiherr gebeugt, aber in ber 
Abſpannung fühlte er etwas durch feine Seele zuden, was 
ausjah wie Freude. Er fah eine Stelle an feinem Himmel, 
wo die Sonne aus den bunfeln Wollen brach. Er war ge 
rettet. Sein Ehrenwort war ihm zurüdgegeben, und neue 
achttaufend Thaler von dem Manne am Zenfter in Aussicht. 
Jetzt konnte er wieder aufbliden, er durfte wieder fein Haupt 
hoch tragen. Er faßte die Hand bes Kranken, drückte fie und 
fagte ihm Ielfe: „Sch danke Ihnen, mein Herr, o wie bante 
ih Ihnen, Sie find mein Netter, Sie ſchützen meine Familie 
vor Verzweiflung und mich vor der Schande.” 

Bernhard hielt Die Hand des Freiherrn feit, und ein feliges 
Lächeln flog über fein Geficht. Unterdeß fchlug am Fenſter 
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Einer mit den Zähnen zufammen in verzweifelter Spannung 
und preßte feinen Leib feft an die Dauer, um das Fieber 
zu bändigen, das ihn fchüttelte. 

So blieb es lange ftill in der Stube, Niemand fprach, 
Ehrenthal kam nicht zurück. Plöglih wurde die Entreethür 
aufgerifjen, in voller Furie jtürzte ein Mann in das Zimmer, 
das Geficht verftärt, Die Haare zerrauft. Es war Ehrenthal. 
— Er hielt das fladernde Licht in der Hand, aber nichts 
Anderes. ' 

„Verſchwunden!“ fchrie er und ſchlug die Hände zufammen, 
daß das Kicht auf den Boden fiel, „Alles ift fort, geftohlen 
ift Alles!" Er ftürzte auf dem Bett feines Sohnes nieder 
und ftredte die Arme nach dem Kranken aus, als wollte er 
von ihm Hülfe erflehen. ‘Der Freiherr fprang auf, nicht 
weniger entfett als Ehrenthal. „Was iſt geſtohlen?“ rief er 
den Andern an. 

„Fort iſt Alles,” ftöhnte Ehrenthal, nur auf feinen Sohn 
blidend, „die Verſchreibungen find fort, die Hypotheken find 
fort. Sch bin beraubt, fehrie er auffpringend, „Diebitahl, 
Einbruch! Schickt nach der Polizeil“ und wieder ftürzte er 
hinaus, der Freiherr hinter ihm. 

Betäubt, Halb ohnmächtig fah Bernhard ihnen nah. De 
trat vom Fenſter er, der zurücgeblieben war, an das Bett. 
Der Kranke warf fein Haupt zur Seite und ftarrte auf den 
Mann, wie der ermattete Vogel auf die Schlange. Es war 
das Geficht eines Teufels, in das er blidte, rothes Haar 
itand borftig in die Höhe, Höllenangft und Bosheit ſaß in 
den häßlichen Zügen. Bernhard ſchloß die Augen und bielt 
die Hand vor. Aber das Gefiht kam näher an ihn heran 
und eine beifere Stimme flüfterte in fein Obr. 

Unterbeß ftanden unten im Comtoir zwei Männer einander 
gegenüber und fahen einander mit nichtsfagenden Bliden an. 
Die Caffette mit ihrem Inhalt war verfchwunden, was ber 
Freiherr auf das Pult gelegt hatte, war verfchwunden. Ehren⸗ 
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thal Hatte mit feinen Schlüffeln geöffnet wie immer, nichts 
an den Schlöffern war verfehrt, Alles im Comtoir lag an 
feiner Stelle. Wenn In dem offenen Geldſchrank Geld fehlte, 
fo Tonnte e8 nur wenig fein. An den wohlverwahrten Fenſter⸗ 
laden war keine Spur von Verlegung, e8 blieb unbegreifiih, | 
wie die Documente genommen waren. | 

Die beiden Männer Tiefen in den Hausflur, dort Teuch- 
teten fie umher, binter der Treppe, hinter einer alten Kiſte, 
in dem Eingang zum Seller, in dem ſchwarzen Hofraum, nir- 
gend war etwas zu ſehen. Sogar die Hausthür war ver 
ichloffen; fie erinnerten ſich, daß der vorfichtige Buchhalter 
beim Heraufgehen das getban hatte. Und wieder ranıten fie 
zurüd in das Comtoir und burchjuchten jeven Winkel immer 
baftiger, immer angjtvoller. Dann faßen fie einander gegen, 
über mit blutlofen Wangen in einer Angjt, welche mit jeber 
Minute ftieg, Jeder dem Andern mißtrauend, Jeder mit feind- 
lichem Blick auf den Andern ſchielend, ob nicht ein Zeichen 
das böfe Gewiſſen verrathe. Und wieder fprangen Beide auf 
und überjehütteten einander mit Vorwürfen, wie fle bie Ver 
zweiflung eingiebt, und während fie wie Wilde gegen einander 
die Hand erhoben, empfanvden Beide, daß der Andere eben, 
ſoviel verliere al8 der Eine, und daß fie Grund hatten ihre 
Stimme zu mäßigen, damit Tein Fremder ein Zeuge des Auf 
tritts werde. 

Aus Ehrenthals Comtoir waren bie Papiere verſchwunden 
in dem Augenblid, wo er wiberwillig dem Drängen feines 
Sohnes nachgab, fich mit dem Freiherrn zu verfühnen. Er 
batte noch faum in die Verführung gewilligt, er allein war 
gegangen, die Papiere zu holen. Würde man ihm glauben, 
daß ſie geftoblen waren? Würde fein eigener Sohn ihm 
glauben? 

Und wieder dem Freiherrn King an den Papieren Altes, 
o fein Berluft war der größte. Eben erſt hatte er fich einer 
Hoffnung auf Rettung bingegeben, jest ſank er in einen Ah 
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grund, deſſen Tiefe das Auge des Fallenden noch gar nicht 
ermefjen konnte. In fremden Händen waren die Scheine. 
Wenn der Dieb fie zu benußen verftand, ja, wenn ber Dieb- 
ſtahl nur vor Gericht angezeigt wurbe, fo war er verloren. 
Und wenn fie fich nicht wieder fanden, auch dann war er 
rettungslos verloren. Jahre konnte e8 dauern, bis ihm Die 
verlorenen Hypotheken vom Gericht neu ausgefertigt wurden, 
und fein Schickſal mußte fich in Wochen entfcheiven. Er war 
nicht im Stande, fih mit dem feinpfeligen Ehrenthal aus- 
einanverzufegen, er war nicht im Stande, andern Gläubigern 
Dedung zu geben. Jetzt war er unrettbar verloren. Vor 
ihm lag Armuth, Verfall, Schande, Wieder fiel ihm jenes 
Ehrengericht ein, feine Kameraden und der unglückliche junge 
Mann, der fich felbjt gerichtet batte. Er Hatte damals den 
Toten anfehen müfjen, er wußte, wie Einer ausſah, ber fo 
geftorben war. Er wußte jetzt au, wie man dazu kam, fo 
zu fterben. Sonft hatte ihm gegraut, wenn er an das Bild 
des Toten dachte, jettt fühlte er fein Grauen mehr, Seine 
Lippen bewegten fih, und wie im Traume ſprach er zu fi 
jelbft die tröftenden Worte: „Das ift die letzte Hülfe.“ 

So faßen die beiden Männer einander gegenüber und brü⸗ 
teten vor fih bin, und die Minuten, welche über ihr Haupt 
zogen, entjtellten ihr Antlig und ihr Urtheil. 

Haftiger flackerte das Licht, die Thür wurde aufgeriffen, 
langſam wendeten die Beiden ihr Geficht dem Eintretenden 
zu. Ein häßlicher Kopf erfchten an der Thür, und ein wilder 
Ruf wurde gehört: „Dinauf, Hirſch Ehrenthal, Euer Sohn 
ſtirbt.“ Die Erfcheinung verſchwand, mit einem lauten Schrei 
ftürzte Ehrenthal nach der Thür, der Freiherr wankte als ein 
müder Mann zum Haufe hinaus. 

AS der Vater am Bett feines Sohnes niederfiel, bob 
fich noch einmal eine weiße Hand drohend in die Höh, dann 
Sant ein toter.Leib zurüd. Bernhard fuhr nach der Sonne, 
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Draußen war ein warmer Abend. Ein leichter Wollen. 
bunft bevedite die Sterne des Nachthimmels, aber ein heim⸗ 
liches Dämmerlicht erbellte die Erbe. Bon dem blühenden 
Gebüfch der öffentlichen Anlagen trieb der Luftzug balſamiſche 
Düfte in die Straßen der Stadt. Langfam zogen die heim 
kehrenden Spaziergänger an den Häufern entlang, es wurde 
ihnen fchiwer, die ſüdliche Luft zu verlaffen und fich in ihre 
Mauern einzufchließen. Behaglich dehnte fich ver Bettler auf 
der Schwelle des fteinernen Palaftes; jeder Gefell, der ein 
Liebchen hatte, eilte heut zu ihr und führte fie Durch Die Straßen; 
wer müde war, heut vergaß er die Arbeit des Tages, wer 
Summer hatte, heut fühlte er ihn wenig, wer fonft das ganze 
Jahr allein ftand, heut fuchte er den Nachbar auf. Vor ven 
Thüren ftanden die Leute, plauderten und lachten, die Kinder 
fpielten auf der Straße, fie bafchten einander in der Dämme 
rung und tanzten auf ben Granitplatten bes Pflafters. Heut 
ſchmetterte die Nachtigall im Bauer ihr beftes Lied, fie fang, 
dag der ſchöne Frühſommer da fei, die glückliche Zeit, wo das 
Leben Teicht wird und die Hoffnungen fich zur Blüthe entfalten. 

Durh die Schwärme der Spaziergänger fchritt ſchwer⸗ 
fällig die Hohe Geftalt eines Mannes, den Kopf auf ver Bruft. 
Seine Pferde ftampften ungeduldig auf das Pflafter und er- 
warteten die Rückkehr des Herren, um ihn aus dem Gewühl 
ber Arbeiter in das vornehme Quartier zu führen. Ste war- 
teten umfonft bi8 in bie Nacht hinein; ber, dem fie dienten, 
hatte fie vergeffen. Er hörte nichts von dem Auf der Nachtir 
gell, und trat Durch den Kreis der tanzenden Mäpchen, ohne 
einen Laut von den fröhlichen Kinderſtimmen zu vernehmen. 
Sein Haupt war ihm fehwer, und träge der Zug feiner Ge 
danken. So kam er aus der Stadt in die Anlagen, er ftieg 
langfam einen blumengeſchmückten Hügel hinan und fette ſich 
bort ermübet auf eine Bank. Unten vor feinen Füßen z0g 
ber dunkle Strom dem Meere zu, ibm gegenüber erhoben fich 
die gewaltigen Maſſen des alten Doms. Der Fluß vor ihm 
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war bebedt mit Holaflößen, welche vom Oberlauf des Stroms 
berfamen, um weit hinab zu fahren bis in die Nähe der See. 
Auf den Flößen ftanden bie Hütten der Ruderknechte, daneben 
Ioderten Heine Teuer, an denen die Leute ihre Abendkoſt be 
reiteten. Durch die ftille Luft Hang zuweilen das laute Ge 
lächter over ein roher Schrei der Tährleute zu ihm herauf. 
Das fluthende Wafjer, die kühnen Umriſſe der Thürme, den 
duftigen Wolkenjchleier Hoch oben fah er wie im Nebel, nur 
ein Gedanke blitte in feinem finftern Gemüth auf, wie ver 
fenrige Punkt dort unten auf dem Fluß. Auch er hatte mit 
geflößtem Holz Geſchäfte gemacht, und das Geld, das er dabei 
gewonnen, wurde von Andern ein Sündengeld genannt. Es 
war fremdes Eigenthbum, wie die Summe, die der Mann mit 
der Biftole genommen hatte Er ftand Haftig auf und eilte 
ben Hügel hinab. 

In einer Allee hoher Platanen lief er Hin und ber, und 
wieder blieb er ermüdet ftehen und ftütte feinen Rüden an 
einen Baumſtamm. Bor ihm ftiegen die Schornfteine bes 
Quartiers auf, in dem fich die Tabrilthätigleit der Stadt an⸗ 
gefiedelt Hatte, eine Reihe riefiger Obelisfen ragte Hoch über 
die Dächer der Menfchenwohnungen. Er wußte, was das 
bebentete, eine ſolche Säule in die Wollen bauen. Auch er 
batte in den Grund des Baues Alles Hineingeworfen, was 
ihn bis dahin ſchützend umgeben hatte, feine Kraft, fein Geld, 
feine Ehre. Mit fchlaflofen Nächten, mit grauem Haar hatte 
fein Wahnwitz ein folche8 Monument bezahlt, e8 war bie 
Leichenfäule feines Gejchlechts, die er auf feinem Gut aufge- 
baut batte. Und was er Hier vor fich ſah im dem undent- 
lichen Lichte der Nacht, das war ein ungeheurer Kirchhof, viele 
Schattenhafte Denkmäler, unter welchen ver Seelenfrieven glüd- 
licher Menschen eingefargt lag. Und er nidte mit feinem 
Haupt und fagte, fo daß er felbft die Worte vernahm: „Das 
war das Lebte.” Er richtete fih auf und ſchritt feinem 
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Auf dem Wege empfand er, wie behaglih ihm war an 


das zu denken, was ihn von folchen häßlichen Bildern ber 
freien konnte. So trat er in fein Haus. Er machte ein 
freundliches Geficht, als ihm die Lampe des Flurs auf bie 
Augen ſchien. Als er in dem Entree ftand, hörte er in dem 
Zimmer der Baronin fprechen. Lenore las vor. Er börte 
zu, und merkte, was fie vorlas, war aus einem Roman. Er 
durfte die Frauen nicht erfchredien. Aber e8 war ein Hinter 
zimmer im Hauſe, abgelegen, die Stube daneben unbewohnt, 
dorthin mußte er geben. Als er noch fo ftand, öffnete ſich 
die Thür, und die Baronin fah Heraus. Unwilffürlich fuhr 
fie zurüd, als fie ihn an der Thür erblidte. Er Tächelte und 
trat mit munterm Schritt in das Zimmer. Seiner Frau gab 
er die Hand, er ftrich über Lenorens Haupt und beugte fich 
nieder, um zu ſehen, was fie lad. Die Baronin klagte, daß 
fie den Thee ohne ihn getrunken, und er ſcherzte über ihre 
Ungeduld, die den Lieblingstrank nicht erwarten konnte. Dabei 
dachte er, daß es ihm felbft auf eine Stunde durchaus nicht 
ankomme. Er trat zu dent Bauer, in welchen zwei Tleine 
Vögel aus fremden Lande ſchlafend auf der Stange faßen, 
dicht an einander gebrängt, ein Köpfchen an das andere ge 
lehnt; er ſteckte den Finger zwiſchen die metallenen Stäbe, als 
wollte er fie ftreicheln, umd fagte gedankenlos: „Sie find zur 
Ruh gegangen.” Dann nahm er die Kerze aus der Hand 
bes Bedienten und fchritt nach der Thür feines Zimmers. 
AS er den Griff anfaßte, bemerkte er, daß das Auge feiner 
Tran Ängftlich auf ihn gerichtet war, er wandte fich roch ein 
mal zu ihr und nidte ihr freundlich zu. Dann ſchloß er bie 
Thür. Er holte einen polirten Kaſten aus feinem Schreibtiſch 
und trug ihn mit dem Licht nach der Edftube des Hauſes. 
Hier war er ficher, Niemanden zu ftören. 

Langſam Ind er. Während des Ladens fah er auf die 
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eines armen Teufels von DBüchfenmacher, feine Bekannten 





— 549 — 


hatten fie oft bewundert; bie Piftolen ſelbſt waren ein Geſchenk 
bes Generals, der bei feiner Hochzeit den Brautvater feiner 
elternlofen Gemahlin gemacht Hatte. Schnell drückte er ven 
Ladeſtock in den Lauf, dann ſah er Hinter fich, wenn er fiel, 
wollte er nicht auf dem Boden liegen. Er durfte die, welche 
eintraten, nicht durch den häßlichen Eindruck erfchreden, den 
ibm der Ramerad auf der Diele gemacht Hatte, 

Er fette das Eifen an feine Schläfe.e Da wurde der 
gellende Schrei einer Frau gehört, fein Weib ftürzte in das 
Zimmer; fein Arm wurde mit der Kraft der Verzweiflung 
gefaßt, er zudte zufammen, der Finger berührte den Drüder. 
Ein Feuerſtrahl und ein Knall, und er fant in das Sopha 
zurüd und fuhr ächzend mit beiven Händen nach feinen Augen. 

Im Haufe des Händlers aus dem Zimmer bes Toten 
ftteg ein Vater das Licht in der Hand die Treppe hinab in 
das Comtoir. Mengftlich Teuchtete ex auf das Pult, in ven 
Schrank, in alle Eden des Raumes, er fette fich nieber, 
chüttelte den Kopf und wunderte fih. Dann verfchloß er 
fein Comtoir, ftieg wieder hinauf und fiel mit Stöhnen und 
Geſchrei an dem Bett nieder. So trieb er es bie ganze 
Nacht hindurch, Hagend und fuchend, ein verjtörter, abge 
febter, zu Grunde gerichteter Mann. 


8. 


Im Haufe des Kaufmanns floß das Leben der Hausge- 
nofjen wieder in ebener Strömung dahin. Die Heinen Wir- 
bel, welche ver heimkehrende Anton aufgeregt hatte, waren 
allmählich zerronnen. Die unerhörten Prachtftüde aus dem 
Nußbaumſchrank Hatten andern Nummtern das Feld geräumt, 
welche zwar ebenfalls ausgezeichnet, aber für die Tante noch 
begreiflich waren. Auch darin hatte die Tante recht prophe- 
zeit, daß Anton von diefem heimlichen Sieg des ruhigen Ver⸗ 
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ftanbes tiber Teivenjchaftliche Dankbarkeit gar nichts bemerkte. 
Nur eine Veränderung war geblieben, die größte, glorreichite: 
der Bewohner des Hinterhauſes bebielt einen bevorzugten Platz 
in dem Herzen der jungen Herrin, und feine ftattliche Geftalt 
erſchien jett oft unter den Bildern, welche Sabine am Arbeits- 
korb und in der Schatlammer um fich verſammelte. 

Heut fhritt Sabine vor dem Mittagstifch unruhig in ihrem 
Zimmer auf und ab. Die Tante, welche Alles erfuhr, Hatte 
ihr foeben erzählt, dag ein Mädchen aus Ehrenthals Haufe 
in das Comtoir gelaufen war, um Bernhards Tod dem Freunde 
zu melden. „Wie wird er die Nachricht ertragen?’ Dachte 
Sabine. Und bei dem Namen Ehrenthal mußte fie an die 
Vergangenheit denen, an einen Andern, der jett im weiter 
Berne lebte, und an die Stunde, wo das Schwanken ihrer 
Seele durch einen Brief aus dem Haufe des Toten zu fchnellem 
Ende gebracht worden war. Und Anton wußte um Dies be 
fümpfte Gefühl, o wie oft Hatte fie dies Wilfen aus feinem 
beforgten Blid, aus feiner fchonenvden Rede erkannt! Wie 
rückſichtsvoll war feine Haltung ihr gegenüber geweſen, wie 
ritterlich die ftilfe Hülfe, die er ihr in der Unterhaltung ge 
bradt. Ob er auch eine Ahnung Hatte von dem tapfern 
Sieg, den fie nach und nach über eine Jugendthorheit erfämpft 
batte? Sie fehüttelte ihr Haupt. „Nein, er weiß nichts ba- 
bon, noch immer flieht er in mir das Mädchen, das ber 
Schwäche ihrer kindiſchen Neigung erlag. Sie blieb vor 
ihrem Blumentifch ftehen. „An diefer Stelle verrieth ihm der 
Zufall, wie ich damals empfand. Noch heut fteht Die Ver 
gangenheit al8 eine dunkle Wand zwiichen ihm und mir. 
Ueberall fühle ich den Schatten des Geſchiedenen an meiner 
Seite, wenn ih am Abend neben Wohlfart ſitze, wenn er 
mich grüßt und zu mir fpriht. Immer Sagt fein Ton und 
feine Haltung: Sie ift nicht allein, er ift bei ihr. Sie zudte 
zufammen und fuhr mit der Hand leife Über das luſtige Laub, 
um ben Gedanken wegzuwiſchen, der fie quälte. Ste konnte 
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ihm nicht ſagen, daß ſie jetzt frei war von dem lange ver⸗ 
hohlenen Leid. Aber heut, wo er einen Freund verloren Hatte, 
ber ihm fo lieb war, mußte fie ihm zeigen, daß er noch andere 
Herzen befaß, die an ihm hingen. Und wieder ging fie ſinnend 
auf und ab und fuchte einen Weg, ihn allein zu fprechen. 

Der Diener rief zur Tafel Anton kam mit den andern 
Herren und ſetzte fich ſogleich an feinen Platz. Es war feine 
Gelegenheit, vor Tifche mit ihm zu reden. Aber er ſah fie 
mit einem Blick voll Trauer an, daß fie fich nicht enthalten 
konnte, ihm herzlich zuzuniden. „Er ißt heut nichts,” flüfterte 
ihr die Tante zu; „auch Teinen Braten,” wiederholte fie vor⸗ 
wurfsvoll. Sabine wurde jehr unruhig und bejorgt. Sekt 
mußten die Herren die Stühle rüden, dann ging er mit ihnen 
aus dem Saal, und fie jah ihn den ganzen Tag nicht wieder; 
Schon erhob fich Herr Jordan, da rief fie zu Anton hinüber: 
„Die große Ealla ift aufgeblüht, Sie haben fich neulich über 
bie Knospe gefreut, verweilen Sie noch einen Augenblick, ich 
möchte fie Ihnen zeigen.” Anton verneigte fich und blieb. 
Noch einige peinliche Minuten, da ftand auch der Bruder auf, 
fie eilte zu Anton und führte ihn in ihr Zimmer vor ben 
Blumentifch. 

„Ste haben heut eine ſchmerzliche Nachricht erhalten,‘ bes 
gann fie leife. 

„Die Botfchaft ſelbſt Hat mich nicht überraſcht,“ eriwiederte 
Anton bewegt, „ver Arzt gab mir feine Hoffnung. Aber ich 
verliere viel mit ihm.‘ 

„Ich habe ihn nie gefehen,” fagte Sabine, „nur aus Ihrem 
Wunde weiß ich, daß fein Leben einfam war, arm an Freuden 
und Liebe.” 

Sie rüdte Anton einen Sefjel bin und Tieß ihn von dem 
Sreunde erzählen. Mit warmem Antheil lauſchte fie auf jedes 
Wort, liebevoll wußte fie zu fragen und zu tröften. Für 
Anton war e8 ein Bebürfniß, von dem Freunde zu fprechen, 
und beredt ſchilderte er ihr fein ftille8 Treiben, feine Gelehr⸗ 
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famfeit und fein enthufiaftifches Gefühl. Da nach einer Pauſe 
ſah ihm Sabine herzlich in die Augen und frug: „Daben Sie 
Nachricht von Herren von Fink?" 

Es war das erfte Mal, daß fie gegen Anton den Namen 
über die Tippen brachte. Er fühlte das Nührende des Ber 
trauens, daß fie gerabe in biefer Stunde nad dem Gelichten 
ihrer Seele frug. Im feiner Bewegung faßte er ihre Hand, 
die vor ihm auf dem Tifche lag. Langſam zog fie die Hand 
zurüd und fchlug die Augen nieder. Nur einen Augenblid, 
dann ſah ſie ihm wieder freundlich in's Geficht. 

„Er fühlt fich in dem neuen Leben nicht glücklich,” ſagte 
Anton ernit. „Sn feinem letten Brief war eine grimmige 
Laune, und ich fchliefe daraus noch mehr, als aus feinen 
Worten, daß dort Vieles nicht fo ift, wie er e8 eriwartet hat. 
Die Gefchäfte, in welche er durch den Tod feines Onkels 
hineingeworfen wurde, gefallen ihm nicht.‘ 

„Ste find unmwürbig,” rief Sabine fchnell. 

„Wenigſtens nicht, was in dieſem Haufe ehrenhaft Heißt,“ 
erwieberte Anton. „Fink denkt zu groß und bat zu lange in 
ber Nähe Ihres Bruders gelebt, als dag ihn die wüften Spe- 
eulationen erfreuen könnten, welche dort drüben nur zu ge 
wöhnlich find. Seine Gefchäftsfreunde find zum großen Theil 
gewiffenlofe Menschen, und feine Seele empört fich gegen ihre 
Genoſſenſchaft.“ 

„Und kann Herr von Fink ein ſolches Verhältniß auch 
nur einen Tag ertragen?“ frug Sabine. 

„Es iſt ein merkwürdiges Schickſal,“ antwortete Anton, 
„daß er, der ſeinen eigenen Willen gegen Andere ſo ſouverain 
geltend macht, gerade er, der ſo wenig geneigt iſt, äußerm 
Zwang zu gehorchen, doch in ſeiner gegenwärtigen Thätigkeit 
überall mit gebundenen Händen arbeitet. Der ganze Mecha⸗ 
nismus diefer Speculationen ift in Amerika fo feft organifirt, 
daß ein einzelner Theilhaber wenig daran ändern kann. Und 
fo ift Die Lage Finks jegt, wo er feine Wünſche erreicht hat, 
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große Capitalten, Dispofition über viele Quadratmeilen Landes, 
zweifelhafter als je in feinem Leben. Er war immer in Ge- 
fahr, gering von andern Menfchen zu denken, jett ängftigt 
mich die herbe Verachtung, mit welcher er von feinem eigenen 
Leben ſpricht. Sein letter Brief ſchilderte eine unerträgliche 
Lage und Tieß irgend einen gewaltfamen Entfchluß ahnen.” 

„Es giebt für ihn nur einen Entſchluß,“ rief Sabine. 
„Darf ich fragen, was Sie ihm geantwortet haben?" 

„Ih habe von ihm geforbert, fich auf der Stelle unter 
jeder Bedingung von diefen @efchäften zu löſen. Seinem 
ernften Willen wird ein Weg dazu fich Bieten, auch wenn ber 
Ausweg, den ich ihm vorfchlug, unmöglich fein follte. Und 
ich babe ihn gebeten, entweder feinen alten Plan auszuführen 
und ein wirklicher Gutsbefiger in Amerika zu werben, ober 
zu uns zurüdzulehren.‘ 

„Ich wußte, daß Ste fo fchreiben würden,” fagte Sabine 
tief aufathmend. „Sa, er ſoll zurückkehren, Wohlfart,“ wieder⸗ 
holte fie leiſer, „aber nicht zu uns ſoll er kommen.“ — Anton 
ſchwieg. 

„Und glauben Sie, daß Herr von Fink Ihrem Rath folgen 
wird?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiederte Anton langſam, „mein 
Rath war wenig amerikaniſch.“ 

„Aber er war, wie Sie ihn geben mußten,“ ſagte Sabine 
mit freudigem Stolz. 

„Ein Offizier wünſcht Herrn Wohlfart zu ſprechen,“ unter⸗ 
brach ſie der eintretende Diener. — Anton ſprang auf. Sa⸗ 
bine trat zu ihren Blumen und beugte ſich traurig über die 
grünen Blätter, Noch ſchwebte der Schatten des Andern 
zwifchen ihr und ihm. 

Die Haftigen Worte des Meldenden erfüllten Anton mit 
einer unbeftimmten Angft, er eilte in das Vorzimmer. Dort 
ftand Eugen von Rothfattel. Anton wollte ihm mit warmem 
Gruß entgegeneilen, da fah er das verftörte Geficht und trat 


— 554 — 


erſchrocken zurüd. Eugen aber flüfterte ängftlich wie mit böſem 
Gewiſſen: „Meine Mutter wünſcht Ste zu fprechen, es ift 
etwas Schredliches bei uns vorgefallen. Anton griff nad 
feinem Hut und ſprang nach dem Comtoir, wo er fchnell Bau⸗ 
mann bat, ihn beim Prinzipal zu entjchuldigen; dann begleitete 
er den Lieutnant nach der Wohnung des Freiherrn. Vernichtet 
ging Eugen an Antons Seite, er hatte alle Faſſung verloren. 
Unzuſammenhaängend und für Anton nicht ganz verſtändlich 
war, was er fagte: „Mein Vater bat fich geftern Abend aus 
Verſehen durch einen Schuß verwundet, — ein reitender Bote 
hat mich aus der Garnifon nach der Hauptftapt gerufen — 
als ich ankam, fand ich die Mutter in Ohnmacht. Wohl eine 
Stunde hat fie darin gelegen. Ich und die Schwefter wiſſen 
ung keinen Rath. Lenore bat die Mutter auf den Knieen 
gebeten, zu Ihnen zu fchiden. Sie find der einzige Menfch, 
zu bem wir in unferer Noth Vertrauen haben. Sch verftehe 
nicht8 von Gejchäften, aber e8 muß mit dem Vater fehr fchlecht 
ſtehen. Die Mutter ift ganz außer fich. Alles im Haufe ift 
in der größten Unordnung.” 

Aus dem, was er fagte und was er zu verfchweigen fuchte, 
aus feinen abgerifjenen Reden und feinem angftoollen Blick 
ahnte Anton Einiges von den Schreden des lebten Abends, 
In dem Wohnzimmer der Baronin traf er Lenore; verweint, 
erichöpft wankte fie ihm entgegen. „Lieber Wohlfart,” rief fie, 
feine Hand fafjend; von Neuem begann fie zu fchluchzen, und 
kraftlos ſank ihr Haupt an feine Schulter. Unterdeß ging 
Eugen mit gerungenen Händen in der Stube auf und ab, fekte 
ſich endlich in eine Sophaede und weinte ftill vor fich Hin. 

„Es tft gräßlich, Herr Wohlfart,“ Hagte Lenore fich auf 
richtend. „Niemand darf zum Vater, nicht Eugen, nicht ich, 
die Mutter allein und ver alte Johann find um ihn. Und 
heut früh war der Kaufmann Ehrenthal Hier, er wollte durch⸗ 
aus mit dem Vater fprechen, er fchrie laut gegen die Mama, 
er jchalt ven Vater einen Betrüger, fo daß die Mutter zu 
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Boden ſank. As ich in das Zimmer ftürzte, ging ber ſchreck⸗ 
liche Menſch fort und drohte noch mit der Fauft nach uns.” 

Anton führte Lenore in einen Seffel und wartete, bis fie 
fih erholt Hatte. Hier zu tröften war unmöglich, ihn ſelbſt 
erfchütterte Der Sammer im Hefften Herzen. „Ruf die Mutter, 
Eugen,” fagte Lenore endlich. Der Bruder eilte hinaus. „Ver⸗ 
laffen Sie ung nicht,” bat Lenore mit gerungenen Händen. 
„Es tft zum Aeußerſten mit uns gelommen, auch Ihre Hülfe 
vermochte nicht das Unglüd abzuwenden.‘ 

„Er ift tot, der e8 vielleicht gekonnt Hätte,” erwiederte 
Anton traurig. „Ob th Ihnen nüsen Tann, weiß ich nicht; 
daß ich den guten Willen babe, daran werben Sie nicht 
zweifeln.” 

„Rein,“ rief Lenore, „auch Eugen dachte fogleid an Sie.” 

Die Baronin trat herein. Sie ging mühſam auf Anton 
zu und ftüßte fih mit der Hand auf einen Stuhl, aber fie be- 
grüßte ihn mit Haltung. „Wir find in eine Lage gelommen, 
in der und ein Freund nöthig ift, welcher mit Geſchäften mehr 
Beſcheid weiß als wir drei. Ein unglüdlicher Zufall verhin⸗ 
dert den Freiherrn, wahrfcheinlich für längere Zeit, fih um 
feine Angelegenheiten zu Tünmern, und fo wenig ich davon 
verftehe, jo fehe ich doch, daß fehnelle Thätigfeit in unferm 
Interefje nothwendig wird. Meine Kinder haben mir Ihren 
Namen genannt, ich muthe Ihnen viel zu, wenn ich Sie bitte, 
unfern Wünfchen Ihre Zeit zu opfern.” Ste fegte fich, winkte 
Anton Platz zu nehmen, und fagte zu den Kindern: „Verlaßt 
uns, ich werde Herrn Wohlfart das Wenige, das ich weiß, 
leichter jagen, wenn ich euren Schmerz nicht ſehe.“ 

ALS fie allein waren, winkte fie Anton näher an fich heran 
und verfuchte zu fprechen, aber ihre Lippe zuckte, und fie ver- 
barg ihr Geficht Hinter dem Taſchentuch. 

Anton fah gerührt auf den Kampf, ven ihr bie Mitthei- 
tung foftete: „Bevor ich zugeben Tann, daß Sie, gnädige Frau, 
mir ein fo ebrenvolles Vertrauen fchenten, muß ich Sie in 
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Ihrem Intereffe fragen: bat nicht Ihr Herr Gemahl einen 
Verwandten oder naben Freund, dem Sie eine biscrete Mit- 
theilung leichter machen würden? Ich bitte Sie, daran zu 
denken, daß meine eigene Gefchäftserfahrung nicht groß, und 
meine Stellung nicht von der Art ift, daß ich für einen ge 
eigneten Rathgeber des Herrn Barons gelten könnte.“ 

„Ich weiß Niemanden,” fagte die Baronin troſtlos und 
jtarrte vor fih hin. „ES wird mir leichter, Ihnen zur fagen, 
was ich nicht verfchweigen darf, als einem von ven Bekann⸗ 
ten unſers Haufes. Betrachten Sie ſich als einen Arzt, ver 
zu Kranken gerufen wird. — Der Freiherr bat mir heute 
früh einige Mittheilungen über feine Vermögensverhältniſſe 
gemacht.” 

Und jetzt erzählte fie iim, was fie von den Verwidelungen 
ihres Gemahls verftanden Hatte, von der Gefahr, in welcher 
das Familiengut fchwebte, von dem Capital, deſſen er bedurfte, 
um die polniſche Herrfchaft zu übernehmen. Es war unvoll- 
ftändig, was fie zu jagen wußte, aber es reichte hin, Anton 
mit banger Sorge um die Zukunft der Familie zu erfüllen. 

„Mein Dann bat mir den Schlüffel zu feinem Secretär 
übergeben; er wünfcht, daß Eugen mit einem Sachverftändigen 
unfere Angelegenheiten ruhiger, als der Freiherr felbft, berathe. 
An Sie Habe ich die Bitte, daß Sie mit meinem Sohn diefe 
Prüfung vornehmen. Wo Ste Auskunft brauchen, werde ich 
Ihnen diefe von dem Treibern zu verfchaffen fuchen. Es 
frägt ſich nun, ob Sie geneigt find, für uns, die wir Ahnen 
doch Fremde find, diefe Mühe zu übernehmen. “ 

„Gern bin ich dazu bereit,’ erwiederte Anton ernſt, „und 
ich Hoffe durch die Güte meines Chefs die dazu nöthige Zeit 
zu erhalten, wenn Sie e8 nicht für zweckmäßiger finden, dem 
erfahrenen Anwalt Ihres Gemahls dieſe Thätigkeit zu über⸗ 
weisen.” 

„Es wird ja wohl fpäter Gelegenheit fein, dieſen Herrn 
um feinen Rath zu fragen,” fagte die Baronin abwehrend. 
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Anton erbob fih. „Wann befehlen Sie, dag wir an⸗ 
fangen?‘ 

„Sogleich,“ erwieberte die Dame, „ich fürchte, es ift fein 
Tag zu verlieren. Sch werde mir Mühe geben, Ihnen bei 
Durchſicht der Bapiere zu helfen. Sie führte Anton in das 
Nebenzimmer, rief Eugen berzu und ſteckte den Schlüffel in 
das Bureau des Treibern. AS fich der Schrank öffnete, ver- 
lor auch fie auf einen Augenblid die Selbftbeherrfchung, und 
ihrem Mund entglitten die Worte: „Die Hinterlaffenfchaft eines 
Toten!” Sie wankte an das Fenſter, und die zitternde Be⸗ 
wegung der Gardine verrietb ven Kampf, in dem ihr Körper 
erbebte. 

Die traurige Arbeit begann, Stunde auf Stunde verlief; 
Eugen war nicht im Stande, die Durchficht zu ertragen, aber 
bie Meutter reichte Anton die Briefe und Documente zu, welche 
fie für nützlich hielt, und fo oft fie auch ihre Thätigkeit unter- 
brechen mußte, fie hielt aus. Anton ordnete das Vorhandene 
und fuchte bei flüchtiger Durchficht einzelner Schreiben wenig. 
ftens zu einem oberflächlichen Verſtändniß zu kommen. 

Es war Abend geworben, da öffnete der alte Diener er⸗ 
fchroden die Thür und vief in das Zimmer: „Er ift wieder 
ba.” Die Baronin ftieß einen leifen Schrei aus und machte 
mit der Hand eine abweifende Bewegung. 

„Ich babe ihm gefagt, daß Niemand zu Haufe tft, er aber 
läßt fich nicht fortfchielen, er lärmt auf der Treppe, ich kann 
sicht mit ihm fertig werden.‘ 

„Es tft mein Tod, wenn ich ihn wieder höre,’ murmelte 
die Baronin. 

„Wenn der Dann Ehrenthal iſt,“ ſagte Anton aufitehend, 
„ſo will ich verfuchen ihn fortzufchaffen. Das Nöthigfte ift 
bier gefchehen; haben Sie die Güte, die Papiere zu bewahren 
und mir zu erlauben, daß ich morgen wieder Tomme.” “Die 
Baronin winkte ftumm eine Bejabung und ſank in den Stuhl 
zurüd. Anton ergriff feinen Hut und eilte in das Vorzimmer, 
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wo er fchon von weiten bie lärmende Stimme Ehrenthals 
vernahm. 

Er erſchrak über das Ausſehen des Händlers. Den Hut 
weit nach dem Nacken zurückgeſetzt, das bleiche Geſicht wie 
vom Trunk aufgedunſen, die gläſernen Augen geröthet, ſtand 
Ehrenthal vor ihm und rief in abgebrochenen Sätzen nach 
dem Freiherrn, klagte und fluchte. „Er ſoll kommen,“ ſchrie 
er, „auf der Stelle ſoll er kommen, der ſchlechte Mann. Ein 
Edelmann will er ſein, ein Lump iſt er, gegen den ich werde 
holen die Polizei. Wo iſt mein Geld, wo iſt meine Hypothek? 
Ich will wieder haben meine Sicherheit von dieſem Mann, 
welcher nicht iſt zu Hauſe.“ 

Anton trat dicht an ihn heran und ſagte mit feſter Stimme: 
„Kennen Sie mich, Herr Ehrenthal?“ Ehrenthal richtete ſeine 
verglaſten Augen auf ihn, allmählig erkannte er den Freund 
des verſtorbenen Sohnes. 

„Er hat Sie lieb gehabt,“ rief er kläglich, „er hat mit 
Ihnen geſprochen mehr als mit feinem Vater. Sie find ge 
wefen fein einziger Freund, den er gehabt bat auf Erben. — 
Haben Sie gehört, was gejchehen ift im Haufe bei Ehren 
thal?“ fuhr er flüfternd fort. — „MS fie geftoblen Haben 
die Papiere, ift er geftorben. Er ift geftorben mit einer fol- 
hen Hand.” Er ballte die Fauſt und fchlug fich vor bie 
Stirn. „DO mein Sohn, mein Sohn, was Haft du nicht ver- 
ziehen deinem Vater!’ 

„Wir geben zu Ihrem Sohn,” ſprach Anton und ergriff 
den Arm des Händlers. Ehrenthal Teiftete feinen Widerftand 
und ließ fich von ihm die Treppe hinunter nach feinem Haufe 
führen. 

Bon da eilte Anton zur Wohnung des Iuftizratb Horn 
und hatte mit diefem eine lange Unterrebung. 

Leivenfchaftlich beivegt kam er am fpäten Abend nach Haufe. 
In der Sorge um die Menfchen, deren ficheres Glück ihm 
feit Jahren die Phantafie erfüllt Hatte, erbebte fein Herz, das 
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Vertrauen, mit dem fie ihn in ihr Unglück eingeweiht Hatten, 
erfüllte ihn mit Stol. Er brannte vor Begierde ihnen zu 
helfen; er hoffte, daß dem treuen Dienteifer gelingen werbe, 
die Wege zur Rettung zu finden. Noch fah er fie nicht. Als 
er im Monbenjchein das große Haus der Handlung vor fich 
erblickte, die Tenfter des untern Stocks vergittert, Gewölbe und 
Keller mit eifernen Thüren verfchloffen, fo ficher und feit im 
Schlummer der Nacht, da wurde ihm Mar: wenn ein Mann 
beifen Tonnte, fo war es fein Prinzipal, Sein Scharfblid 
wußte in alle dunklen Geheimniſſe, denen ber Freiherr ver- 
fallen war, einzubringen, feiner eifernen Kraft mußten bie 
Schurken erliegen, welche den Gutsbeſitzer feithielten. Ja und 
er batte ein großes Derz, er fand das Nechte mühelos, ohne 
Kampf. Anton ſah zu dem erften Stod auf. Die ganze 
Hausfront war finfter, nur in der Eckſtube brannte noch ein 
Licht. Dort war das Arbeitszimmter feines Chefs. 

Mit ſchnellem Entſchluß fuchte Anton den Bedienten auf 
und Tieß fich zu Heren Schröter führen. Verwundert ſah 
dieſer auf ven eintretenden Anton. „Was bringen Sie, Wohl- 
fart? Iſt etwas vorgefallen?“ 

„Ih bitte um Ihren Rath, ich bitte um Ihre Hülfe,“ 
rief Anton. 

„Für fich oder für Andere? 

„Für eine Familie, mit welcher ich durch Zufall in Ver- 
bindung gelommen bin. Ste geht unter, wenn nicht eine ftarke 
Freundeshand das Unheil abwehrt.” Darauf berichtete Anton 
in fliegenver Eile, wa® er an diefem Nachmittag erlebt Hatte, 
faßte in feiner Bewegung die Hand des Kaufmanns und rief: 
„Was ich gefehen Habe, war jchredlich für mich. Haben Sie 
Erbarmen mit den unglüdlichen Frauen und helfen Sie.‘ 

„Helfen?“ frug der Kaufmann ernft. — „Wie Tann ich 
das? Haben Sie einen Auftrag, mich dazu in Anfpruch zu 
nehmen, ober ift e8 nur Ihre warme Empfindung, welche 
biefe Forderung an mich richtet?” 
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„Ih Habe keinen Auftrag, fagte Anton, „nur der Am 
tbeil,, den ich an dem Schidjal des Freiherrn nehme, treibt 
mich zu Ihnen.‘ 

„And welches Recht Haben Sie, mir biefe Mittheilung 
zu machen, bie Ihnen felbjt doch nur im engen Vertrauen 
von der Frau des Gutsbeſitzers gemacht fein kann?“ frug ber 
Kaufmann zurüdhaltend. 

„Sch begehe feine Indiscretion, wenn ich Ihnen fage, was 
in wenig Tagen auch für Fremde fein Geheimniß fein wird.“ 

„Sie find jet in einer ungewöhnlichen Aufregung, fonft 
würden Sie nicht vergeflen, daß unter allen Umftänben der 
Raufmann, ber erfte Correfpondent meines Comtoirs, folche 
Mittbeilungen nur mit befonderer Erlaubnig der Betheiligten 
wagt. Es verfteht fich vom felbit, daß ich Teinen Mißbrauch 
von dem machen werde, was Sie mir gejagt haben, aber es 
war doch wenig gefhäftsmäßig, Wohlfart, daß Sie fo offen 
gegen mich waren.” 

Anton ſchwieg betroffen. Er erkannte, daß fein Prinzipal 
Necht hatte, aber e8 fchien ihm hart, daß dieſer im folcher 
Stunde den Vertrauenden tadelte. Auch der Kaufmann ging 
ſchweigend im Zimmer auf und ab; endlich blieb er vor Anton 
ftehen. „Sch frage Sie jegt nicht, wie Sie dazu fommen, fo 
warmen Antheil an dem Schidfal dieſer Familie zu nehmen; 
ich fürchte, es ift eine Belanntichaft, die Sie Fink verdanken.” 

„Sie follen Alles erfahren,“ warf Anton ein. 

„Noch nicht," erwiederte der Prinzipal abwehrend. „Seht 
will ich Ihnen nur wiederholen, daß für mich feine Möglich 
feit vorhanden ift, ohne directe Aufforderung der Betheiligten 
in fremde Angelegenheiten einzugreifen. Ich füge Hinzu, daß 
ich dieſe Aufforderung nicht wünſche. Ich verberge Ihnen 
nicht, Daß ich wahrfcheinlich auch dann ablehnen würde, etwas 
für den Freiherrn von Rotbfattel zu thun.“ 

Antons Gefühl wallte auf. „ES gilt, einen ehrlichen 
Mann, liebenswürbige Frauen aus den Händen von Gaunern 
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zu retten, welche fie umgarnt haben. Dies fcheint mir Pflicht 
eines jeden Mannes, und vollends ich Halte e8 für eine theure 
Verpflichtung, der ich mich nicht entziehen darf. Ohne Ihre 
Unterftügung aber vermag ich nichts.“ 

„Wie alfo denken Sie, daß dem verfchulveten Gutsbeſitzer 
geholfen werden kann?“ frug der Kaufmann fich niederſetzend. 

Mit etwas mehr Ruhe eriwieverte Autor: Zunãchſt nur 
dadurch, daß ein erfahrener Geſchäftsmann wie die Ver⸗ 
wickelungen zu durchſchauen ſucht. Es muß einen Bunkt guet. 
wo die Schurken zu fallen find. Ihr Rath, Ihre Einficht 
würden ihn finden.“ 

„Beides befittt jeder Rechtsanwalt in hoherem Grade als 
ich,“ entgegnete der Kaufmann; „ohne Schwierigkeit wird der 
Baron geſcheidte und ehrliche Juriſten gewinnen. Wenn die 
Gegner des Freiherrn dem Geſetz irgend eine Blöße gegeben 
haben, jo wird das Spürauge eines Sachwalters dieſe am 
erſten entdecken.“ 

„Leider giebt der Anwalt des Freiherrn wenig Hoffnung,“ 
erwiederte Anton. 

„Dann, lieber Wohlfart, wird auch für Andere ſchwerlich 
etwas zu machen ſein. Zeigen Sie mir einen Mann, der 
in Verlegenheit iſt und Kraft hat, ſich an einer dargebotenen 
Hand aufzuhelfen, und ſagen Sie mir: Hilf ihm! ſo werde 
ich, weil ich Ihr Freund und Ihnen zu großem Dank ver⸗ 
pflichtet bin, meine Hand dem Geführbeten nicht verweigern. 
Ich denke, Sie find davon überzeugt.” 

„Ich bin es,“ verſetzte Anton Heinlaut. 

„Sp aber fteht e8 nach Allem, was ich höre, mit dem 
Sreiheren nicht. Someit ich aus Ihren Worten und dem, 
was man in der Stabt über ihn erzählt, feine Verhältniſſe 
verftehe, Tonnte er nur deßhalb in die Hände der Wucherer 
fallen, weil ihm das fehlte, was dem Leben jedes Menſchen 
erft Werth giebt, ein befonnenes Urtheil und eine jtetige Ar- 
beitskraft.“ 

Freytag, S. u. H. L. 36 
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Anton mußte dies mit einem Seufzer zugeben. 

„Einem folden Mann zu helfen,” fuhr der Kaufmann un 
erbittlich fort, „ijt eine mißliche Aufgabe, bei welcher der Ver 
jtand wohl das Recht Bat zu wiverfprechen. Dean foll von 
feinem Menſchen die Hoffnung aufgeben, daß er fich ändern 
kann, aber gerade der Mangel an Kraft wird ant allerfchwerften 
gebefjert. Unfere Fähigkeit, für Andere zu arbeiten, ift be 
ſchränkt. uno bevor man einem Schwächling feine Zeit opfert, 
fol man fragen, ob man fich dadurch nicht ſelbſt der Faͤhig⸗ 
teit beraubt, einem beffern Dann zu belfen.” 

Anton rief unruhig: „Verdient er nicht einige Nückficht? 
Er ift in Anfprühen an das Leben erzogen, er bat nicht wie 
wir gelernt, durch eigene Anftrengung fich beraufzuarbeiten.” 

Der Kaufmann legte die Hand auf die Schulter des jungen 
Mannes. „Gerade darım. Glauben Sie mir, einem großen 
Theil diefer Herren, welche an ihren alten Samiltenerinnerungen 
leiden, iſt nicht zu helfen. Ich bin der Letzte, zu verfennen, 
wie groß die Anzahl tüchtiger Männer auch in dieſer Menſchen⸗ 
Hafje if. Und wo ein bebeutendes Talent oder eine eble 
Perfönlichkeit unter ihnen auffchießt, mag fie fich gerabe in 
ihrer geſchützten Stellung vortrefflich entfalten; aber für den | 
großen Mittelichlag der Menfchen ift dieſe Lage nicht günftig. 
Wer von Haus aus den Anfpruch an das Leben macht, zu 
genießen und feiner Vorfahren wegen eine bevorzugte Stellung 
einzunehmen, der wird fehr häufig nicht die volle Kraft be 
halten, fich eine ſolche Stellung zu verdienen. Sehr viele 
unferer alten angefejjenen Bamilien find dem Untergange ver 
fallen, und e8 wird kein Unglüd für den Staat fein, wenn 
fie untergehen. Ihre Samilienerinnerungen machen fie body 
müthig ohne Berechtigung, befchränten ihren Geſichtstreis, ver⸗ 
wirren ihr Urtheil.“ 

„Und wenn das alles wahr iſt,“ rief Anton, „ſo darf ed 
uns doch nicht abhalten, dem Einzelnen als unferm Mit 
bruder zu Helfen, wo unfer Mitgefühl angeregt wird.“ 
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Mein,“ ſagte der Prinzipal, „wo es angeregt wird. Aber 
es glüht im Alter nicht mehr fo ſchnell auf als in Der Jugend. 
— Der Freiherr ſoll dahin gearbeitet haben, fein Eigenthum 
aus der großen Fluth der Capitalien und Menfchenkraft da- 
durch zu ifoliren, daß er es auf ewige Zeit feiner Familie 
verſchrieb. Auf ewige Zeit! Sie als Kaufmann wilfen, was 
von ſolchem Streben zu balten if. Wohl muß jeber ver 
nünftige Dann wünfchen, daß der adelige Schacher mit Grund» 
befig in unferm Lande aufhört, Jedermann wird e8 für vor⸗ 
cheilhaft Kalten, wenn die Eultur defielden Bodens vom Vater 
auf den Sohn übergeht, "weil jo die Kräfte des Aders am 
erften liebevoll und planmäßig gefteigert werden. Wir fchäten 
ein Möbel, was unfere Vorfahren benutzt haben, und Sabine 
wird Ihnen mit Stolz jeden Raum dieſes Haufes auffchließen, 
zu dem ſchon ihre Urgroßmutter die Schlüffel getragen hat. 
So ijt e8 auch natürlich, wenn im Gemüth des Landwirths 
der Wunſch entjteht, das Stüd Natur, welches ihn umgiebt, 
bie Quelle feiner Kraft und feines Wohljtandes, den Menſchen 
zu erhalten, welche ihm die Tiebften find. Aber dafür giebt 
es nur ein Mittel, und dies Mittel beißt, fein Leben tüchtig 
machen zur Behauptung und zur Vermehrung des Erbes. 
Wo die Kraft aufhört in der Familie oder im Einzelnen, da 
foll auch das Vermögen aufhören, das Geld foll frei dahin 
rollen in andere Hände, und die Pflugfchar foll übergeben in 
eine andere Hand, welche fie befjer zu führen weiß. Und die 
Familie, welche im Genuffe erjchlafft, ſoll wieder herunter 
finfen auf den Grund des Volkslebens, um frifch aufſteigender 
Kraft Raum zu machen. Seven, der auf RKoften der freien 
Dewegung Anderer für ſich und feine Nachlommen ein ewiges 
Brivilegium fucht, betrachte ich als einen Gegner der gefunden 
Entwidelung unferes Staats. Und wenn ein folder Diann 
in diefem Beſtreben ſich zu Grunde richtet, jo werde ich ihm 
ohne Schavenfreude zufehen, aber ich werbe fagen, daß ihm 
fein Recht gefchehen, weil er gegen einen großen Grundſatz 
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unfers Lebens gefündigt Hat. Und für ein doppeltes Unrecht 
werde ich eine Unterftügung dieſes Mannes balten, fo lange 
ich befürchten muß, daß meine Hülfe dazu verwandt wird, 
eine ungeſunde Familienpolitik zu unterſtützen.“ 

Anton ſah traurig vor ſich nieder; er hatte Theilnahme, 
ein warmes Eingehen in ſeine Wünſche erwartet, und fand 
bei dem Mann, der ihm ſo viel galt, eine Kälte, die er zu 
überwinden verzweifelte. „Ich kann Ihnen nicht widerſprechen,“ 
fagte er endlich, „aber ich kann in dieſem alle nicht fo denken 
wie Sie. Ych babe den ungeheuern Schmerz in ber Familie 
bes Freiherrn mit angefehen, und’ meine ganze Seele ift voll 
von Wehmuth und Theilnahme und von dem Wunfch, irgend 
etwas für die Menfchen zu thun, welche mir ihr Herz geöffnet 
haben. Nach dem, was Ste mir gejagt haben, wage ich nicht 
mehr, Sie jelbjt zu bitten, daß Sie fich um dieſe Angelegen- 
heit kümmern. Aber ich habe der Baronin verfprochen, ihr, 
joweit ich mit meiner geringen Kraft vermag und foweit Ihre 
Güte mir Died erlaubt, beim Ordnen ihrer Verbältniffe ber 
bülflich zu fein. Ich erſuche Sie um die Erlaubniß dazu. 
Ich werde mich bemühen, meine Comtoirſtunden regelmäßig 
einzuhalten, aber wenn ich in den nächften Wochen zumeilen 
eine Stunde verfäume, fo bitte ih Ste, mir dies nachzufehen.“ 

Wieder ging der Kaufmann ſchweigend im Zimmter auf 
und ab, endlich blieb er vor Anton ftehen, ſah ihm mit tiefem 
Ernft in das aufgeregte Geficht, und es war etwas wie Trauer 
in feinen Zügen, als er mit Ueberwindung eriwieberte: „Denen 
Sie au daran, Wohlfart, daß jede Thätigkeit, bei welcher 
das Gemüth aufgeregt wird, Teicht eine Macht über den Men 
chen gewinnt, die jein Leben ebenfowohl ftören als fürbern 
kann. Diefer Grund ift e8, welcher mir die Gewährung 
Ihres Wunfches nicht leicht macht.‘ 

„Auch ich Habe vor Wochen bafjelbe wie eine Ahnung ge 
fühlt,” fagte Anton leife. „Jetzt kann ich nicht anders.“ 

„Wohl, fo thun Sie, was Sie müſſen,“ ſchloß der Kauf 
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mann finfter, „ich werde Ihnen Feine Hinberniffe in den Weg 
legen. Und ich wünſche, daß Sie nach einigen Wochen bie 
ganze Angelegenheit ruhiger betrachten mögen!” Anton verließ 
mit mehr Haltung das Zimmer. Der Kaufmann fah Yange 
mit gefurchter Stirn auf die Stelle, an welcher fein Commis 
geftanden batte, 

Sn feinem Innern aber war Anton nicht ruhiger ges 
worden. Die Tühle, ja mißfälfige Aufnahme feiner Bitte ver- 
fette ihn tief. „So herb, jo umerbittlich!" rief er aus, als 
er ſich ermüdet in feinem Zimmer niederſetzte. Aus einem 
Winkel feiner Seele ftieg ihm der Verdacht auf), daß fein 
Chef doch mehr Egoismus und weniger Gemüth babe, als 
er ihm zugetraut. Manche Neuerung Finks fiel ihm wieder 
ein, jener Abend fiel ihm ein, wo der junge Rothſattel in 
knabenhaftem Uebermuth gegen den Kaufmann feinen Kamm 
gefträubt Hatte. „Sit es möglich, daß dieſe Unart von ihm 
unvergefien tft?" frug er fich zweifelnd. Und Hinter den hellen 
Geftalten der Edelfrauen verblich das ſcharf gefurchte Geficht 
feines Chefs. „Ich thue nicht unrecht,” rief er fich felbft zu; 
„mas er jagen mag, ich habe Necht auch gegen ihn. Uno 
mein 2008 wird fein, von heute ab für mich allein den Weg 
zu fuchen, auf dem ich geben muß.” So ſaß er lange im 
Finftern, und büfter wie der Raum waren feine Gedanken. 
Er trat an das Fenfter und blickte in den dunkeln Hof hin⸗ 
unter. Da fohimmerte in dem matten Schein, der aus den 
Wollen in fein Zimmer fiel, ein riefiger weißer Kelch neben 
ihm geifterhaft in der Luft. Erjtaunt faßte er darnach. Er 
machte Licht und ſah die prächtige Blüthe der Calla von Sa- 
binens Blumentiſch. Sabine Hatte ihm die Blume heimlich 
hereingeſtellt, jegt hing fie traurig an dem gefnidten Stengel 
herab. Wie ein trauriged Vorzeichen erjchien ihm der Heine 
Unfall. Er Löfte die Blüthe, Iegte fie vor fich auf den Tisch, 
und lange ſaß er ſchweigend und ftarrte auf das zuſammen⸗ 
gerolite Blüthenblatt. — 
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Sabine trat, Die Kerze in der Hand, in das Zimmer des 
Bruders. „Gute Nacht, Traugott,“ nidte fie ihm zu. — 
„Woblfart war den Abend bei bir, jo jpät bat er dich ver 
laſſen.“ J 
„Er wird uns verlaſſen,“ erwiederte der Kaufmann finſter. 
Sabine erſchrak, der Leuchter klirrte auf den Tiſch. „Um 
Gottes willen, was iſt geſchehen? Hat Wohlfart geſagt, daß 
er von uns will?“ 

„Noch weiß ich es ſelbſt nicht; ich ſehe es aber kommen 
Schritt vor Schritt. Und nicht ich und noch weniger du kon⸗ 
nen etwas tbun, um ihn zurüdzuhalten. Als er bier vor mir 
ftand und mit glühenden Wangen und bebenver Stimme Hülfe 
für einen ruinirten Dann erbat, erfannte ich, was ihn fort 
treibt.” 

„Ich verftehe dich nicht," Tagte Sabine und ſah den Bruder 
groß an. 

„Er bat Luſt, der Vertraute eines heruntergelommtenen 
Sutshefigerd zu werben. Ein Paar Mädchenaugen ziehen 
ihn von uns ab, es erjcheint ihm ein würdiges Biel feines 
Ehrgeizes, Gejchäftsführer der Rothſattel zu werben. Er beißt 
im Comtoir Finks Erbe. Dieje Verbindung mit dem adeligen 
Gutsbeſitzer ift die Erbichaft, die ihm Fink Hinterlaffen bat.” 

„Und du Haft ihm beine Hülfe verweigert?” frug Sabine 
leiſe. 

„Die Toten ſollen ihre Toten begraben,“ ſagte der Kaufmann 
rauh und wandte ſich ab zu ſeinem Schreibtiſch. Schweigend 
entfernte ſich Sabine. Der Leuchter zitterte in ihrer Hand, 
als ſie durch die lange Zimmerreihe ſchritt. Aengſtlich horchte 
ſie auf ihren eigenen Fußtritt, und ein Schauer überlief ſie, 
ihr war, als glitte eine fremde Geſtalt unſichtbar an ihrer 
Seite hin. Das war die Rache des Andern. Der Schatten, 
welcher aus der Vergangenheit auf ihr ſchuldloſes Leben fiel, 
er ſcheuchte jetzt auch den Freund aus ihrem Kreiſe. An einer 
Andern hing Antons ſehnendes Herz, ſie ſelbſt war ihm eine 
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Fremde geblieben, die einen Entfernten geliebt und verſchmäht 
hatte und jest im Wittwenfchleier auf das verglühende Gefühl 
ihrer Jugend zurückſah. 


Die nächſten Wochen vergingen Anton in einer aufreißen- 
den Thätigkeit. Er war peinlich bemüht, in den Comtoir- 
ftunden feine Pflicht zu thbun. Die Abende, jede Freiftunde 
brachte er an dem Actentifch oder in Conferenzen mit dem 
Nechtanwalt und mit der Baronin zu. Unterdeß nahm das 
Unglüd des Freiherrn feinen Verlauf. Er hatte die Zinfen 
der Eapitalien, welche auf feinem Familiengut lafteten, am 
legten Termin nicht gezahlt, eine ganze Reihe von Hypotheken 
wurden ihm an einem Zage gekündigt, das Familiengut kam 
unter die Verwaltung der Landſchaft. Verwickelte Proceſſe er- 
hoben fih. Ehrenthal Magte und forderte die erſte Hypothek 
von zwanzigtaufend Thalern, und forderte die neue Ausfer- 
tigung; er war aber auch geneigt, Anſprüche an die letzte 
Hypothek zu machen, welche ihm der Freiherr in der unheil⸗ 
vollen Stunde angeboten hatte. Löbel Pinkus forderte eben- 
falls die erfte Hypothek für fich und behauptete, die volle 
Summe von zwanzigtaufend Thalern gezahlt zu haben. Ehren» 
tbal Hatte Feine Beweiſe und führte feinen Proceß unordentlich, 
er war jest wochenlang außer Stande, fich um feine Gefchäfte 
zu kümmern; Pinkus dagegen focht mit allen Ränken, bie ein 
Hartgefottener Sünder ausfindig machen fonnte, und der Ber- 
trag, welchen der Freiherr mit ihm abgefchlofien hatte, war 
ein fo vortreffliches Meiſterſtück des fchlauen Advocaten, dag 
der Anwalt des Freiherrn gleih am Anfange des Proceſſes 
wenig Hoffnung gab. Nebenbei bemerkt, Pintus gewann den 
Proceß, die Hypothek wurde ihm zugefprochen und neu für 
ihn ausgefertigt. 

Anton Hatte nah und nah Einficht in die Verhältniffe 
des Freiherrn gewonnen. Nur den doppelten Verkauf der 
erjten Hypothek verbarg der Freiherr ſorgfältig vor feiner Ge 


— 568 — 


mahlin. Er nannte die Anfprüche Ehrenthals unbegründet 
und äußerte den Verdacht, dag Ehrenthal felbft den Diebſtahl 
in feinem Comtoir begangen babe. Das Lebtere war in ber 
That feine Meinung geworden. So wurde ber Name Itzigs 
Anton gegenüber gar nicht genannt, und ber Verdacht gegen 
Ehrenthal, den auch der Anwalt theilte, verhinderte Anton, 
bei diefem Aufklärung zu fuchen. 

Zwiſchen Anton und dem Kaufmann war eine Spannung 
eingetreten, welche das ganze Eomtoir mit Erftaunen wahr 
nahm. Finſter ſah der Kaufmann auf Antons leeren Sik, 
wenn dieſer einmal in den Arbeitsftunden abweſend war, und 
gleichgültig auf das Geficht feines Comtoiriften, welches in 
Gemüthshewegungen und Nachtarbeit erblich. Wie einst für 
die Unregelmäßigfeit Finks, fo hatte er auch jett für Antons 
neue Thätigkeit fein Wort, er jchien fie nicht zu bemerken. 
Selbft der Schweiter gegenüber beobachtete er ein hartnäckiges 
Stilffchweigen, Sabinens Verjuche, das Geſpräch auf Wohl 
fart zu bringen, wies er mit Turzem Ernft ab. Antons Herz 
empörte fich gegen dieſe Kälte. Nach feiner Rüdkehr behandelt 
wie ein Kind vom Haufe, gerühmt, gepflegt, gehätfchelt, und 
jest wieder gemißhanbelt wie ein Lohnarbeiter, der das Brod 
nicht verbient, welches man ihm Hinwirft. Ein Spielzeug un 
begreiflicher Saunen! Das wenigſtens hatte er nicht verbient! 
So faß er verfähloffen neben der Familie, wortlarg vor feinem 
Pult, aber des Abends, in der Einſamkeit feines Zimmers 
fuhr ihm oft der Gegenfat zwiſchen einft und jest fo ſchnei⸗ 
dend durch das Hanpt, dag er heftig aufiprang und mit dem 
Buß auf den Boden ftampfte. 

Nur ein Troft blieb ihm: Sabine zürnte ihm nicht. Er 
ſah fie jetzt wenig. Auch fie war bei Tiſche fchweigfam und 
vermieb Anton anzureden, aber er wußte doch, daß fie ihm 
Necht gab. Wenige Tage nach jener Unterredung mit dem 
Kaufmann ftand Anton allein an der großen Waage, während 
die Hausfnechte vor der Thür um einen Frachtwagen beſchäf⸗ 
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tigt waren. Da kam Sabine die Treppe berab, fie ging fo 
nahe bei ihm vorüber, daß ihr Kleid ihn berührte. Anton 
trat zurüd und machte eine fürmliche Verbeugung „Mir 
dürfen Sie nicht fremd werden, Wohlfart,” Tagte fie leiſe und 
fah ihn bittend an. Es war nur ein Augenblid, ein kurzer 
Gruß, aber in dem Geficht Beider glänzte eine frohe Rührung. 

So Tam die Zeit heran, in welcher Herr Jordan bie 
Handlung verlafien ſollte. Der Prinzipal rief Anton wieber 
in das Heine Comtoir. Ohne Härte, aber auch ohne eine 
Spur der Herzlichleit, Die er ihm fonft gezeigt hatte, begann 
er: „Sch Habe Ihnen meine Abficht ausgefprocdden, Sie an 
Jordans Stelle zu fegen, um Ihnen die Procura zu liber- 
geben. Ihre Zeit war in den lekten Wochen durch andere 
Gefchäfte mehr in Anfpruch genommen, als für meinen Stelf- 
vertreter wünſchenswerth ift, deßhalb frage ich Sie jelbft, find 
Sie im Stande, von jett ab die Thätigkeit Jordans zu über- 
nehmen?” 

„Mein, erwiederte Anton. 

„Können Sie mir eine — nicht zu entfernte — Zeit an- 
geben, in welcher Sie frei von Ihren gegenwärtigen Arbeiten 
fein werden?” frug der Kaufmann. „Ich wilrde in dieſem 
Fall für die nächte Zeit eine Auskunft zu treffen fuchen.” 

Anton erwiederte traurig: „Noch kann ich nicht beftimmen, 
warn ich wieder Herr meiner ganzen Zeit fein werde; ich 
fühle, daß ich durch manche Unvegelmäßigfeit Ihre Nachficht 
ohnedies fehr in Anfpruch nehme Deßhalb bitte ich Sie, 
Herr Schröter, bei Beſetzung der Stelle auf mich feine Rüd- 
ficht zu nehmen.” Die Stirn des Kaufmanns zog fi in 
Falten, und ftumm neigte er fein Haupt gegen Anton. ALS 
Anton die Thür des Zimmers hinter fich ſchloß, fühlte er, daß 
biefer Augenblick den Bruch zwifchen ihm und dem Prinzipal 
vollendet Hatte. Er ſetzte fich auf feinen Play und ftügte den 
heißen Kopf mit der Hand. Gleich darauf wurde Baumann 
zum Brinzipal befchieden, er erhielt die Stelle Jordans. Als 
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er in das vordere Comtoir zurüdlehrte, trat er zu Anton und 
fagte leiſe: „Sch habe mich geweigert, die Stelle zu über 
nehmen, aber Herr Schröter beftand darauf. Ich begehe ein 
Unrecht gegen Ste.” — Und am Abend las Herr Baumanı 
in feiner Stube aus dem erften Buch Samuelis die Kapitel 
vom grimmigen König Saul, feinem Prinzipal, und von der 
Freundſchaft zwiichen Jonathan und dem verfolgten David, 
und ftärkte dadurch fein Herz. 


Den Tag darauf trat Anton in das Zimmer der Baronin. 
Lenore und die Mutter ſaßen an einem großen Tiſch unter 
Toiletten und Käftchen von jeder Form; ein Koffer, ſtark mit 
Eifen befchlagen, jtand zu den Füßen der Evelfrau. Die Vor 
hänge waren gefchloffen, das gedämpfte Sonnenlicht füllte ven 
reichgeſchmückten Raum mit mattem Glanz; auf dem Teppich 
des Fußboden lagen nimmer welfende Kränze, und Iuftig tidte 
die Uhr int Gehäufe von Alabafter. Unter blühender Myrte 
faßen zwei Sympathievögel in einem verfilberten Käfig, fie 
fchrieen unaufhörlich einander zu, und wenn der eine zur näch⸗ 
ften Stange Hinabflatterte, lockte der Genoffe ihn ängftlich, bis 
er zurüdflog Dann faßen beide bebaglich dicht an einander 
gebrüdt. Von grünem und rothem Gold fchimmerten die zärt- 
liden Kinder eine8 wärmeren Himmels, wo nie das weiche 
Leben im Falten Sturmwind erftarrt. So glänzte und buftete 
das Zimmer. — „Wie lange noch?” dachte Anton. 

Die Baronin erhob fih: „Schon wieder bemühen wir Sie. 
Wir find bei einer Arbeit, die ung Frauen viel zu thun macht.” 

Auf dem Tische war Frauenſchmuck, goldene Ketten, Bril⸗ 
Yanten, Ringe, Halsbänder in einem Haufen zufammenge 
ichichtet. „Wir haben ausgefucht, was wir entbehren Können,” 
fagte die Baronin, „und bitten Sie, den Verlauf diefer Sachen 
zu übernehmen. Man bat mir gejagt, daß Einzelnes davon 
nicht ohne Gelbwerth ift, und da jett vor Allem Geld nöthig 
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wird, fo fuchen wir Hier eine Hülfe, welche Die Sorge unferer 
Freunde verringert.” 

Anton fah betroffen auf den bligenven Knäuel, „Sprechen 
Sie, Wohlfart,” rief Lenore ängftlich, „tft das nötbig und kann 
es etwas nügen? Dlama bat darauf beftanden, unfern ganzen 
Schmud und alles Silber, das wir nicht täglich gebrauchen, 
zum Verlauf zurüdzulegen. Was ich ſelbſt geben kann, ift nicht 
der Rede werth, aber der Schmud der Mutter ift Toftbar, e8 
find viele Geſchenke aus ihrer Jugend dabei, Erinnerungen, 
von denen fie fich nicht trennen fol, wenn Sie nicht fagen, 
daß es nöthig iſt.“ 

Ich fürchte, es wird nöthig fein,” erwiederte Anton ernſt. 

Lenore ſprang auf. „Arme Mutter!“ rief ſie und ſchlang 
ihre Arme um den Hals der Baronin. 

„Nehmen Sie,“ erwiederte die Mutter leiſe zu Anton; 
„ich werde ruhiger ſein, wenn ich weiß, daß wir das Mög⸗ 
liche gethan haben.“ 

„Iſt es aber gut, Alles hinzugeben?“ frug Anton bittend. 
„Vieles, was Ihnen vielleicht lieb iſt, wird dem Juwelier 
weniger Werth haben.“ 

„Ich werde keinen Schmuck mehr tragen,“ erwiederte die 
Baronin kalt, „nehmen Sie Alles, Alles.“ Sie hielt die Hand 
vor die Augen und wandte ſich ab. 

„Wir foltern die Mutter,“ rief Lenore heftig, „verſchließen 
Sie, was auf dem Tiſche liegt, ſchaffen Sie es fort aus dem 
Hauſe ſo bald als möglich.“ 

„Ich kann dieſe Koſtbarkeiten nicht übernehmen,“ ſagte 
Anton, „ohne einige Maßregeln, welche meine Verantwortung 
geringer machen. Vor Allem will ich in Ihrer Gegenwart 
wenigſtens flüchtig aufzeichnen, was Sie mir übergeben wollen.“ 

„Welch unnütze Grauſamkeit!“ rief Lenore. 

„Es ſoll nicht lange aufhalten.“ Anton riß einige Blätter 
aus ſeiner Brieftaſche und ſchrieb Stück für Stück auf. 

„Du darfſt nicht zuſehen, Mutter, ich leide es nicht,“ 
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drängte Lenore, fie zog die Mutter aus dem Zimmer, dann 
fette fie fich zu Anton und ſah ihm zu, wie er bie einzelnen 
Stüde einpadte, mit Nummern verfah und zufanmen in den 
Koffer legte. 

„Die Vorbereitungen für ven Markt find ſchrecklich,“ Hagte 
Lenore, „das ganze Leben der Mutter wird verkauft, an jevem 
Stück hängen für fie Erinnerungen. Sehen Sie, Wohlfart, 
dieſen Diamantenſchmuck hat fie von der Brinzeffin befommen, 
als fie den Vater heirathete.“ 

„Es find prachtvolle Brillanten!” rief Anton bewundernd. 

„Dieſer Ring ftammt von meinem Großvater, und Das 
bier find Gefchente meines armen Papa's. — Ab, fein Dann 
veritebt, wie lieb uns diefe Schmudfjachen find. Es war jeves- 
mal ein Befttag auch für mich, wenn Mama die Brillanten 
trug. — Jetzt kommen wir zu meinen Habfeligfeiten, fie find 
nicht viel werth. Ob dieſes Armband gutes Gold fein mag?“ 

„Ich weiß es nicht.” 

„Wir wollen e8 doch zu dem Webrigen thun,“ fagte Lenore, 
ftreifte den Goldreif vom Arm und legte ihn auf den Tiſch. 
„Sa, Sie find ein guter Menſch, Wohlfart,” fuhr fie fort und 
fah ihm treuberzig in Die feuchten Augen; „verlaffen nur Sie 
ung nicht. Der Bruder bat feine Erfahrung und ift Hülflofer 
als wir. Es ift eine furchtbare Lage auch für mich. Bor 
Mama mühe ich mich gefaßt zu fein, aber ich möchte laut 
fchreien und weinen den ganzen Tag.” Sie ſank in einen 
Stuhl und bielt feine Hand feit. „Lieber Wohlfart, verlafien 
Sie uns nicht.” 

Anton beugte fich über fie und ſah in leivenfchaftlicher Be 
wegung auf die fchöne Geftalt, Die jo vertrauend aus ihren 
Thränen zu ihm aufjah. „Ich will Ihnen nützlich fein, wo 
ih Tann,” fprach er in mächtiger Aufwallung feines Gefühle, 
„ich will Ihnen nahe fein, fo oft Sie mich bebürfen. Sie 
haben eine zu gute Meinung von meinen Renntniffen und 
meiner Kraft, ich kann Ihnen weniger helfen, als Sie glauben. 
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Was ich aber vermag, Das werde ich thun, in jeder Thätig⸗ 
feit und auf allen Wegen.” 

Mit einem warmen Druck löften fich ihre Hände, ein Ver⸗ 
trag war gejchloffen. 

Die Baronin kam in das Zimmer zurück. „Unfer Anwalt 
war heut Morgen bei mir. Sekt bitte ich auch Sie um Ihren 
Kath. Wie der Anwalt mir mittheilt, tft Teine Aussicht, das 
Familiengut dem Treibern zu erhalten.” 

„sn diefer Zeit, wo das Geld tbeuer und fchwer zu haben 
ift, feine,” erwiederte Anton. 

„And auch Sie find der Meinung, daß wir Alles anwen⸗ 
den müſſen, um bie polnifche Herrichaft uns zu retten?” 

„Ja,“ erwiederte Anton. 

„Auch dazu wird Geld nöthig fein. Vielleicht vermag 
ich durch meine Verwandten Ihnen eine, wenn auch geringe 
Summe zugänglich zu machen; fie foll mit biefem da’ — fie 
wies auf den Koffer — „ausreichen, die Koften der erften Ein- 
richtung zu deden. Sch wünſche den Schmud nicht hier zu 
verlaufen, auch für die Uebernahme der Geldſumme, welche 
ich Hoffen darf, wird eine Reiſe nach der Reſidenz nöthig fein. 
Der Anwalt des Treibern bat mit großer Achtung von Ihrer 
Umficht gefprochen. Es iſt auch jein Wunſch, der mich bes 
ftimmt, Ihnen ein Anerbieten zu machen. Wollen Sie uns 
für die nächften Sabre, wenigſtens fo Iange, bis bie größten 
Schwierigleiten überwunden find, Ihre ganze Zeit widmen? 
Ich Habe mit meinen Kindern berathen, beide fehen, wie ich, 
in Ihrer Thätigleit die einzige Rettung. Auch der Treiberr 
ift damit einverftanden. Es frägt fich, ob Ihre Verhältniſſe 
Shnen erlauben, uns Unglüdlichen Ihren dauernden Beiſtand 
zu gönnen. Unter welchen Bedingungen Ste Dies auch thun, 
wir werden Ihnen dankbar fein. Wenn Sie irgend eine Form 
finden, in der wir die großen Verpflichtungen, die wir gegen 
Sie haben, auch in Ihrer äußern Stellung ausbrüden Innen, 
ſo jagen Sie mir das.” 
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Anton ftand erftarrt. Was die Baronin von ihm forberte, 
war Trennung von dem Geſchäft und Trennung von feinem 
Chef und Sabine. War ihm derſelbe Gebante fchon früher 
gelommen, wenn er vor Lenore ftand oder wenn er fich über 
die Briefe des Freiherrn beugte? — Gebt, wo das Wort. 
ausgeſprochen wurde, erjchütterte e8 ihn. Er fah auf Lenore, 
welche Hinter der Mutter ihre Hände bitten zufammenlegte. 
„Ih ftehe in einem Verhältniß,“ erwiederte er endlich, „wel 
ches ich nicht ohne Einwilligung Anderer löſen darf, ich bin 
auf diefen Antrag nicht vorbereitet und bitte Sie, gnädige 
Grau, mir Zeit zur Meberlegung zu laſſen. Es ift ein Schritt, 
der über meine Zukunft entſcheidet.“ 

„Ich dränge nicht,” fagte die Baronin, „ich bitte nur. Wie 
Shre Entſcheidung auch ausfalle, unfer warmer Dank wird 
Shnen bleiben; wenn Sie außer Stande find, unfere ſchwache 
Kraft zu ftüßgen, jo fürchte ich, finden wir Niemanden. Denten 
Sie auch daran,“ Bat fie flehend. 

Mit glühenden Wangen eilte Anton über die Straße. Der 
bittende Bli der Evelfrau, die gerungenen Hände Lenorend 
wintten ihm hinaus aus dem dunkeln Comtoir in größere Frei- 
heit, in eine ungewöhnliche Zukunft, aus deren Dunkel einzelne 
Bilder leuchtend vor ihm aufbligten. Mit großem Sinn war 
eine Forderung an ihn geftellt, und es zog ihn mächtig ihr 
gerecht zu werden. Ein unermüblicher, aufopfernder Helfer 
war den Frauen nöthig, um fie vor dem lebten Unheil zu ber 
wahren. Und er that ein guted Werk, wenn er dem Drange 
folgte, er erfüllte eine Pflicht. 

So trat er in das Haus der Handlung. Ach! was hier 
fein Auge anfab, ftredte eine Hand aus ihn feitzubalten. Er 
ſah in das dämmrige Waarengemwölbe, in die treuen Gefichter 
der Haustnechte, auf die Ketten der großen Waage und über 
den Farbentopf des ehrlichen Pir, und empfand wieber, daß 
er hierher gehörte. Der Hund Sabinens Tüßte feine Hand 
mit feuchter Schnauze und Tief Hinter ihm her bis an fein 
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Zimmer. Sein und Finks Zimmer! Hier hatte das kindiſche 
Herz des verwaiften Knaben einen Freund gefunden, gute 
Kameraden, eine Heimath, eim feites ehrenhaftes Ziel für fein 
Reben. Und er fah durch das Fenfter hinab in den Hof, auf 
die Winkel und Vorſprünge des mächtigen Haufes, auf das 
Gitterfenſter, hinter welchem Herr Liebold am Hauptbuch faß, 
in das Comtoir, wo fein Pult ftand, und auf die Heine Stube, 
wo Er arbeitete, der ihm jest zürnte und der jahrelang fein 
väterlicher Freund geweſen war. Da fiel fein Blick auch auf 
das Fenſter von Sabinens Vorratbsitube; oft hatte fein Auge 
dort einen wandernden Lichtfehimmer gefucht, der das ganze 
große Haus erhellte und auch Behagen in fein Zimmer fanbte. 
Und fchnell aufgerichtet ſprach er zu ſich ſelbſt: „Sie foll ent- 
ſcheiden.“ 

Sabine erhob ſich überraſcht, als Anton mit ſchnellem Schritt 
vor ſie trat. „Es treibt mich unwiderſtehlich zu Ihnen,“ rief 
er. „Ich ſoll über meine Zukunft einen Entſchluß faſſen, und 
ich fühle mich unſicher und traue meinem Urtheil nicht mehr. 
Sie ſind mir immer eine gütige Freundin geweſen, vom erſten 
Tage meines Eintritts. Ich bin gewöhnt, auf Sie zu ſehen 
und an Sie zu denken bei Allem, was in dieſem Hauſe mein 
Herz erregt. Laſſen Sie mich auch heut aus Ihrem Munde 
hören, was Sie für gut halten. Mir iſt von Frau von Roth⸗ 
ſattel der Antrag gemacht worden, als Bevollmächtigter des 
Freiherrn in ein feſtes Verhältniß zu ihm zu treten. Soll 
ich annehmen oder ſoll ich hier bleiben? Ich weiß es nicht; 
ſagen Sie mir, was recht iſt für mich und für Andere.“ 

„Nicht ich,“ ſagte Sabine zurücktretend, und ihre Wange 
erblich. „Ich darf nicht wagen, darüber zu entſcheiden. — 
Und Sie ſelbſt wollen das nicht, Wohlfart, denn Sie haben 
bereits entſchieden.“ 

Anton ſah vor ſich hin. 

„Sie haben daran gedacht, dies Haus zu verlaſſen, und 
aus dem Gedanken iſt ein Wunſch geworden. Und ich ſoll 
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Ihnen Recht geben und Ihren Entichluß loben. Das wollen 
Sie von mir,” fuhr fie bitter fort. — „Das aber kann ich 
nicht, Wohlfart, denn ich traure, daß Sie von uns geben.” 

Sie wandte ihn den Rüden zu und ftüßte fich auf einen 
Stuhl. 

„O zümen Sie mir nicht, Fräulein Sabine,” flehte An- 
ton, „das kann ich nicht. ertragen. Ich habe in ven letzten 
Wochen viel gelitten. Herr Schröter Kat mir plöglich fein 


Wohlwollen entzogen, das ich lange für den größten Schatz 


meines Lebens hielt. Ich babe feine Kälte nicht verſchuldet. 
Nicht unrecht war, was ich in der letzten Zeit gethan Habe, 
und mit feinem Vorwiſſen habe ich e8 gethan. Ich war wohl 
verwöhnt durch feine Güte, ich Habe deßhalb auch feinen Un- 
willen um jo tiefer empfunden. Und wenn ich eine Beruhi⸗ 
gung hatte, jo war es der Gedanke, daß Sie mich nicht ver- 
urtheilen. Seien Sie jett nicht Talt gegen mich, es würde 
mich elend machen für immer. Ich babe feine Seele auf 
Erben, die ich um Liebe bitten darf und um Verſtändniß für 
meine Zweifel. Hätte ich eine Schweiter, heut würde ich ihr 
Herz fuchen. Sie wiffen nicht, wad mir, dem Einfamen, Ihr 
Gruß, Ihr fröhlicher Handfchlag bis Heut gewejen iſt. Wen- 
den Sie ſich nicht Falt von mir, Fräulein Sabine.” 

Sabine fehwieg lange, und von ihm abgewandt Trug fie 
endlich zurüd: „Was zieht Sie zu den Fremden? — iſt's eine 
frohe Hoffnung — iſt's das Mitgefühl allein? — Seien Sie 
ftrenger gegen fich felbft, als ich gegen Sie bin, wenn Sie 
fih darauf antworten.” 

„Was mir jet möglich macht von Hier zu ſcheiden, weiß 
ich nicht. Wenn ich für die Bewegung in mir einen Namen 
fuche, jo tft e8 heiße Dankbarkeit gegen Eine. — Sie war bie 
Erfte, die freundlich zu dem wandernden Knaben fprach, als 
er allein in die Welt zog. Ich Habe fie bewundert in dem 
rubigen Glanz ihres vergangenen Lebens. Ich habe oft kin⸗ 
diſch von ihr geträumt. Es war eine Zeit, wo eine zärtliche 
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Empfindung für fie mein ganzes Derz erfüllte, damals glaubte 
ich für immer an ihr Bild gefefjelt zu fein. Aber die Jahre 
zogen ein neues Grün darüber, ich ſah die Menſchen und das 
Leben mit andern Augen an. Da fand ich fie wieder, angjt- 
vol, unglücdlich, verzweifelt, und die Rührung in mir wurde 
übermächtig. Wenn ich von ihr entfernt bin, weiß ich, daß 
fie mir eine Fremde ift, und wenn ich vor ihr ſtehe, fühle ich 
nichts als ihren Hinreißenden Schmerz. ‘Damals, als ich aus 
ihrem Kreife wie ein Uebelthäter ausfcheiven mußte, damals 
eilte fie mir nach, und vor den Augen der fpöttifchen Gejell- 
ſchaft reichte fie mir die Hand und befannte fich zu mir. Und 
jetzt kommt fie und fordert meine Hand zur Hülfe für ihren 
Vater. Darf ich fie ihr verweigern? Iſt e8 ein Unrecht, daß 
ich fo fühle? Ich weiß es nicht, und Niemand Tarın es mir 
Sagen, Niemand, als nur Sie.” 

Sabinens Haupt hatte fich herunter geneigt bis auf die 
Lehne des Seſſels. Jetzt erhob ſie fich fchnell, und mit thrä- 
nenvollen Augen, mit einer Stimme voll Liebe und Schmerz 
rief fie: „Folgen Sie der Stimme, die Sie ruftl Gehen Sie, 
Wohlfart, geben Sie!“ 


Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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